
        
            
                
            
        

    


Lisa Scottoline 

Die 

Zwillingsschwester 

scanned by unknown 

corrected by Ute77 



Kann eine Verbrecherin meine Zwillingsschwester sein? 

Der Kampf um das Leben einer zum Tode Verurteilten wird für die Anwältin Bennie Rosato zum Prüfstand. Denn Alice Connolly sieht nicht nur aus wie sie und behauptet, ihre Zwillingsschwester zu sein, sondern sie entpuppt sich immer mehr als ihr  dunkles altes   Ego. Es wird ein Kampf zweier gleich starker Frauen mit- und gegeneinander, die sich wie die gleichnamigen Pole eines Doppelmagneten unaufhörlich abstoßen. 

ISBN: 3809024538 

Originalausgabe Mistaken Identity 

Aus dem Amerikanischen von Dagmar Roth  

2000 Limes Verlag GmbH, München 



Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!! 







Buch 

Strafverteidigerin Bennie Rosato erhält einen Anruf aus dem Gefängnis: Die Inhaftierte Alice Connolly bittet sie eine Woche vor der Verhandlung, ihre Verteidigung zu übernehmen. 

Connolly soll ihren Freund, einen Polizisten, umgebracht haben, und der Staatsanwalt fordert die Todesstrafe, doch sie beteuert, Opfer einer Verschwörung von Polizei, ihrem bisherigen Verteidiger und sogar dem Richter zu sein. Der Besuch bei ihrer potentiellen Mandantin im Gefängnis ist für Bennie ein Schock. 

Die Frau ist ihr Ebenbild und gibt sich als ihre Zwillingsschwester aus. Bennie kann das nicht glauben und fühlt sich moralisch erpreßt, aber einiges spricht für die Verschwörungstheorie der Inhaftierten. Was soll sie tun? Ist Connolly glaubwürdig? Wenn ja, muß Bennie dann nicht das Mandat wegen Befangenheit ablehnen? Aber wer außer ihr, der Spezialistin für Polizeikorruption, hätte eine Chance, Alice Connolly zu retten? 

Bennie vertraut auf ihre Professionalität und nimmt den Fall an. Doch die Zeit läuft, und so muß sie sich in einen Prozeß stürzen, der ihr Selbstbild und ihr Wissen über die eigene Familie völlig durcheinanderwirbelt. Während ihre beiden Anwältinnen Mary DiNunzio und Judy Carrier noch fieberhaft im Hintergrund recherchieren, kristallisiert sich zwischen Zeugenaussage und Kreuzverhör langsam eine Wahrheit heraus, die weit komplizierter und schmerzhafter ist, als Bennie ahnen konnte. 
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Der Dekan der medizinischen Fakultät: Was ist Wahrheit? 



Der Dekan der juristischen Fakultät: Das, was mit zwei Zeugen bewiesen werden kann. 



- August Strindberg,  Ein Traumspiel 
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Bennie Rosato bekam eine Gänsehaut, als ihr Blick auf das Gebäude fiel. Es erstreckte sich über die Länge von drei Blocks und ragte acht Stockwerke hoch auf. An Stelle von gewöhnlichen Fenstern kerbten senkrecht angeordnete Panzerglasschlitze die dunkle Ziegelfassade. Hohe Wachtürme und die mit Stacheldrahtrollen bewehrte Doppelreihe der Sicherheitszäune zeugten von seinem Hochsicherheitsstatus. 

Verbannt hinter das Industriegebiet am Stadtrand, beherbergte Philadelphias zentrale Strafvollzugsanstalt Mörder, Soziopathen und Vergewaltiger. Zumindest, wenn sie keinen Hafturlaub hatten. 

Bennie fuhr auf einen freien Parkplatz, stieg aus ihrem Ford Expedition und ging in der Junischwüle den Gehweg entlang. 

Sie hatte mit widersprüchlichen Gefühlen zu kämpfen, denn eigentlich praktizierte sie nicht mehr als Strafverteidigerin und sie hatte sich fest vorgenommen, das Gefängnis nie wiederzusehen, bis sie den Anruf einer inhaftierten Frau erhielt, die auf ihren Prozeß wartete. Die Frau wurde beschuldigt, ihren Geliebten, einen Detective der Polizei von Philadelphia, erschossen zu haben, behauptete jedoch,  Streifenpolizisten hätten ihr die Tat untergeschoben. Bennie, spezialisiert auf Amtsmißbrauch seitens der Polizei, warf daraufhin einen neuen gelben Anwaltsblock in ihre Aktentasche und fuhr los, um mit der Gefangenen ein erstes Gespräch zu führen.  DIE CHANCE 

ZUR ÄNDERUNG  verhieß eine große Metalltafel über dem Haupteingang, und Bennie brachte es fertig, nicht laut herauszulachen. Bei der Einrichtung des Gefängnisses war man überzeugt gewesen, eine Berufsausbildung mache aus Heroindealerinnen auf wundersame Weise Bürokräfte, die mit dem  Computer umgehen können, und da niemand eine bessere Idee hatte, hielt sich die Leitung nach wie vor an dieses Prinzip. 
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Bennie riß die schwere, graue Tür mit einem Ruck auf und trat ein. Stickige Luft, geschwängert von menschlichen Ausdünstungen und dem unverkennbaren Geruch nach Desinfektionsmitteln, schlug ihr entgegen. Eine Kakophonie aus schnellem Spanisch, Umgangsenglisch und Sprachen, die Bennie nicht zuordnen konnte, drang auf ihre Ohren ein. 

Jedesmal wenn sie ein Gefängnis betrat, hatte sie das Gefühl, in eine andere Welt zu treten, und der sich ihr nun bietende Anblick löste ein vertrautes Unbehagen aus. 

Der Warteraum, überfüllt mit Familienangehörigen der Inhaftierten, erinnerte mehr an eine Tagesstätte als an ein Gefängnis. Babys, die noch auf den Armen gehalten werden mußten, rasselten mit Plastikklappern in leuchtendbunten Farben, Kleinkinder krabbelten von Schoß zu Schoß, einer der Kleinen  wagte im Gang seine ersten Schritte und griff bei seinem unsicheren Gestolper eiligst haltsuchend nach einer Sandale. Bennie kannte die Statistik; fünfundsiebzig Prozent der weiblichen Inhaftierten in den USA waren Mütter. Die durchschnittliche Freiheitsstrafe einer Frau dauerte so lange wie eine Kindheit. Egal, ob Bennies Mandantinnen aufgrund sozialer Verhältnisse oder krimineller Energie hier gelandet waren, sie konnte nie vergessen, daß letzten Endes die Kinder die Opfer waren, was wir auf eigenes Risiko hin ignorierten. Sie konnte nichts daran ändern, so sehr sie sich bemühte, aber sie konnte in ihren Bemühungen auch nicht nachlassen, deshalb hatte sie sich irgendwann entschlossen, sich fernzuhalten. 

Bennie verbannte den Gedanken in den Hinterkopf und bahnte sich den Weg durch die rege Geselligkeit pflegende Menge zur Anmeldung. Zwei ältere Frauen, eine weiß, eine schwarz, tauschten auf Karteikarten geschriebene Rezepte aus. 

Hispanische und weiße Teenager drängten sich zusammen, eine Traube verkehrt herum aufgesetzter Baseballmützen, und amüsierten sich über Fotos von einem Ausflug in den Hershey Park. Zwei vietnamesische Jungen teilten sich mit einem weißen 
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Kind den Sportbereich auf der anderen Seite des Ganges. Sofern sich die Gefängnisvorschriften nicht geändert hatten, waren heute am Montag die Familien da, die Häftlinge mit Nachnamen von A bis F besuchten. Es kamen immer die gleichen Leute, und im Laufe der Zeit freundeten sie sich miteinander an. Anfangs hatte Bennie geglaubt, der freundschaftliche Umgang miteinander basiere auf Verleugnung der Umstände, bis ihr klar wurde,  daß dieses Verhalten zutiefst menschlich war, vergleichbar mit der Verbundenheit, die sie in schlimmen Situationen in Wartezimmern von Krankenhäusern erlebt hatte. 

Die Wärter hinter der Anmeldung, eine Frau und ein Mann, telefonierten beide. In diesem Gefä ngnis wurde sowohl weibliches wie männliches Aufsichtspersonal beschäftigt, denn hier waren in getrennten Gebäudeflügeln beide Geschlechter inhaftiert. Hinter dem Tresen der Anmeldung erstreckte sich eine undurchsichtig scheinende, dunkel getönte Glasscheibe, die das große, moderne Kontrollzentrum des Gefängnisses verbarg. 

Schemenhaft ließen sich durch das Glas reihenweise angeordnete Überwachungsmonitore erkennen, auf deren kalkiggrauer Oberfläche das Bild in stetiger Veränderung flimmerte. Eben schob sich eine Silhouette vor einen der leuchtenden Monitore wie eine Wolke vor den Mond. 

Bennie wartete ergeben, bis sich jemand ihrer annahm. Soviel Geduld ging ihr entschieden gegen den Strich, sie verdiente ihren Lebensunterhalt nicht umsonst damit, gegen Amtspersonen vorzugehen, aber sie hatte gelernt, Gefängnispersonal nicht zu provozieren. Diese Menschen leisteten täglich ihren Dienst unter mindestens ebenso bedrohlichen Bedingungen wie Polizisten, und das stets in dem überdeutlichen Bewußtsein, schlechter bezahlt zu werden als diese und niemals Helden einer coolen Fernsehserie zu werden. 

Welches Kind hegt schon den Wunsch, wenn es groß ist, Gefängniswärter zu werden? 

Bennie wartete, und es dauerte nicht lang, bis ein kleiner 
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Junge mit in den Schnürsenkeln verborgenen Glöckchen bimmelnd auf  sie zukam und zu ihr heraufstarrte. Obwohl sie nicht hübsch im landläufigen Sinne war, war sie an derlei gewöhnt; immerhin war sie einsdreiundachtzig groß, kräftig und athletisch. Die Polster ihres gelben Leinenkostüms betonten ihre breiten Schultern zusätzlich, und ihre welligen honigfarbenen Haare ergossen sich lose über ihren Rücken. Hochgewachsene Blondinen lenkten allgemein Aufmerksamkeit auf sich, ob bewundernd oder nicht, und Bennie lächelte den kleinen Jungen an, um ihm zu demonstrieren, daß sie keine Banane war. 

»Sind Sie Anwältin?« fragte die Frau in der Anmeldung, die eben den Hörer auflegte. Die Frau, eine hellhäutige Schwarze, trug eine tiefschwarze Uniform mit einer vergoldeten Plakette auf der üppigen Brust. Ihre Haare hatte sie zu einem kleinen Knoten zurückgekämmt, aus dem einige widerspenstige Härchen heraussprangen wie die Flügel eines Windrädchens. 

Die kurzen Ärmel hatte sie machomäßig hochgerollt. 

»Ja, ich bin Anwältin«, antwortete Bennie. »Ich hatte mal einen Ausweis, aber weiß der Himmel, wo der abgeblieben ist.« 

»Ich schaue nach. Geben Sie mir Ihren Führerschein. Füllen Sie das Antragsformular aus. Tragen Sie sich im Buch für offizielle Besucher ein«, antwortete die Wärterin wie auf Automatik geschaltet und schob einen gelben Zettel über den Tresen. 

Bennie zog ihren Führerschein heraus, füllte das Antragsformular aus und trug sich im Buch für offizielle Besucher ein. »Ich möchte mit Alice Connolly sprechen. Trakt D, Zelle 53.« 

»Was ist in der Aktentasche?« 

»Juristische Papiere.« 

»Legen Sie Ihre Handtasche in ein Schließfach. Keine Handys, Kameras oder Tonbandgeräte. Setzen Sie sich. Wir sagen Ihnen Bescheid, sobald die Gefangene in den 
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Besucherraum gebracht wird.« 

»Danke.« Bennie begab sich auf die Suche na ch einem freien Stuhl und entdeckte schließlich einen vor dem noch geschlossenen Fenster des Schalters, an dem Geld und Kleidungsstücke abgegeben wurden. Diesen Stuhl hatten die Familien wohlweislich  freigelassen, er war das Gegenstück zu dem Tisch direkt  neben der Eingangstür eines stark frequentierten Restaurants. Sobald der Schalter öffnete, stürmten die Familien heran, um persönliche Dinge abzugeben, die bei den Gefangenen beliebten Plastikrosenkränze zum Beispiel oder Tücher, deren Farbe zeigte, zu welcher Gang ihre Trägerin gehörte. Außerdem hatten die Inhaftierten stets Verwendung für zusätzliches Bargeld; wofür, darüber wollte Bennie lieber nicht spekulieren. Sie zwängte sich auf den Stuhl neben eine stämmige Großmutter, die lächelte, als sie Bennies Aktentasche sah. Der Warteraum eines Gefängnisses ist der einzige Ort, an dem ein Anwalt ein willkommener Anblick ist. 

»Sie sind dran, Rosato«, rief die Wärterin. 

Bennie stand auf und ging durch den Metalldetektor auf die andere Seite des Anmeldungsbereichs. Sie stellte ihre Aktentasche auf den rauhen Fliesenboden und hob die Arme, während die Wärterin mit berufsbedingt aufdringlichen Händen ihre Arme und ihren Körper abtastete. »Sagen Sie mir, daß ich die einzige für Sie bin«, scherzte Bennie, und die Wärterin lächelte leicht. 

»Machen Sie, daß Sie raufkommen, Mädchen.« 

»Schön, aber beim nächsten Mal rechne ich fest mit einem Abendessen.« Bennie nahm ihre Aktentasche vom Boden. Ein anderer Wärter schloß eine graue, extradicke Metalltür auf. Um eine Zutrittsberechtigung zu erhalten, mußten Anwälte eine Verzichterklärung für den Fall einer Geiselnahme unterschreiben, und sobald Bennie diese Tür durchschritten hatte, war sie in einer Welt voller gewalttätiger Häftlinge 
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eingeschlossen, die mit selbstgebastelten Stichwaffen, 

scharfkantigen Rasierklingen, Würgeschlingen, Messern, zu Spießen umfunktionierten Gabeln und sogar mit der einen oder anderen Lötlampe gut ausgerüstet waren. Bennies einzige Waffen bestanden in einer Aktentasche aus Segeltuch und einem Bic-Kugelschreiber. Wer glaubt, die Feder sei mächtiger als das Schwert, sollte einen Besuch in einem Hochsicherheitsgefängnis machen. 

Bennie überschritt die Schwelle mit einer Lässigkeit, die niemanden täuschte, und ging einen schmalen grauen Korridor entlang,  in dem die Luft ebenso zum Ersticken war wie im Wartezimmer, aber gnädigerweise herrschte Ruhe. Die einzigen Geräusche waren das Echo weitentfernter Schreie und das Klappern ihrer Pumps. Sie drückte auf den abgewetzten Aufzugknopf und fuhr in der leeren Kabine in den dritten Stock hinauf. Hinter der dunkel getönten Glasscheibe im dritten Stock saß ein nur undeutlich erkennbarer Wärter. Bennie schob das Formular, auf dem der Grund ihres Besuches stand, unter dem dunklen Fenster durch. »Zimmer 34«, verkündete die nur gedämpft hörbare Stimme des Wärters, und zur Rechten Bennies entriegelte sich eine Tür mit einem mechanischen   Kaplopp   und öffnete sich einen Spalt. 

Sie schritt durch diese Tür und gelangte in einen weiteren grauen Korridor, auf dessen linker Seite sich Türen befanden, die jeweils in einen kleinen separaten Raum führten. Die Häftlinge betraten diesen Raum über einen gesicherten Flur von der anderen Seite aus, und sobald die Türen geschlossen wurden, trat eine automatische Verriegelung in Funktion. Jeder Raum, ungefähr einszwanzig auf einsachtzig Meter groß, enthielt zwei einander gegenüberstehende Stühle und ein beiges Wandtelefon zur Verständigung der Wärter. Lediglich eine Kunststofftischplatte trennte Verbrecher von Anwalt. Bennie hatte sich bishe r noch nie daran gestört, aber an diesem Tag schien es ihr aus irgendeinem Grund nicht genug. Sie ging bis 
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zum Ende des Korridors, öffnete die Tür zu Zimmer 34 und blieb wie angewurzelt stehen. »Sind Sie Alice Connolly?« fragte Bennie. 

»Ja«, antwortete die Gefangene mit einem dreisten Lächeln. 

»Überrascht?« 

Bennie musterte die Gefangene von oben bis unten, bevor ihr verblüffter Blick auf dem Gesicht der Frau verharrte. Alice Connolly sah aus wie eine hübschere, wenn auch vulgärere Ausgabe von Bennie. Ihre in fransig übereinanderfallenden, großzügigen Stufen geschnittenen Haare hatten ein zu leuchtendes messingfarbenes Rot, um echt zu sein. Sie hatte Bennies breite Backenknochen und die gleichen vollen Lippen und hob das noch mit reichlich Make-up hervor. Sie schien so groß wie Bennie, war aber  modeldürr, so daß ihr orangeroter Overall fast modische Übergröße zu haben schien. Ihre Augen  - 

rund, blau und weit auseinanderstehend  - waren das perfekte Ebenbild von Bennies Augen, und das verschlug der Anwältin eine n Moment lang die Sprache. 

Connolly streckte eine Hand über die Kunststoffplatte. »Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin deine Zwillingsschwester. 

Wir sind eineiige Zwillinge.« 

Entgeistert starrte Bennie die Gefangene an. Das war unmöglich. Sie hatte keine Zwillingsschwester. Sie hatte nicht einmal eine Schwester. Die Aktentasche entglitt ihren Fingern und fiel mit einem lauten  Plopp  zu Boden. 
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Bennie starrte die Gefangene fassungslos an. Ihre Zwillingsschwester? »Meine   Zwillingsschwester?  Soll das ein Witz sein?« 

»Nein, ganz und gar nicht«, antwortete Connolly. Sie ließ ihre Hand, die nicht ergriffen worden war, sinken und kehrte die Handfläche nach oben. »Sieh mich doch an.« 

Langsam schüttelte Bennie den Kopf. Es war unmöglich. 

Trotz der äußerlichen Ähnlichkeit strahlte die andere eine Kälte aus, die Bennie beim Blick in den Spiegel nie aufgefallen war. 

Der Vergleich zwischen der Fremden und ihr selbst schien wie der zwischen einem Leichnam und einer lebendigen Person. 

»Mag sein, daß wir uns ähnlich sehen, aber Zwillinge sind wir bestimmt nicht.« 

»Es kommt nur zu plötzlich für dich. Ich verstehe das, mir ging es genauso. Trotzdem, es stimmt.« 

»Das kann gar nicht sein.« Bennie konnte es nicht fassen. 

Unentwegt schüttelte sie den Kopf. Aus dem Gesicht einer Gefangenen blickten sie ihre eigenen Augen an. »Bei Ihrem Anruf haben Sie kein Wort davon gesagt, Connolly. Sie sagten lediglich, Sie bräuchten einen neuen Anwalt.« 

»Ich wollte es dir nicht am Telefon sagen, du wärst sonst nicht gekommen. Du hättest mich für verrückt erklärt.« 

»Das sind Sie auch.« 

»Du wußtest nicht, daß ich existiere, was? Ich wußte bis vor kurzem auch nichts von dir.« Connolly setzte sich auf der anderen Seite des Tisches und deutete auf den Stuhl ihr gegenüber. »Setz dich lieber,  du siehst ein wenig blaß aus. Ein komisches Gefühl, wenn man erfährt, daß man einen Zwilling hat, ich verstehe das völlig, mir ist es erst neulich so ergangen.« 
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»Das ist verrückt. Ich habe keine Zwillingsschwester.« Bennie sank auf den Plastiksitz auf ihrer Seite des Tisches und gewann langsam ihre emotionale Sicherheit zurück. Benedetta »Bennie« 

Rosato, fast vierzig Jahre alt, war das einzige Kind einer kränkelnden Mutter und eines Vaters, den sie nie kennengelernt hatte. Sie hatte keine Zwillingsschwester, sie hatte eine Anwaltskanzlei. Plus einen jüngeren Freund und einen Golden Retriever. »Ich habe keine Zwillingsschwester«, wiederholte Bennie im Brustton der Überzeugung. 

»Doch, hast du. Laß dir Zeit. Das muß sich erst setzen. Wie du siehst, haben wir die gleiche Statur. Ich bin über einsachtzig groß, du auch. Ich wiege hundertfünfundzwanzig Pfund. Du bist schwerer, aber nicht sehr viel, stimmt's?« 

»Ich wiege zwanzig Pfund mehr.« 

»Das liegt an den Muskeln. Trainierst du?« 

»Ich rudere.« 

»Rudern?« Connolly  taxierte Bennie kritisch. »Dadurch sind deine Schultern zu kräftig geworden. Weißt du, du solltest ein bißchen abnehmen, mehr für dich tun. Du hast ein hübsches Gesicht, aber dein Make- up ist zu dezent, und dein Haar, das braucht einen Schnitt und mehr Farbe. Ich habe draußen eine Freundin, die macht dir eine tolle Frisur. Willst du meine Farbe?« 

»Nein, danke«, sagte Bennie verdutzt. 

»Sieh mal, für mich ist es auch komisch, wenn ich dich ansehe. Irgendwie total abgefahren. Eine Frau, die aussieht wie ich ohne Make-up. Du bist eine Zweitausgabe von mir.« 

»Ich bin keineswegs eine Zweitausgabe von Ihnen«, widersprach Bennie automatisch. Schon der bloße Gedanke. 

Eine Gefangene, eine Mörderin möglicherweise. »Nur weil wir uns ein bißchen ähnlich sehen, sind wir noch lange keine Zwillinge. Viele Menschen sehen sich ähnlich. Zu mir sagen oft irgendwelche Leute: ›Ich kenne jemanden, die ist Ihnen wie aus 
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dem Gesicht geschnitten. ‹« 

»Das ist etwas ganz anderes. Sieh dir mein Gesicht an. Traust du deinen eigenen Augen  nicht?« 

»Nicht unbedingt. Ich bin Prozeßanwältin, das letzte, worauf ich mich verlasse, ist der äußere Schein. Außerdem weiß ich Bescheid über meine Familie.« 

»Du kennst nur die halbe Geschichte. Ich bin die andere Hälfte. Hör doch. Ich klinge sogar wie du. Meine Stimme.« 

Connolly sprach schnell und bestimmt, vage Anklänge an Tonfall und Modulation der Anwältin waren nicht zu leugnen. 

»Könnte sein, Sie verfolgen damit einen bestimmten Zweck.« 

»Du meinst, ich täusche alles vor? Warum sollte ich?« 

»Um mich soweit zu bringen, Ihren Fall zu übernehmen.« 

»Du glaubst, ich   lüge  dich an?« Connollys Stirn legte sich in kummervolle Falten. Sie sah nun genauso aus wie Bennie, wenn sie bedrückt war, und sofort bedauerte die Anwältin ihre Worte, wenn auch nicht ihre Gedanken. 

»Was soll ich denn sonst denken?« Bennie war voller Abwehr. »Ich glaube, daß hier etwas ganz entschieden nicht stimmt. Ich habe keine Zwillingsschwester. Es gibt nur mich und hat immer nur mich gegeben, mein ganzes Leben lang. 

Punkt.« 

Herausfordernd  hob Connolly den Kopf. »Ich wurde am 7. 

Juli 1962 geboren, genau wie du. Wie könnte ich in diesem Punkt etwas manipulieren?« 

»Was meinen Geburtstag angeht? Den herauszufinden gibt es viele Möglichkeiten. Er steht zum Beispiel in der Liste der ehemaligen Studenten, im Martindale-Hubbell, im   Who's who der amerikanischen Anwälte, er wurde weiß Gott wie oft veröffentlicht. « 

»Wir kamen im Pennsylvania Hospital zur Welt.« 

»Fast ganz Philadelphia kam im Pennsylvania Hospital zur 
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Welt.« 

Connollys blaue Augen wurden schmal. »Du wurdest zuerst geboren, morgens um neun. Ich fünfzehn Minuten später. Bei der Geburt wogst du zehn Pfund. Woher könnte ich das wissen, ha?« 

Bennie wurde unsicher. Es stimmte. Sie war morgens um neun zur Welt gekommen. Sie dachte oft, genau pünktlich zum Arbeitsbeginn. Hatte sie das je erwähnt, vielleicht in einem Interview? »Das läßt sich alles leicht feststellen. 

Geburtsaufzeichnungen sind öffentlich einsehbar.« 

»Aber nicht die genaue Uhrzeit deiner Geburt, nicht dein damaliges Gewicht. Diese Daten sind nicht allgemein zugänglich.« 

»Wir leben im Informationszeitalter, alles ist für jeden zugänglich. Vielleicht haben Sie aber auch nur auf gut Glück geschätzt. Du meine Güte, jeder der mich ansieht, kann schätzen, daß ich bei der Geburt zehn Pfund gewogen haben muß. Ich bin eine Amazone.« 

»Okay, wie wär's damit?« Connolly stützte sich auf die mageren, aber kräftigen Arme und beugte sich vor. »Unsere Mutter heißt Carmella Rosato, unser Vater William Winslow.« 

Bennies Mund wurde trocken. Das waren die Namen ihrer Mutter und ihres Vaters. Der Name ihres Vaters war nie irgendwo veröffentlicht worden. »Woher wissen Sie das?« 

»Weil es wahr ist. Unser Vater hat uns vor unserer Geburt verlassen. Carmella hat ihr zweites Zwillingsmädchen weggegeben. Mich.« Connollys Gesicht verzog sich bitter, aber Bennie entging nicht, daß sie der Frage auswich. 

»Ich habe Sie gefragt, woher Sie den Namen meines Vaters kennen.« 

»Bill und ich verstehen uns gut. Sehr gut.« 

 »Bill?  Sie und mein Vater verstehen sich gut?« 

-16- 



»Ja. Ein sehr netter Mann. Er arbeitet als Grundstücksverwalter. Das wußtest du nicht, stimmt's? Bill hat mir erzählt, daß er dich nie kennengelernt hat und daß Carmella zu krank war, um  sie zu besuchen. Was fehlt ihr denn, unserer Mutter? Bill will nicht darüber reden.« 

 Unserer   Mutter? Völlig konfus schüttelte Bennie den Kopf. 

Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Connolly an diese Informationen über ihren Vater herangekommen war. Ihre Mutter hatte den Mann gehaßt, der sich noch vor der Hochzeit verdrückt hatte,  und seitdem Bennie erwachsen war, war ihr Vater für sie unerheblich geworden, höchstens eine Fußnote in einem arbeitsreichen Leben. »Das ist doch alles Quatsch.« 

»Laß mich ausreden.« Connolly hob eine Hand. »Ich gebe dir noch ein paar Hintergrundinformatio nen. Du mußt wissen, ich war der kranke Zwilling, als wir noch gar nicht geboren waren. 

Wir litten an einem Zwillingssyndrom, genauer gesagt, wir teilten uns eine Plazenta und das für den einen Zwilling bestimmte Blut wurde dem anderen zugeführt. Im Mutterleib hat mein Blut dich genährt. Ich wog bei der Geburt vier Pfund. Die meisten dieser Babys sterben, jedenfalls damals noch. Ich nicht.« 

»Oh, hören Sie auf.« Plötzlich wallte Ärger in Bennie auf. 

»Ich habe mich von Ihrem Blut genährt? So ein Blödsinn.« 

»Es ist die Wahrheit, alles, jedes einzelne Wort. Bill hat es mir bei einem seiner Besuche erzählt.« 

»Wollen Sie mir erzählen, daß mein Vater Sie besucht? Im Gefängnis?« 

»Sicher. Kommt immer in seinem Flanellhemd und seinem Tweedsakko daher, egal, wie heiß es ist. Er sagte, er müsse auf mich aufpassen. Bei seinem letzten Besuch hat er mir erzählt, daß du mein Zwilling bist. Er meinte, ich soll dich anrufen. Nur du könntest meinen Prozeß gewinnen, niemand wüßte besser Bescheid über die Polizei von Philadelphia als du.« 
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Bennie lächelte höhnisch. »Jetzt hab ich Sie, Connolly. Mein Vater hat keine Ahnung, was ich beruflich mache. Er kennt mich überhaupt nicht.« 

»Ah ja? Er verfolgt deine Karriere. Er hat Ausschnitte über dich gesammelt.« 

»Ausschnitte, Sie meinen Ze itungsausschnitte?« 

»Versteh doch, mein Prozeß ist schon in einer Woche. 

Nachdem ich über uns Bescheid wußte, konnte ich mit dem Anruf nicht warten, bis wir uns auf andere Weise kennenlernen können. Dabei hätte ich so viele Fragen an dich. Erinnerst du dich an etwas? So, na ja, noch aus der Zeit im Mutterleib?« 

Connolly beugte sich vor, aber Bennie wich zurück. 

»Im  Mutterleib?« 

»Ich schon. Ich erinnere mich irgendwie an dich, so wie an einen Geist. Ein Phantom, aber sehr vertraut. Das muß aus der Zeit im Mutterleib herrühren, sonst waren wir nie zusammen. 

Als ich klein war, fühlte ich mich immer einsam. Als würde ein Stück von mir fehlen. Ich habe es immer gehaßt, allein zu sein. 

Ist heute noch so. Und dann erzählte mir Bill, daß es dich gibt, und auf einmal paßte alles zusammen. Und jetzt erzähl mir etwas von unserer Mutter. Was fehlt ihr denn? Warum will niemand darüber reden?« 

»Ich muß gehen.« Bennie stand auf. Entweder war diese Frau eine begnadete Schwindlerin oder sie litt unter Wahnvorstellungen. Die Polizeiverschwörung beruhte auf schierer Paranoia. Manche Mandanten lohnten den ganzen Ärger nicht, mochte der Fall noch so faszinierend sein. Sie griff nach ihrer Aktentasche. »Tut mir leid, ich wünsche Ihnen alles erdenklich Gute.« 

»Nein, warte, ich brauc he deine Hilfe.« Wie ein verspätet auftauchender Schatten von Bennie erhob sich nun auch Connolly. »Du bist meine letzte Chance. Ich habe Anthony nicht umgebracht, ich schwöre es. Es waren die Bullen. Sie halten 
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zusammen und haben mir den Mord bloß angehängt. Es handelt sich um eine ganze Gruppe.« 

»Sie haben bereits einen Anwalt, überlassen Sie ihm die Sache.« Bennie nahm den Hörer des Wandtelefons ab, und damit klingelte es automatisch beim Wachposten. 

»Aber mein Anwalt taugt nichts. Er wurde vom Gericht bestellt. Er hat mich das ganze Jahr über vielleicht zweimal besucht. Seine ganzen Bemühungen dienten lediglich dazu, daß ich im Knast bleibe. Er ist an der Verschwörung gegen mich beteiligt.« 

»Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen.« Bennie legte den Hörer auf und trat an das Türfenster. Wo blieb der Wärter? Der Flur lag verlassen da. Zwischen ihr und der Außenwelt befanden sich drei verschlossene Türen. Eine ihr unerklärliche heftige Panik ergriff sie. 

»Ich hatte gehofft, du würdest mir glauben, aber anscheinend vergeblich. Sieh dir das an, bevor du dich entscheidest. Unsere Mutter hat dir nicht alles gesagt. Das hier beweist, daß jedes Wort, das ich sage, wahr ist.« Connolly schob einen Manilaumschlag über den Tisch, aber Bennie griff nicht danach. 

»Ich habe jetzt keine Zeit, das zu lesen. Ich muß weg, ich komme zu spät. Wärter!« 

»Nimm das.« Connolly stieß den Umschlag weiter über den Tisch. »Wenn nicht, schicke ich ihn dir mit der Post.« 

»Nein, ist nicht nötig. Ich muß zurück ins Büro.« Bennie rüttelte  am Türknauf und preßte ihr Gesicht gegen das Türfenster. Eine schwergewichtige Wärterin eilte mit flatternden Hosenbeinen durch den Flur, aber ihre Miene drückte eher Verärgerung denn Besorgnis aus. 

»Nimm den Umschlag«, drängte Connolly, aber Bennie beachtete sie nicht und rüttelte an der Tür. Vergebens.  Komm schon.  Endlich stand die Wärterin vor der Zelle, stieß einen Schlüssel in das Schloß und riß so heftig die Tür auf, daß Bennie 
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beinahe in den Flur hinausgetaumelt wäre. 

»Wärterin!« rief Connolly. »Meine Anwältin hat ihre Akte vergessen.« Mit dem Umschlag in der Hand beugte sie sich weit über den Tisch, und die Aufseherin zog mit einer blitzschnellen Bewegung einen schwarzen Schlagstock aus dem Gürtel und schwang ihn drohend. 

»Nicht weiter, Sie!« schrie  sie. »Setzen Sie sich, verdammt noch mal! Wollen Sie einen Eintrag?« 

»Okay, okay, beruhigen Sie sich!« Connolly ließ sich unverzüglich auf den Stuhl zurückfallen und hob schützend die Arme. »Sie hat ihre Akte vergessen. Ich wollte nur behilflich sein. Es sind schließlich ihre Unterlagen!« 

Innerlich aufgewühlt lehnte Bennie mit dem Rücken an der Tür. Sie wollte Connollys Umschlag nicht entgegennehmen, wollte aber auch nicht mit ansehen, wie sie geprügelt wurde. Die Gefangene, die ihr so sehr ähnlich sah, duckte sich auf dem Stuhl, und Bennie hatte gleichzeitig Angst um sie und   vor   ihr . 

»Sie wollte mir nichts tun«, hörte sie sich sagen. 

Mit erhobenem Schlagstock drehte sich die Aufseherin um. 

»Ist das nun Ihre Akte oder nicht?« 

»Äh, ja.« Sie wollte auf gar keinen Fall, daß Connolly geschlagen wurde. 

»Dann nehmen Sie sie!« befahl die Aufseherin. 

Bennie trat an den Tisch und klemmte den Umschlag unter ihren Arm. Ihr Mund war merkwürdig trocken, sie hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Sie mußte endlich aus diesem Gefängnis. Den vermaledeiten Umschlag an die Brust gedrückt, lief sie aus der Tür Richtung Ausgang. 
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Vier Streifenpolizisten zwängten sich bei Little Pete's in eine Nische. Sie hatten sich für den am weitesten von der Tür entfernten Tisch entschieden, eine Polizistengewohnheit. Als sie sich auf die roten Vinylbänke quetschten, schoben sich blaue Baumwollepauletten nach oben, die Funkgeräte hingen stumm an breiten Ledergürteln. Schwarze Gummiknüppel rollten wie treibende Baumstämme in die Mitte  des Tisches und bildeten eine Barriere, und blaue Mützen mit Kordeln und eindrucksvollen Chromabzeichen über jedem lackglänzenden Schild lagen nebeneinander aufgereiht auf einem nahen Sims. Es war noch etwas früh für das Mittagessen, die Nachtschicht brachte die Mahlzeiten durcheinander, doch Patrick »Surf« 

Lanthan hatte etwas anderes gründlich den Appetit verdorben. 

Seinen Spitznamen verdankte Surf seinem Aussehen; sonnengebleichte, weißblonde Haare und ein braungebrannter Körper mit Muskeln, die er in den Sommern als Rettungsschwimmer in South Jersey aufgebaut hatte. Surf hatte den nervösen Stoffwechsel des geborenen Athleten und regte sich ständig über irgend etwas auf; über die neuen Abmachungen, die Zuteilungen, die Gerichtsverhandlung. 

Obwohl Little Pete's praktisch leer war, beugte er sich beim Sprechen über den Tisch. 

»Es stimmt wirklich«, flüsterte Surf, aber Shawn McShea lachte so heftig, daß er fast an seinem Käsesteak erstickte, und Art Reston nannte Surf einen Witzbold. 

»Warum schluckst du so einen Mist?« fragte Reston kopfschüttelnd. Er war groß und kräftig, und die zu schmale Oberlippe kaschierte ein gepflegter dunkler Schnurrbart. In seinen braunen Augen funkelte berufsbedingte Skepsis. In den fünfundzwanzig Jahren, die Reston bei der Polizei war, hatte er 
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gelernt, nichts zu glauben, es sei denn, es wurde von ballistischen und forensischen Untersuchungen belegt oder vom Gewerkschaftsvorsitzenden unter Eid bestätigt. 

»Es stimmt, okay?« Surf fuhr sich mit der Hand durch die strohfarbenen Stirnhaare. »Rosato ist Connollys Zwillingsschwester. Ich weiß das von Katies Freundin, die im Knast arbeitet. Sie hat Katie erzählt, daß Rosato heute bei Connolly war.« 

»Die nimmt dich auf den Arm.« Reston legte sein Pfefferspecksandwich in einen roten Plastikkorb, der aus unerfindlichen Gründen die Form eines Bootes hatte. Shawn McShea, der neben ihm saß, lachte immer noch, während er eine Serviette aus dem Stahlspender nestelte. McShea, ein fröhlicher Mann mit Knollennase und roten Backen, war der geborene Nikolaus für die Bescherung in einem Kinderkrankenhaus. Sein großes Gesicht lief vor Heiterkeit rot an, als er schluckte und einen Ketchupklecks auf der grobkörnigen Serviette hinterließ. 

»Sie nimmt mich nicht auf den Arm«, entgegnete Surf. 

»Warum sollte sie?« 

»Verdammt, woher soll ich das wissen? Vielleicht hat sie was nötig. Vielleicht braucht sie's mal mit der Rute  - mit deiner.« 

Reston lachte, aber Surfs Miene heiterte sich nicht auf. 

»Wenn ihr mir nicht glaubt, kontrollieren wir die Besucherliste. Ich sage euch, Rosato war dort. Und Katie sagte, die beiden sähen einander sehr ähnlich.« 

»Blödsinn.« McShea hörte endlich auf zu lachen und trocknete sich mit dem sauberen Ende der verschmierten Serviette die Augen. »Wenn die beiden einander so ähnlich sehen würden, wäre das längst jemandem aufgefallen.« 

»Nein.« Surf schüttelte den Kopf. »Connolly hat die Haare rot gefärbt.  Rosato ist blond.  Rosato ist auch ein bißchen anders gebaut. Sie ist kräftiger, das wißt ihr doch, oder?« 

»Nein, ich habe Rosato nie zu Gesicht bekommen. Und kann 
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auch gut darauf verzichten.« Reston schnaubte verächtlich. »Das ist eine Masche, Kleiner. Ein Trick. Connolly beherrscht so was meisterhaft. Du weißt ja, wie sie uns aufs Kreuz gelegt hat.« 

»Und wenn schon? Das spielt keine Rolle. Wenn Connolly mit dieser Tour Rosato so weit bringt, daß sie sie im Prozeß vertritt, sind wir geliefert.« 

Joe Citrone, der neben Surf saß, hörte mit dem für ihn typischen eisigen Schweigen zu. Joe stand kurz vor der Pensionierung. Er war hoch aufgeschossen wie eine Bohnenstange, und langgezogene Falten, die zu einem scharfkantigen Kinn hinabliefen, faßten seine große knochige Nase wie eine Klammer ein. Joe war kein Mann vieler Worte. 

Surf fand, daß er immer traurig aussah, weil er diese dunklen Ringe unter den Augen hatte wie viele ältere Italiener. 

Trotzdem, Joe war der intelligenteste Bulle, den Surf kannte. 

»Joe.« Surf wandte sich direkt an ihn. »Was denkst du? Katies Freundin behauptet, die zwei gingen als Doppelgängerinnen durch. Warum sollte sie uns verscheißern?« 

»Weiß nicht.« 

»Kennst du Katies Freundin? Du kennst doch jeden.« 

»Die Tochter von Scotty.« 

»Genau. Und würde die Katie bei so was verscheißern?« 

»Weiß nicht.« 

»Glaubst du, daß die beiden Zwillinge sind?« 

»Weiß nicht.« 

McShea begann wieder zu lachen.  »Joe im Zeugenstand: 

›Nein.‹ ›Nein.‹ ›Nein.‹ ›Nein.‹ ›Weiß nicht. ‹« 

»Das Joe-Spiel! Das Joe-Spiel! Das Joe-Spiel!« riefen sie und klopften mit Ausnahme von Surf auf den Tisch. Das Joe-Spiel spielten sie stets, um Citrone endlich einmal auf die Palme zu bringen. »Auf ein Neues. Joe kommt nach Hause«, sagte Reston, der den Anfang machte. »Seine Frau fragt: ›Schatz, möchtest du 
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Spaghetti?‹ ›Weiß nicht.‹ ›Schatz, hat es dir in Disney World gefallen?‹›Weiß nicht.‹ ›Schatz, liebst du mich?‹›Nein.‹« 

McShea hieb mit schwerer Hand auf den Tisch. »Ich hab auch eins! Joe im Bett.« Seine angeregte Miene wurde schlagartig ausdruckslos. »›Nein.‹ ›Nein.‹ ›Nein.‹ › Oh.‹« 

Citrone ignorierte ihr Gelächter und aß seelenruhig sein Käsesteak auf, was McShea und Reston zu noch lauterem Gelächter veranlaßte. Surf konnte es nicht fassen. Was war bloß los mit diesen Arschlöchern? Vielleicht war Joe überhaupt nicht clever. Vielleicht hatte er einfach nie genug gesagt, um etwas Dummes von sich zu geben. »Ich hätte mich da nie mit reinziehen lassen sollen«, jammerte Surf. »Ich wußte es. 

Verdammt, ich habe es gewußt.« 

»Hör auf, du machst dich bloß selbst verrückt.« Reston schnitt eine Grimasse. »Ooh, ich mach mir in die Hosen wegen Rosato.« Er lächelte. »Verdammt, sie ist Anwältin, Mann.« 

Surf schüttelte unablässig den Kopf. »Sie ist dem Schwachkopf, der jetzt an dem Fall dran ist, bei weitem über.« 

»Und wenn schon«, sagte Reston. »Sie hat eine Anwaltskanzlei mit lauter Frauen. Glaubt ihr, die kriegen alle zur gleichen Zeit ihre Periode?« Er stieß McShea an. »Was für ein entsetzlicher Alptraum. Anwältinnen mit Periode.« 

Als McShea Surfs besorgtes Gesicht sah, hörte er auf zu lachen. Er streckte die Hand aus und faßte dem jungen Cop zärtlich unter das Kinn. »Mach dir keine Sorgen, Mädel. Wenn Rosato den Fall übernimmt, und ich sage dir, sie tut es nicht, hat sie gar keine Zeit, um was auf die Beine zu stellen. Sie hätte gerade noch eine Woche, und die halbe Zeit würde sie Interviews geben. Den Zeitungen, dem Fernsehen, dem Kabel. 

Ihr wißt doch, wie sie ist. Steht sie nicht im Gericht, steht sie vor Kameras.« 

 »Tata!«  sagte Reston, aber Surf warf ihm nur einen finsteren Blick zu. 
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»Ich unternehme etwas in der Sache, wenn ihr es nicht tut.« 

Citrone rieb seine Fingerspitzen aneinander, als entferne er unsichtbare Krümel. »Tu das nicht, Kleiner«, sagte er gelassen. 

»Tu was nicht? Mich damit befassen?« 

Citrone verzog keine Miene. »Ich kümmere mich darum.« 

»Ich regle das. Ich weiß, was zu tun ist. Ich kann nicht tatenlos herumhocken.« 

»Ich sagte,  ich   kümmere mich darum«, wiederholte Citrone, und alle akzeptierten das als letztes Wort in dieser Sache. 

Alle, mit Ausnahme von Surf. 
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Alice Connolly lag auf der schmalen Pritsche in ihrer Gefängniszelle. Die anderen Gefangenen hielten sich nie in ihren Zellen auf, es sei denn, sie taten etwas, was sie die Wärter nicht sehen lassen wollten, oder sie taten etwas mit den Wärtern, was sie die anderen nicht sehen lassen wollten, aber Alice verbrachte die gesamte Zeit, die sie zur freien Verfügung hatte, allein in ihrer Zelle. Ihrer Zellengenossin Diane, einer weißen Schlampe aus den Südstaaten, hatte sie unmißverständlich klargemacht, was sie zu tun hatte.  Bleib verdammt noch mal draußen.  Diane hatte sich widerspruchslos gefügt. Sie war erst dreiundzwanzig, sah aber aus wie fünfzig. Das kam vom Crack. 

Die Crackkonsumentinnen sahen aus, als wären sie schon bei der Geburt fünfzig Jahre alt gewesen. Alice bewegte sich, um eine bequemere Lage zu finden. Die 

Zelle mit den grauen Steinwänden enthielt ein Edelstahlbecken, über dem ein Plastikspiegel von der Größe einer Boulevardzeitung hing. In die Wand war eine schmale Kunststoffplatte eingelassen, die einen Schreibtisch darstellen sollte. Das Ensemble komplettierte ein abgenutzter Hocker, der neben der Toilettenschüssel aus Edelstahl im Boden verschraubt war. Die Toilette hatte keinen Deckel, und in der Zelle stank es ständig. Aber Alice störte sich nicht an der Toilette. Es würde nichts bringen. Sie lag auf dem ungemütlichen Bett und starrte auf die gegenüberliegende leere Wand. 

Im Unterschied zu den Zellen der meisten Gefangenen enthielt Alices Zelle keine persönlichen Dinge. Keine Fotos von Freunden mit Bierdosen in der Hand oder Klassenfotos von Kindern vor einem falschen blauen Himmel. Der neueste Schrei war, aus Zeitschriften ausgerissene Seiten zu einem Fächer zu falten. Diese stellten sie wie einen bescheuerten Blumenstrauß in Bleistifthalter in dem rührenden Versuch, aus dem 
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Scheißhaus ein Heim zu machen. Du lieber Gott. Alice hatte kein Verständnis dafür. Seit dem Tag, an dem man ihr die Gefängniskleidung ausgehändigt und sie in die Zelle gebracht hatte, hatte sie jede Minute eines jeden Tages darüber nachgedacht, wie sie wieder herauskam. Eine Verurteilung war ihr praktisch sicher. Aber sie dachte nicht daran, sich vor Gericht stellen und von Pennsylvania an die Steckdose anschließen zu lassen. 

Also war Alice vorn ersten Tag an ein Musterhäftling. 

Schrubbte den Küchenboden, kratzte Dreck aus den Duschkabinen, erteilte Computerunterricht. Versuchte, einen Ausweg zu finden, ihren Hals irgendwie aus der Schlinge zu ziehen. Baute Beziehungen zu den Ganganführerinnen auf, zu den Schwarzen und den Latinos, und bemühte sich, soviel wie möglich zu erfahren. Zapfte sogar Valencia, die dämliche kleine illegale mexikanis che Einwanderin, wegen Informationen an. 

Aber in dem ganzen Jahr war Alice keinen Schritt weitergekommen. Jetzt stand ihr Prozeß kurz bevor. Nicht mehr lange, und sie würde in eine Zelle im Gerichtsgebäude verlegt, den Bescheid hatte sie bereits erhalten. 

Und dann hatte sich ihr wie von selbst die Chance geboten. 

Das einzige bißchen Glück in ihrem ganzen Leben. Es geschah an jenem Tag, an dem die Aufseherin an ihre Zellentür klopfte und sagte, ein William Winslow sei da, um sie zu besuchen. 

 Ich kenne keinen Winslow,  hatte Alice geantwortet, doch aus Neugier war sie der Aufseherin gefolgt, hatte nach dem Abtasten den häßlichen orangeroten Overall angezogen, das Plastikarmband mit dem Strichcode entgegengenommen und war in das Besucherzimmer gegangen. Die zu vieren gruppierten Stahlstühle in dem großem Raum waren fast alle besetzt, die Familien quasselten, und unter dem Schild  NICHT KÜSSEN 

amüsierten sich die Jungs, die ihre Mädchen besuchten, mit Petting. Auf einem Stuhl saß ein alter Mann, der aussah wie eine Vogelscheuche. Er war groß und hager, und sein Kopf stand vor, 
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als sei sein Genick mit Heu ausgestopft. Er trug ein braunes Sportsakko, ein Flanellhemd und einen braunen Filzhut, den er abnahm, als er Alice sah. 

 Das war ihr Besucher?  Fast hätte Alice laut herausgelacht. 

Sie ging hin und setzte sich ihm gegenüber. Der Mann räusperte sich unaufhörlich, er schien kein Wort herauszubringen. Aus der Nähe betrachtet, sah sie, daß sein Gesicht wettergegerbt und sehr runzlig war. Alice fragte ihn, wer er sei und was er wolle. 

Und da sagte er, sie sei seine kleine Tochter. 

 Zum Teufel, wovon reden Sie?  hatte sie gesagt. Sie war nicht adoptiert worden, jedenfalls nicht, daß sie wüßte, und ihre Eltern waren zu tot, um sie zu fragen. Sie waren ohnehin nicht unbedingt die besten Eltern gewesen, nicht einmal, als sie noch lebten. 

 Das bist du, als Baby,  hatte die Vogelscheuche gesagt. Mit zittriger Hand streckte er ihr ein Schwarzweißfoto entgegen. 

Schön. Was soll's. Er war ein alter Knacker, vielleicht war er senil. Auf dem Foto war ein dickes Baby mit runden Augen zu sehen. Es sah aus wie jedes andere Baby. Alice gab ihm sein Foto zurück und sagte, er solle sich zum Teufel scheren. Er sei zu lange in der Sonne gewesen. Aber von dem Tag an kam Bill ungefähr sechs Monate lang jeden Monat zu Besuch. Die Aufseher zogen sie damit auf und sagten, sie hätte ein Groupie. 

Das war keine  Seltenheit. Verrückte Typen, die eine Schwäche für unartige Mädchen hatten und ihnen irgendwelchen Mist mitbrachten. Manches von dem Zeug bastelten sie selbst, wie der Jamaikaner, der Diane kleine Schachteln mit aufgeklebten Bildchen gebracht hatte. Manche brachten auch Geld mit. 

Winslow bot Alice niemals Geld an, aber meist ging sie hin, wenn er sie besuchte, weil sie dachte, irgendwann könnte er sich vielleicht noch als nützlich erweisen. Jeder war irgendwann mal nützlich, sogar einer, der nicht ganz dicht war. Er erkundigte sich nach ihrer Verteidigung, und als Alice sagte, ihr Anwalt sei 
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ein Idiot, verfinsterte sich sein Gesicht. Sie bemerkte das wo hl und gedachte, dies auszunutzen und ihn so weit zu bringen, daß er ihr einen anderen Anwalt besorgte. Am nächsten Tag ließ der Alte die Bombe platzen:   Du bist ein Zwilling, Alice. Deine Zwillingsschwester ist die beste Strafverteidigerin hier in der Stadt. Sie weiß bestens Bescheid über die Polizei. Es wird Zeit, daß du dich mit ihr in Verbindung setzt. Zeig ihr das da.  

Verdammter Bill. Er hatte ihr einen Umschlag gegeben. Alice warf einen Blick auf das, was im Umschlag war, und hatte das Gefühl, in der Lotterie gewonnen zu haben. Es war ihr egal, ob das, was er sagte, der Wahrheit entsprach, oder ob er komplett verrückt war. Aus diesem Stroh ließ sich Gold spinnen. Das war ihre Fahrkarte nach draußen. Nur eines begriff sie nicht.  Warum zum Teufel hast du mir das nicht früher gesagt? Seit einem Jahr verrotte ich in diesem Scheißloch. Ich hätte Rosato längst anrufen können!  

Angesichts ihrer offen gezeigten Wut reagierte die Vogelscheuche erschrocken. Der Alte öffnete und schloß die um die Hutkrempe verkrampften Finger.  Ich dachte, bei dir läuft alles gut, Alice. Ich dachte, du hast einen guten Anwalt. Mir ist erst jetzt klargeworden, daß du Bennie brauchst.  

Was für ein Witz. Alice verlagerte ihr Gewicht in dem durchgelegenen Bett. Bennie Rosato, bekannte Staranwältin, war ihr Zwilling? Und wenn nicht? Sie hatte keine Ahnung, ob Rosato wirklich ihre Zwillingsschwester war, und es interessierte sie einen Dreck. Sie sollte sie nur hier rausholen. 

Allerdings mußte  Alice Rosato davon überzeugen, daß sie Zwillinge waren, und so verfiel sie in emsige Betriebsamkeit. 

Las Zeitungen und ging in Gedanken immer wieder die Artikel über Rosato und deren Prozesse durch. Suchte im Internet nach der Website von Rosatos Kanzlei, und als sie diese gefunden hatte, prägte sie sich  ein, wie die Anwältin aussah und wie sie sich kleidete. Begann mehr zu essen, um ein paar Pfund zuzulegen, und entschloß sich, die Haare wachsen zu lassen, um 
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Rosato ähnlicher zu sehen. Sah sich sogar die Fernsehnachrichten und  COURT-TV  an, um Rosatos Stimme nachahmen zu können. 

Außerdem entwickelte sich Alice zur Zwillingsexpertin. 

Paukte, als hinge ihr Leben davon ab, was ja auch der Fall war. 

Ging ins Internet, beschäftigte sich mit Fachliteratur und studierte Webpages über Zwillinge, um sich Details anzueignen, damit sie Rosato die Geschichte überzeugender verkaufen konnte. Beschäftigte sich mit dem medizinischen Aspekt und kam auf die Erinnerungen aus dem Mutterleib, sie mußte alle Register ziehen. Alice hatte nicht viel Zeit, und sie stopfte innerhalb von wenigen Tagen soviel Wissen in sich hinein, wie es nur ging. Fast hatte sie sich selbst überzeugt. Vielleicht war sie adoptiert. Vielleicht war sie wirklich ein Zwilling. Es würde einige Dinge erklären, so zum Beispiel, daß sie nicht gerne allein war. Und daß sie ihren Eltern überhaupt nicht ähnlich war. 

Sie waren völlig anders als sie. Langweiler. Dummköpfe. 

Verlierer. 

Alice bereitete sich seelisch und äußerlich auf die Begegnung mit Rosato vor. An jenem Abend, als die Anwältin in den Nachrichten kam, wußte sie, daß es soweit war. Rosato war nur kurz im Bild erschienen, aber eine Schwarze, die ebenfalls vor dem Fernseher saß, hatte spontan ausgerufen,  Die sieht ja aus wie du, Alice.  

Darauf kannst du einen lassen, hatte Alice gedacht. Am nächsten Morgen  hatte sie Rosato angerufen, und die Anwältin kam eiligst angerannt. Ihre Begegnung war nicht gerade gut gelaufen, aber Rosato würde wiederkommen. Die Anwältin war etwas durcheinandergeraten, aber dieses Stadium hatte sie sicher bald  überwunden. Die Neugier würde siegen. Die Neugier auf Alice. Auf sich selbst. 

Eine rundliche Gestalt in Anstaltskleidung schlurfte den Flur entlang und unterbrach Alices Gedankengang. Valencia Mendoza steckte den Kopf in die Zelle. Lange, üppige Locken 
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tanzten um ihr Gesicht, das dank übermäßigem Fett und zu dick aufgetragenem Make-up glatt und hübsch schien. Mit einem lauten Seufzer setzte sich Alice im Bett auf. »Was willst du?« 

fragte sie, als Valencias billiges Parfüm die Zelle schwängerte. 

Es überdeckte den Gestank der Toilette, aber Alice war sich nicht sicher, was ihr lieber war. 

»Nichts wollen«, antwortete Valencia mit ihrer Piepsstimme. 

»Und warum bist du dann hier?« 

»Große Sorgen.« 

»Ich habe keine Zeit für deine Sorgen.« Was für eine Nervensäge diese Mexikanerin war. Diese Leute gaben gute Hausangestellte ab, waren gewohnt, Befehle zu befolgen, aber sie konnten einem verdammt auf den Geist gehen. »Du hast keinen Grund, dir Sorgen zu machen.« 

»Eine Woche von Santo nichts hören«, sagte Valencia unglücklich. »Meine Mutter, die rufen jede Woche an, sagen, wie ihm gehen. Holen ihn an Telefon. Kein Telefon diese Woche. Etwas nicht in Ordnung.« 

»Santo geht es gut. Deine Mutter hat gestern ihr Geld gekriegt. « Alice mußte kurz überlegen, sie ging es noch einmal im Kopf durch. Ohne Computer war es schwierig, mit den Zahlungen auf dem laufenden zu bleiben, aber niemand gab Laptops an Häftlinge aus. »Santo geht es gut.« 

»Gestern sie kriegen Geld? Warum rufen nicht an?« 

»Ich weiß es nicht, Valencia. Ich kenne deine Mutter nicht. 

Vielleicht hatte sie eine Verabredung.« 

Valencias schwarzgeränderte Augenlider flatterten kurz. 

»Letztes Mal ich sprechen Santo, er wieder Ohrentzündung. 

Doktor sagen, noch ein Ohrentzündung, er brauchen Tropfen. 

Das teuer.« 

»Willst du mich erpressen, Valencia?« Alices Augen wurden schmal, und Valencias hochrote Nägel flogen hinauf an ihren 
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Hals zu dem blauen Plastikrosenkranz. 

»Nein, nein, Alice. Nein. Nicht ich.« 

»Das paßt gar nicht zu dir. Ich dachte, du bist ein nettes Mädchen. « Alice musterte ihre Untergebene wachsam. 

Valencia war die Freundin eines Bantamgewichtlers, und Alice hatte sie auf der Stelle angeheuert. Valencia war klüger als die meisten Mex, immer pünktlich bei der Übergabe und tat stets, was man ihr sagte. Dann wurde sie schwanger, das brach ihr das Genick. Sie hatte Koks in Santos Windelsack versteckt und wurde prompt geschnappt. Der älteste Trick der Welt. 

»Bin nettes Mädchen«, sagte Valencia. »Dich nicht erpressen. 

Nie. Ich nicht.« 

»Deine Mutter kriegt jede Woche ihr Geld, wenn du die Klappe  hältst. So lautet die Vereinbarung. Du kennst die Vereinbarung, auch wenn du nicht so gut sein mit Englisch?« 

»Stimmt.« 

»Was stimmt?« 

»Ja, ich kennen Vereinbarung.« Valencia nickte. »Ich schwören. « 

»Weiter schließt diese Vereinbarung nichts ein. Keine Tropfen, nichts.« Alice stand auf, legte eine Hand auf Valencias weiche Schulter und drückte zu. Es war nicht schwer, die kleine Mexikanerin, die wußte, wozu Alice imstande war, einzuschüchtern. »Wenn du kein nettes Mädchen mehr bist, stelle ich die Zahlungen ein. Was passiert dann mit Santo? Was, Valencia?« 

»Ich nichts sagen.« Valencias Augenbrauen rutschten nach unten. Sie waren so dick nachgemalt, daß es aussah, als habe ein Kind in einem Malbuch über die vorgezeichneten Ränder hinausgestrichelt. Genauso sah der kirschrote Lippenstift aus, den sie auf ihren Schmollmund geschmiert hatte. 

»Du liebst doch Santo, nicht wahr?« Alice bohrte ihre 
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kräftigen Finger in die Schulter der Mexikanerin. 

»'türlich lieben ich meine Santo. Er mein Baby. Ich nichts sagen.« 

»Miguel wird sich nicht um Santo kümmern, oder? Nicht bei den Kämpfen, die er vor sich hat. Zum Teufel, er heiratet dich nicht einmal. Oder wird er dich heiraten?« Tränen stiegen in Valencias Augen, und der Anblick erfüllte Alice mit Abscheu. 

»Wird er, Valenc ia?« 

»Nein«, antwortete sie, fast nur ein Flüstern. 

»Wer kümmert sich um Santo, Valencia?« 

»Du.« 

»Stimmt. Ich. Vergiß das nicht.« Alice lockerte ihren Griff. 

»Hör auf zu heulen. Wenn das Baby Tropfen braucht, kriegt es Tropfen. Von mir. Hast du verstanden?« 

»Ja.« Valencias Unterlippe bebte, und eine Träne rollte über ihre Wange. 

»Was hast du zu tun, Valencia? Weißt du das?« 

»Ich wissen.« 

»Du hältst die Klappe. Du hältst verdammt noch mal die Klappe.« 

»Ich halten verdammt noch mal die Klappe«, wiederholte Valencia und brach in Tränen aus. Alice lächelte grimmig. 

Valencia war unzweifelhaft ein ungelöstes Problem. Und Alice konnte sich kein ungelöstes Problem leisten, nicht jetzt. 
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»Bitte stellen Sie keine Anrufe für mich durch«, sagte Bennie im Vorübereilen zu der verdutzten jungen Frau am Empfang. Ihr Schritt signalisierte Mitarbeiterinnen und Sekretärinnen, daß es besser war, sich fernzuhalten. Sie lief durch den Flur ihrer Kanzlei, vorbei an Konsoltischchen aus Kiefernholz und einem Druck von Thomas Eakins, der einen Ruderer auf dem Schuylkill River darstellte. Bennie, selbst eine hervorragende Ruderin, skullte täglich auf diesem Fluß und glitt unter jenen steinernen Bögen durch, die dem Künstler im Detail so treffend gelungen waren. 

Normalerweise warf sie im Vorbeigehen einen Blick auf den Druck, an diesem Nachmittag nicht. Eine Zwillingsschwester? 

Konnte das sein? Vollkommen abwegig. 

Bennie hatte den Umschlag im Wagen nicht geöffnet. Wie ein lästiger Anhalter war er neben ihr auf dem Beifahrersitz mitgefahren.  Das hier beweist, daß alles, was ich sage, wahr ist, hatte Connolly behauptet. Ihre Stimme hatte große Ähnlichkeit mit Bennies Stimme, und ihr Lachen hörte sich fast an wie ein Echo von ihrem eigenen. Aber es war Betrug, es konnte nicht anders sein. Im Gefängnis saßen jede Menge Leute, die vor keinem miesen Trick zurückschreckten, weil sie alle kostenlose anwaltliche Hilfe wollten. Fast jeden Tag erhielt Bennie Bittbriefe von Inhaftierten, und jedesmal, wenn sie im Fernsehen zu sehen gewesen war, erreichte die Post einen neuen Höhepunkt. Connolly ging nur einfallsreicher vor. 

Bennie trat in ihr Büro, schloß die Tür und zog den Umschlag aus ihrer Aktentasche. Sie öffnete die zerknitterte gelbe Klappe. 

Im Umschlag steckten drei Fotos, eines 9x13 und  zwei kleinere in Schnappschußgröße. Das große Foto zog ihren Blick magisch an. Das Schwarzweißbild zeigte zwölf Piloten vor einem 
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Militärflugzeug, auf dessen genietete Außenhaut der Schatten eines Propellers fiel. Die Flieger sahen Bennie aus zwei Reihen hintereinander an wie Geschworene. Die hintere Reihe war eine Aufstellung von Bomberjacken, grauen Schlipsen und Mützen mit Abzeichen. In der vorderen Reihe knieten Piloten mit enganliegenden, tarnfarbenen Kappen. Der unsicher auf einem Knie balancierende Pilot ganz rechts außen hatte helle Augen, die Bennie bekannt vorkamen. Es waren ihre. 

Sie schluckte schwer. Die Augen des Soldaten waren so rund und groß wie ihre, obwohl er sie gegen die Sonne ein wenig zusammenkniff. Seine Nase war länger als ihre, und seine Lippen waren nicht ganz so voll, aber seine Haare hatten das gleiche Blond. Es versetzte Bennie einen Stich. Sie drehte das Foto um. »Offizielles Foto der Besatzung (eine Kopie)«, stand in sauberer, sorgfältiger Schnörkelschrift auf der Rückseite. 

»Ltd. Boyd's 

Crew, 368. Bomberstaffel, 306.  Bombergeschwader, 1. 

Division, 8. Air Force.« Die Namen der Flieger in der hinteren Reihe, alle Lieutenants, waren in derselben Handschrift geschrieben. Bennie schaute rasch auf die Namen der vorderen Reihe. Alle Sergeants, und schließlich der Name des Sergeants ganz außen. S. Sgt. William S. Winslow. Bill Winslow. 

Dad. 

 Dad?  Bennie schaute auf die Uhr. Es bestand heute noch die Chance, die Sache zu klären. Sie nahm das Gruppenbild, für die beiden kleineren Fotos hatte sie lediglich einen kurzen Blick übrig. Sie mußte sie sich unterwegs ansehen. Sie mußte dort sein, bevor die Besuchszeit vorbei war. 



Wie dunkles Gold fielen die letzten Strahlen der Nachmittagssonne durch die großen Sprossenfenster und brannten langgezo gene, glühende Bögen in den Orientteppich. 

In dem geräumigen Aufenthaltsraum waren abgenutzte alte 
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Stühle und Sofas um Couchtische aus Mahagoni gruppiert. 

Landschaften in Öl hingen an den verputzten Wänden, und das trübe Licht einer Messinglampe beleuchtete das Porträt eines melancholisch aussehenden Arztes in dreiteiligem Anzug mit Uhrkette. Die Umgebung entsprach exakt der landläufigen Vorstellung von der Eleganz des alten Geldadels. Niemand wäre auf die Idee gekommen, daß dies eine psychiatrische Klinik war. 

Der Rollstuhl ihrer Mutter war zu einem der Fenster geschoben worden, offenbar, damit sie auf den vorderen frisch gemähten Rasen blicken konnte. Der Rollstuhl warf einen bizarren Schatten, die Griffe wirkten seltsam verlängert, die Räder elliptisch. Über der Kunststoffrückenstütze des Rollstuhls war der Kopf ihrer Mutter als verzerrte Silhouette sichtbar. 

Schmerzlich berührt ging Bennie durch den ansonsten verlassenen Raum zum Rollstuhl. Die Ärzte gingen davon aus, daß der Zustand ihrer Mutter mit Medikation stabil bleiben würde. Das war gleichzeitig die gute und die schlechte Nachricht. 

Bennie zog eine Ottomane mit einer aufgestickten Fuchsjagd heran. »Hallo, meine Schöne«, sagte sie und setzte sich. Der Kopf ihrer Mutter blieb unverwandt auf das Fenster gerichtet. 

»Ma. Wie geht es dir?« 

Fahl fiel das Sonnenlicht auf das Gesicht ihrer Mutter, aber sie blinzelte nicht. Eine winzige Frau mit zartem Kinn und feinen Backenknochen, das Gesicht eingerahmt von dichtem, welligem grauem Haar. Blasse, pergamentene Haut spannte sich über die erschlafften Züge, und tiefe Falten furchten ihre Stirn. 

Ihre Augen hatten ein stumpfes Braun angenommen, und die Lider waren vom Alter gezeichnet. Einziges, noch kräftig ausgeprägtes Merkmal war die Adlernase, die für Bennie bis vor kurzem immer ein Zeichen von Vitalität gewesen war. 

»Ma, willst du mir nicht guten Tag sagen?« 

Nichts, nicht einmal ein Augenzwinkern. Seit zwei Wochen 
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befand sich ihre Mutter jetzt in diesem Zustand. Die Ärzte probierten es mit anderer Dosierung der Medikamente, aber sie kam nicht auf die Beine. 

»Ma, stört dich die Sonne? Soll ich dich wegschieben?« 

Unvermittelt rutschte ihre Mutter im Rollstuhl nach unten. 

Die blaue Baumwolldecke über ihren Beinen verschob sich und enthüllte ihre knorrigen Knöchel  unter dem Saum des Chenillebademantels. Ihre leichten Hausschuhe paßten nicht besonders, sie bogen sich an den großen Zehen nach oben. Vor dem durchsichtigen Weiß der Haut sahen die dunklen, spinnwebartigen Adern aus wie mit Tinte gezeichnet. 

»Ma, hallo. Laß dir von mir helfen.« Bennie veränderte ein wenig die Stellung des Stuhles, so daß er nicht mehr der direkten Sonne ausgesetzt war, faßte ihre Mutter an den schmächtigen Schultern und zog sie ein wenig hinauf. Die alte Frau leistete weder Widerstand noch half sie mit; ihr Körper war so leicht wie eine alte Papierlaterne. Ein merkwürdiger Geruch ging von ihr aus, nicht nach Teerosen, ihrem Lieblingsparfüm, sondern ein bitterer, medizinischer Geruch. Bennie zog ihr die blaue Decke über die Füße. »Besser so?« 

Wieder sank ihre Mutter in sich zusammen, ihre Knie spreizten sich weit. Wäre ihr das bewußt gewesen, hätte sie sich entsetzlich gedemütigt gefühlt, und Bennie litt stellvertretend für sie, als sie ihr die Knie zusammendrückte und die Decke fest um ihre Beine wickelte. 

»Ma, sitz aufrecht. Du mußt dich aufsetzen. Kannst du dich aufsetzen?« Bennie beugte sich vor, zog ihre Mutter wieder nach oben und hielt sie einen Augenblick fest. »Ist das besser? 

Spürst du das? Ich lasse dich jetzt los. Wenn ich dich loslasse, versuch bitte, ob du aufrecht sitzen bleiben kannst. Fertig? Eins, zwei, drei.« Bennie ließ sie los, und ihre Mutter glitt nach unten in ein tiefes Meer aus blauer Wolle, das Kinn kaum über Wasser. Bennie gestattete sich einen Seufzer und ordnete erneut 
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die Decke um die Beine und Knöchel der Mutter. »Du bist heute nicht beim Abendessen, Ma. Hast du in deinem Zimmer gegessen?« 

Ihre Mutter verzog keine Miene. 

»Hat dich Hattie heute besucht? Sie hat mir gesagt, sie sei dagewesen. Sie sagte, ihr hättet zusammen Mittag gegessen. Du hast ein bißchen Suppe gegessen, stimmt's? Hühnerbrühe mit Nudeln.« Bennie griff nach den grün gepolsterten Armlehnen des Rollstuhls und zog ihre Mutter näher zu sich heran. »Was, muß ich dich etwa hier vernehmen?« 

Doch nicht einmal das erzeugte irgendeine Reaktion. Die Augen ihrer Mutter ruhten auf ihr, ohne sie zu sehen. Hätte Bennie es nicht selbst erlebt, sie hätte nicht geglaubt, daß das physisch überhaupt möglich war. Solange sie denken konnte, war Carmella Rosato krank gewesen, und im Unterschied zum traditionellen Rollenmodell hatte sich die heranwachsende Tochter um die Mutter gekümmert. Vor einiger Zeit hatten sie mit Elektroschocktherapie einen Durchbruch erzielt, aber das Herz der alten Frau war schwächer geworden. Bennie setzte den Behandlungen ein Ende, denn es war ihr lieber, ihre Mutter war depressiv als tot. Zu Zeiten wie diesen zweifelte sie an ihrer Entscheidung. »Ma?« sagte sie. »Mom?« 

Ihre Mutter blinzelte, blinzelte noch einmal, und Bennie merkte, daß ihre Mutter einschlief. Bennie erinnerte sich an den Grund  ihres Besuches. Der Umschlag. Die Fotos in ihrer Aktentasche. Sie wußte nicht, was tun. So gern sie Bescheid gewußt hätte, Bennie war hin- und hergerissen, ob sie dieses Thema zur Sprache bringen sollte. Ihre Mutter war bereits in so schlechter Verfassung. Was, wenn sie wegen dieser Fragen in eine noch tiefere Katatonie fiel? Wenn sie einen Herzanfall erlitt? 

Trotzdem. Bennie hatte ihrer Mutter ein Leben lang keine Fragen gestellt, und auch jetzt verlangte sie nicht mehr als eine 
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kurze Antwort. Selbstverständlich hatte sie keine Zwillingsschwester, und es war ihr gutes Recht, sich das bestätigen zu lassen. Aufsteigender Zorn schnürte ihr die Brust ein, aber Bennie ignorierte dieses Gefühl beschämt. Es war ja nicht so, daß ihre Mutter nicht helfen wollte, sie konnte nicht. 

Trotzdem griff sie nicht nach ihrer Aktentasche. Starr saß sie auf der Ottomane, so regungslos wie ihre Mutter im Rollstuhl. 

Die Sonne verblaßte zu einer an angelaufenes Messing erinnernden Schattierung, und es wurde kalt im Zimmer. Bennie sah zu, wie sich die Augen ihrer Mutter schlossen und ihr Kopf langsam nach vorn sank. Ihre Haut war wächsern und blaß. Sie atmete flach. Bald würde die alte Frau sterben.  Was?  Schlafen. 

Befremdet rief sich Bennie zur Ordnung. Nicht sterben, schlafen.  Bald würde ihre Mutter   schlafen.  Ungeachtet des Kloßes in ihrem Hals holte sie den Umschlag aus ihrer Aktentasche und legte ihn in ihren Schoß. »Ma, ich muß etwas mit dir besprechen. Es ist wichtig. Wach auf. Wach auf, Ma.« 

Sie tätschelte das Knie der Mutter, aber ohne erkennbares Resultat. »Ma, es tut mir leid, aber ich muß dich etwas fragen. 

Es ist verrückt, aber ich möchte, daß du mir etwas sagst. Ma?« 

Ihre Mutter regte sich und hob unter solch großer Anstrengung den Kopf, daß Bennie von Schuldgefühl überschwemmt wurde. 

»Gut, Ma. Das ist sehr gut. Kannst du mich jetzt sehen? Siehst du mich?« 

Die Augen ihrer Mutter waren offen, aber blicklos. Soweit Bennie es beurteilen konnte, sah ihre Mutter nichts. 

»Ma, ich habe heute eine Frau getroffen, die behauptet, sie sei meine Zwillingsschwester. Sie behauptet, daß ich ein Zwilling war, daß ich ein Zwilling bin. Das ist doch Blödsinn, oder nicht? 

Natürlich ist das Blödsinn.« 

Ihre Mutter blinzelte so langsam, daß es fast aussah wie in Zeitlupe. 
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»Ich weiß, es ist eine seltsame Frage. Irgendwie schockierend.« Bennie lächelte, denn ihre Mutter sah keineswegs geschockt aus. Ihre Mutter zeigte keinerlei Gefühlsregung. »Schau nicht so überrascht«, sagte sie mit einem rasch verebbenden Lachen. »Ma. Hast du mich verstanden? Ich weiß, du hast mich verstanden. Würdest du mir bitte antworten?« 

Aber sie antwortete nicht. 

»Wenn du mir nicht antwortest, muß ich schwere Geschütze auffahren. Treib mich nicht soweit, meine Liebe. Ich habe Fotos. 

Von meinem Vater, wie sie behauptet. Willst du sie sehen?« 

Keine Reaktion. 

»Willst du sie  nicht  sehen?« 

Immer noch keine Reaktion. 

»Okay, wie du willst.« Bennie zog das Gruppenfoto von den Fliegern und dem Flugzeug heraus. »Sieh dir das an.« Sie hielt es ihrer Mutter vor die Nase. Dabei fiel ihr auf, daß auf der Fotorückseite an den vier Ecken Fasern eines schwarzen Materials klebten, als sei es aus einem Fotoalbum entnommen. 

Sie lugte über das Foto und betrachtete ihre Mutter aufmerksam. 

Die Augen  der alten Frau waren nicht auf das Foto gerichtet, folglich rückte es Bennie dahin, wo sie das Blickfeld ihrer Mutter vermutete. Doch die Augen ihrer Mutter fixierten sich keineswegs auf den Piloten. 

»Ma, laut Aussage ist das Beweisstück A. Ist das mein alter Herr?« Sie tippte von der Seite mit einem Finger auf das Foto. 

»Der da, mit den Augen, die so aussehen wie die von einer, die du kennst?« Die Augenlider ihrer Mutter sanken, und damit Bennies Hoffnungen. »Ma? Gibst du mir etwas zu verstehen oder schläfst du?« 

Der Kopf ihrer Mutter sank auf die Brust, und sie rutschte erneut unter die blaue Decke, die sie wie eine plötzliche Flutwelle verschluckte. Bennie blieb das Wort im Halse stecken. 
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Sie ließ die Hand, in der sie das Foto hielt, auf den Schoß fallen. 

Warum ihre Mutter aufwecken und ihr die anderen Fotos zeigen? Es war sinnlos. 

Bennie steckte die Fotos wieder in den Umschlag und legte ihn in ihre Aktentasche, machte aber keine Anstalten zu gehen. 

Still blieb sie sitzen und leistete ihrer Mutter Gesellschaft, beobachtete, wie ihre eingefallene Brust sich hob und senkte. 

Die Atmung war zu flach, um Beruhigung zu vermitteln. Bennie hatte keine Antworten, sie hatte kaum ihre Mutter, aber sie blieb. Es war ein schönes Gefühl, einfach in ihrer Nähe zu sein, in ihrer Gegenwart aus Fleisch und Blut. Bennie sann nicht darüber nach, wie viele solcher Stunden ihnen noch bleiben mochten. In diesem Moment war es so, wie es immer gewesen war; Bennie und ihre Mutter, sie beide, gegen jede Wahrscheinlichkeit immer noch atmend. 

Und jetzt sollte es da noch eine geben? Eine dritte? Bennie konnte sich das nicht vorstellen. Die Rosatos waren nicht die ideale Kernfamilie, aber es war   ihre   Familie, für sie war diese Konstellation so selbstverständlich wie die Anordnung der Sterne am Firmament. Eine Konstellation ließ sich nicht verändern; es gab den Großen Bären und den Kleinen Bären, sonst nichts. Es konnte unmöglich noch einen zweiten Kleinen Bären geben, oder doch? 

Bennies Blick schweifte durch das Bogenfenster zum Himmel hinauf, wo durch eine transparente dunkle Decke die ersten Sterne flimmerten. Ihr kam in den Sinn, daß Sterne nicht ewig existierten, sondern bei Entstehung instabiler Verhältnisse im innersten Kern zerstört wurden, und bei diesem Vorgang glühende Hitze, Licht und Farbe in die Tiefe des Raumes geschleudert wurden. Sie hatte solche Fotos in Zeitungen gesehen; stellare Tode wie Feuerräder, Katzenaugen und Lichtquirle. Aus ihrem Tod entstand Leben, neue Sterne bildeten sich, die noch entdeckt, mit Namen versehen  und verzeichnet werden mußten. Zweifellos  existierten sie bereits, 
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bevor wir von ihrer Existenz wußten. Vielleicht war Connolly genau das. Ein namenloser Stern. 

Mit leuchtenden Augen gab sich Bennie dieser Vorstellung hin. Sie mußte zugeben, daß es zumindest theoretisch möglich wäre. Ihre Mutter, die in ihrem Rollstuhl döste, könnte Zwillinge zur Welt gebracht haben. Als junge Frau war sie stark gewesen und hatte gegen Konventionen verstoßen, und sie war verschwiegen genug, um ein Geheimnis dieser Größenordnung ein Leben lang für sich zu behalten. Vielleicht hatte dieses Geheimnis zu ihrer Krankheit beigetragen. Vielleicht hatte es sie sogar verursacht. Wenn neue Sterne entstehen und alte sterben konnten, hieß das nicht, daß Konstellationen eine neue Gestalt annehmen konnten? Ein Großer Bär und  zwei  Kleine Bären? Bei dem Gedanken fröstelte Bennie in einer Mischung aus Zweifel und Staunen. Sie blieb am Fenster sitzen, bis die Nacht in schier unerträglichem Glanz erstrahlte. 



Auf der anderen Seite der Stadt parkte ein weißes Polizeiauto an einem kaugummiverklebten Bordstein. Die Scheinwerfer waren eingeschaltet, aber das Funkgerät knisterte in einem leeren Wagen. Joe Citrone stand am Münztelefon an der Kreuzung. Es war dunkel, und dies war keine feine Gegend, aber er hatte hier nichts zu befürchten. Er war nur eine Querstraße weiter aufgewachsen, in dem Haus fast an der Ecke. 

An der Ecke war früher eine Imbißstube gewesen, Ray's and Johnny's, und direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite Angelo's Market, der  Lebensmittelladen. Joe hatte Ray's geschätzt, weil die ganze Ecke nach den auf dem flachen Grill brutzelnden Steaksandwiches gerochen hatte. Jetzt stank die Ecke nach Scheiße. 

»Ist er da?« fragte Joe. Der schwarze Telefonhörer war schmierig. Er haßte das.  Alles verdreckt. Diese verdammten Cracksüchtigen. Aber er konnte sein Telefon zu Hause nicht benutzen. Er wollte nicht, daß dieses Gespräch in seinen 
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Telefonaufzeichnungen auftauchte für den Fall, daß irgendein Schnüffler sich Zugang dazu verschaffte. 

Joe ging nie ein Risiko ein. Das war nicht seine Art. Extreme Maßnahmen waren nicht nötig, er mußte nur verhindern, daß Rosato die Vertretung von Connolly übernahm. Er kannte Leute, die das regeln konnten. »Bist du dran?« sprach er in den Hörer. 

»Hör mal zu.« 
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Starling »Star« Harald riß seinen Spind auf, um ein Handtuch zum Duschen zu holen. Er fühlte sich verdammt mies. Zwei Tage hintereinander hatte er bei seinen Sparringskämpfen große Probleme gehabt. Scheiße. An der Innenseite der Spindtür hing ein vergilbter Zeitungsausschnitt. Star mit fünfzehn Jahren, den Arm um Anthony geschlungen. 

 Der zukünftige 

 Schwergewichtler und sein Manager, Officer Anthony Della Porta von der Philadelphia Police   lautete die Überschrift. Es war erst vier Jahre her, aber es schien wie eine Ewigkeit. 

Star hatte sich beim Sparring schwer gefühlt. Seine Arme waren früh sauer geworden, und das war keine vorübergehende Erscheinung gewesen. Er konnte seinen rechten Cross nicht plazieren. Es war erbärmlich. Stars Blick fiel auf sein  Bild im Spiegel an der Spindtür. Seine Haare waren ein schweißnasses, kurzgeschorenes Nichts, seine Augen blutunterlaufene braune Schlitze. Seine Nase, noch nicht gebrochen, war breit, und ein Hauch Schnurrbart bedeckte seine Oberlippe. Er war zu fett; er lag bei ungefähr 215, und er müßte bei ungefähr 200 liegen. 

Verdammt. Er hatte gut ausgesehen, wie Ali. Jetzt sah er nicht so gut aus. Der Kampf gegen Harris rückte näher, aber wenn er so weiterboxte, würde Star auf der Strecke bleiben. War er bereit für ganz oben, einen Kampf über volle acht Runden? 

Seinen ersten Profikampf? 

Star griff nach dem Waschlappen, den Anthony früher jeden Tag gegen einen frischen ausgetauscht hatte. Er fühlte sich innerlich leer. Vor einem Jahr war Anthony ermordet worden, und  jedesmal, wenn Star den verdammten Spind öffnete, fühlte er sich beschissen. Anthony war tot, und Star war nichts geblieben. Kein Manager, kein Sparringspartner, kein Freund. 

Nach Anthonys Tod hatte er sich selbst gemanagt. Brachte es nicht über sich, einen  neuen Manager zu suchen. Er hatte 
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dieselben Trainer behalten und schwer geschuftet, die beschissenen Fights angenommen, die einem die Promoter andrehten, wenn sie dahinter her waren, daß man einen Manager anheuerte, mit dem sie nach Belieben umspringen konnten. Star hatte alle Kämpfe durchgezogen; 32 Siege gingen auf sein Konto, 30 durch K.o., nur zwei Niederlagen. 

Scheiße. Star wischte sich mit der Hand die Stirn, seine Handbandagen flatterten. So konnte er nicht weitermachen. Er mußte sich um zuviel Geschäftliches kümmern, ihm blieb zuwenig Zeit fürs Training. Star wußte nicht, was tun. Anthony hätte es gewußt, er war wie ein Vater zu ihm. Spielte keine Rolle, daß Star schwarz war und Anthony Italiener. Anthony war bei einem Jugendprogramm des Polizeisportclubs auf ihn aufmerksam geworden, hatte ihm das Boxen beigebracht und ihn von da an auf seinem ganzen Weg begleitet. Ihn für Amateurkämpfe in Philadelphia, Jersey und New York gemeldet. Sogar in Tennessee und Kentucky. Ihn gegen Klasseboxer und Schläger aufgestellt, auch gegen hinterhältige Schweinehunde, die sich was in die Handschuhe schoben, damit Star lernte, wie er sich gegen sämtliche Typen durchsetzen konnte, wenn er mal Profi wurde. Star kämpfte sich durch, erledigte alle, schickte Iren und Schwarze und Dominikaner zu Boden, sogar einen Schwarzen mit britischem Akzent. 

Anthony trieb Sponsoren auf, weiße Schwachköpfe in Anzügen, und wählte einen Namen für das Syndikat, Starshine Enterprises. Es würde Star ein ordentliches Gehalt zahlen, zuzüglich fünfzig Prozent seiner Börse. Anthony verlangte nur zehn Prozent dafür, daß er Star managte. Ihm war nicht das Geld wichtig, ihm war Star wichtig. Anthony war der erste Mensch, der Star das Gefühl vermittelte, etwas wert zu sein, daß sein Name nicht  nur ein schlechter Scherz war. Dann wurde Anthony umgebracht, erschossen. Star hatte von Anfang an gewußt, daß das Connolly- Dreckstück nur Ärger brachte. Er hatte nur nicht gewußt, wieviel Ärger. 
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»He, Star«, ertönte links von ihm eine tiefe Stimme, und Star sah hinüber. Da stand Leo Browning, der Manager von Kevin Richard, einem der älteren Schwergewichtler. Browning war fett, fünfzig Jahre alt und weiß, aber er trug einen Schlagring und gebärdete sich wie ein Schwarzer. 

»Harris steht dir bevor, Mann«, sagte Browning mit seiner rauhen Stimme. Anthony hatte immer gesagt, Browning höre sich an wie Barry White, aber Star wußte nicht, wer Barry White war. »Hab gesehen, wie du gegen den Jungen geboxt hast, vorhin. Du bist cleverer, größer, hast eine größere Reichweite, und du bist schneller. Dir müßte nur einer richtig in den Arsch treten, Mann.« 

»Halt die Schnauze«, antwortete Star, obwohl er wußte, daß der Typ recht hatte. 

»He, ich weiß, Anthony hat dich echt gut gemanagt. Sich echt gut um dich gekümmert. Dich ganz nach  oben gebracht. Du willst das doch jetzt nicht in den Sand setzen. Du bist Schwergewichtler, Mann. Du brauchst einen Manager. Du bist Boxer, du mußt boxen.« 

»Erzähl mir nicht, was ich zu tun habe, du Arschloch.« 

»Ich weiß, du glaubst, daß dich keiner so gut  managen kann, aber da liegst du daneben. Ich kann's. Ich kenne dein Talent. Ich weiß, wo du hin willst. Ich weiß, wie ich dich dahin bringen kann. Die Promoter, die kennen mich. Laß dich von mir managen, sonst kannst du den Kampf gegen Harris vergessen, die Promoter lassen dich im Regen stehen.« 

»Quatsch. Im Vertrag steht, ich stehe ganz oben auf der Setzliste. « 

»Die finden schon einen Weg, um sich da rauszuwinden. Du mußt die Nerven behalten. Als hätte sich nichts geändert. Das ist so, wie wenn der Präsident stirbt, weißt du, wie damals, als JFK 

bei dem Attentat ermordet wurde. Weißt du, wer JFK ist?« 

Am liebsten hätte ihm Star in die Eier getreten. Er haßte es, 
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wenn Weiße von oben herab mit ihm redeten. Anthony hatte das nie getan. Anthony wußte, daß er  klug war. Anthony brachte ihm Respekt entgegen. 

»Als JFK, der Präsident, erschossen wurde, mußte noch am gleichen Tag der Vizepräsident vereidigt werden. Am gleichen beschissenen Tag. Weißt du, warum? Die mußten der Welt zeigen, daß die Macht direkt in andere Hände übergeht, auch wenn ein großer Mann stirbt. Das Land war in guten Händen.« 

Mit seinen Krokodillederimitatschuhen schob sich Browning näher an ihn heran. »Weißt du, Mann, du bist total am Arsch wegen der Sache. Du mußt klarkommen, Mann. Ein Jahr bist du jetzt down, flennst nur rum wie ein Baby.« 

Stars kurzgeschorener Kopf fuhr ruckartig herum. Er schätzte es nicht, wenn man so mit ihm redete. 

»Du hast mich verstanden. Du brauchst einen, der dir sagt, was Sache ist, Mann, nicht diese Schleimscheißer, die dir nach dem Maul reden. Wenn du's nicht auf die Reihe kriegst, daß Anthony umgelegt wurde, dann tu was dagegen. Ich sag dir, hör auf zu heulen und tu was. Aber versau die Sache mit Harris nicht, Mann. Mit Harris ist eine Menge Kohle drin. Mit Harris ist eine  Karriere  drin.« 

»Verpiß dich!« Star stieß Browning gegen die Brust, und den fetten Scheißkerl hob es von den Füßen, so daß er rückwärts in die Spinde krachte. 

Star stand unter der heißen Dusche. Wasser trommelte auf seine Schultern und lief über  die Muskeln seines nackten Körpers. Seine Haut, ein üppiges, dunkles Kastanienbraun, glänzte wie die eines Vollblüters. Dicht unter der Haut zogen sich dicke Adern entlang und schlängelten sich über seine Unterarme. Mit zurückgeworfenem Kopf stand Star unter dem rauschenden Wasser und versuchte, nicht zu denken. Versuchte, nicht an Anthony zu denken oder an das Dreckstück, das ihn erschossen hatte. Oder an Browning mit den Alligatorschuhen. 
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 Wenn du's nicht auf die Reihe kriegst, daß Anthony umgelegt wurde, dann tu was dagegen.  

Star drehte am Hahn und stellte das Wasser heißer. Er ließ das heiße Wasser auf seine Schultern prasseln. Seine Muskeln kribbelten, und seine Adern erweiterten sich auf Tunnelbreite. 

Star stellte sich vor, wie sein Blut als roter Strom durch die Adern schoß und zu seinen Muskeln brandete. Er fühlte sich größer, stärker. Vollgepumpt mit Blut. 

 Wenn du's nicht auf die Reihe kriegst, daß Anthony umgelegt wurde, dann tu was dagegen.  

Star drückte die Augen fest zu und drehte den Hahn, bis das Wasser so heiß war, daß er es gerade noch aushalten konnte. 

Dann noch heißer. Wasser versengte seine Bizepse und brannte Blasen auf seine Brust. Er öffnete den Mund, und dampfendes Wasser strömte hinein. Seine Zunge glühte. Star konnte was einstecken, alle sagten das. Schläge, unter denen die Knie anderer Männer weich wurden, unter denen sie zu Boden gingen, als beteten sie zu Gott. Aber das war ein Schlag, wie Star im Ring noch nie einen hatte einstecken müssen. Das war ein Schmerz, wie er noch keinen gespürt hatte. Er konnte ihm kein Ende setzen, und er konnte ihn nicht länger ertragen. 

 Wenn du's nicht auf die Reihe kriegst, daß Anthony umgelegt wurde, dann tu was dagegen.  

Heißes Wasser stürzte auf ihn herab wie Flammen vom Himmel, und plötzlich brüllte Star. Er hatte in seinem Leben nie einen Schrei von sich gegeben, nicht in allen seinen Kämpfen, aber jetzt brüllte er, ohne zu wissen, wo aus seinem Innern dieser Laut herkam. Er hörte ihn als Echo von den Wänden zurückkommen, so daß dieser beschissene Duschraum zu seinem Revier wurde. Er brüllte lauter und lauter, bis seine Haut brannte wie die Sonne. Er fühlte sich stärker und klarsichtiger als je zuvor. Star wurde im Feuer gehärtet wie Stahl. 

Und da wußte er, was er zu tun hatte. 
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Zu Hause nahm Bennie die Fotos aus dem Umschlag und legte sie nebeneinander auf einen provisorischen Tisch aus Sperrholz. 

Grady Wells sah ihr zu. Grady, hochgewachsen und schlank mit hellen, lockigen Haaren, kam aus North Carolina, war früher Bennies Mitarbeiter gewesen und inzwischen der Mann, mit dem sie zusammenlebte. Sie renovierten gemeinsam ein altes Reihenhaus, stellten Stockwerk für Stockwerk den ursprünglichen Zustand wieder her, und das, obwohl Grady Wirtschaftsanwalt war und so wenig Freizeit hatte wie Bennie. 

Sie hatten schon darüber gesprochen, in dem Haus zu heiraten, falls es nicht vorher zusammenfiele. 

»Okay, mehr ist nicht«, erklärte Bennie und fegte mit der Hand Sägemehl von der Sperrholzplatte. »Bist du bereit, die Beweismittel A, B und C in Augenschein zu nehmen?« 

»Jawohl«, antwortete Grady. Er lehnte an den vorgefertigten Streben, mit denen die Wände des Eßzimmers verstärkt werden sollten. Durch seine Goldrandbrille betrachtete er die Fotos. Er hatte sich bereits umgezogen und trug das weiße DUKE-T-Shirt und die Jeans, die er immer anzog, wenn er am Haus arbeitete. 

»Du sagst, sie heißt Alice Connolly?« 

»Ja. Jetzt hier. Das erste Foto, Beweisstück A, hast du bereits gesehen. Das ist das mit den Fliegern vor dem Flugzeug, das ich auch meiner Mutter gezeigt habe. Auf Beweisstück B, dem zweiten Foto, ist wiederum derselbe Pilot zu sehen, nämlich Bill Winslow, mein Vater. Er hält zwei gleichaltrige Babys im Arm.« 

»Gleichaltrige?« Grady beugte sich über das Schwarzweißfoto und verglich es mit dem Gruppenbild der Piloten. Ein junger Mann mit hellen Haaren in einem weißen TShirt und aufgekrempelten Bluejeans saß grinsend auf einer Klinkerstufe. Es schien sich um den gewissen Piloten vom 
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anderen Bild zu handeln, der auf diesem Bild zwei in weiße Decken gewickelte Babys in den Armen hielt. »Das Foto ist so grobkörnig, und die Babys sind so winzig, ich kann keine Gesichtszüge erkennen.« 

»Ich auch nicht. Es könnten Zwillinge sein, aber wer weiß? 

Aber es ist zweifelsfrei Winslow.« 

»Wieso bist du so sicher? Du bist deinem Vater doch nie begegnet, oder doch?« 

»Nein, aber ich bin überzeugt, daß er es ist. Er heißt Bill Winslow, und er hat die gleichen Augen wie ich. So, jetzt Beweisstück C.« Bennie nahm das letzte Foto und versuchte, die Gefühle, die es in ihr weckte, nicht  zu zeigen. Es war ein Bild ihrer Mutter in jungen Jahren. Sie saß auf einem runden Hocker an einer Theke, wie man sie früher in Imbißstuben hatte, die heute gar nicht mehr existierten. Zwei andere junge Mädchen rahmten sie ein. Ihre Mutter saß in der Mitte, ihre Augen waren geschminkt, und das zurückgekämmte dunkle Haar lockte sich um ihre Ohren. Den üppigen Mund betonte Lippenstift, und ein schickes Twinset und ein enger Rock schmiegten sich um ihren kurvenreichen Körper. »Sieh dir das an, Grady. Der heiße Feger da ist meine Mutter.« 

Er grinste. »Sehr hübsch sieht sie aus. Wie alt war sie damals, was meinst du?« 

»Sechzehn, siebzehn. Viel jünger als ich jetzt. Ist das nicht eigenartig?« Bennie schaute das Foto an. Sie war bei weitem zu alt, als daß es für sie eine Offenbarung gewesen wäre, daß ihre Mutter ein Leben vor ihr gehabt hatte. Aber es war eine Offenbarung, daß sie jemals gesund gewesen war. 

»Ich glaube, ich habe noch nie ein Foto von deiner Mutter gesehen, daß nicht du aufgenommen hast. Gib mir das  mal.« 

Grady nahm Bennie das Foto aus der Hand und drehte es um. 

Auf der Rückseite klebten an allen vier Ecken Reste schwarzen Papiers, und eine Frauenhandschrift hatte eine Widmung darauf 
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geschrieben.  Für Bill. »Interessant«, meinte er. 

»Es ist die Handschrift meiner Mutter. Ich vermute, sie hat das Foto Winslow gegeben, und der wiederum gab es Connolly. 

Und die behauptet, mein Zwilling zu sein.« 

»Glaubst du ihr?« Skeptisch zog er eine Augenbraue hoch. 

»Nein, natürlich nicht. Aber merkwürdig finde ich es  schon, daß sie diese Fotos hatte, besonders das von meiner Mutter.« 

»Immer langsam.« Stirnrunzelnd gab Grady Bennie das Foto zurück. »Auf diesem Foto ist deine Mutter zusammen mit zwei anderen jungen Frauen. Das Foto kann weiß Gott woher stammen. Connolly könnte die Tochter von einer der beiden anderen Frauen sein.« 

»Aber auf der Rückseite steht ›Für Bill‹, und das in der Handschrift meiner Mutter.« 

»Vielleicht hat Connolly die Schrift gefälscht.« 

»Ja, aber woher kannte sie sie?« Bennie drehte das Bild wieder um. »Und was ist mit den Papierresten auf der Rückseite? Es sieht so aus, als seien sämtliche Fotos ein und demselben Album entnommen worden.« 

»Ich weiß nicht. Jedenfalls gefällt es mir nicht, daß irgendeine Betrügerin dich vielleicht manipuliert.« Grady  verschränkte die Arme, und die Ärmel seines T-Shirts rutschten über schlanke, sehnige Bizepse hinauf. Goldene Härchen bedeckten seine Unterarme, und seine Handgelenke waren so schmal, daß die Schweizer Armeeuhr viel zu wuchtig schien. »Sieht Connolly dir ähnlich?« 

»Es besteht eine Ähnlichkeit, eindeutig eine Ähnlichkeit.« 

»Ähnlichkeit reicht nicht für Zwillinge.« Grady schürzte die Lippen. »Eineiige Zwillinge gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie entstammen einem einzigen Ei, das von einem einzigen Sperma befruchtet wurde, das sich spaltet. Eineiige Zwillinge haben dieselbe DNS,  und soviel ich weiß, kannst du 
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einen solchen Test machen lassen. Warum bittest du Connolly nicht um eine Blutprobe, und wir erkundigen uns nach einem Labor?« 

»Das ist doch irre, findest du nicht?« 

»Nein. Nicht, wenn du die Absicht hast, diese Frau zu vertreten, was ich, nebenbei gesagt, nicht hoffe.« 

»Du findest, ich sollte sie nicht vertreten?« 

Grady lachte leise. »Unter keinen Umständen solltest du sie vertreten.« 

»Warum nicht?« Bennie war gar nicht so unbedingt scharf darauf, Connolly zu vertreten, aber daß man ihr sagte, sie solle die Finger von der Sache lassen, paßte ihr nicht. »Weil sie meine Zwillingsschwester sein könnte?« 

»Nicht nur.« Grady schüttelte den Kopf. »Ob sie dein Zwilling ist oder nicht, du solltest das Mandat ablehnen. Du weißt nichts über sie.« 

»Wie gut muß ich jemanden kennen, bevor ich sein Anwalt werde? Mein Gott, Grady, ich habe Leute vertreten, die ich so gut wie gar nicht gekannt habe, die ich nicht einmal sympathisch fand.« 

»Aber diese Frau könnte dein Zwilling sein, und darum bist du emotional beteiligt. Du wirst Probleme bekommen. Wie willst du eine Verteidigung vorbereiten und gleichzeitig objektiv bleiben?« 

Bennie lachte kurz auf. »Nur ganz nebenbei, du hast mich einmal als Anwalt vertreten, weißt du noch? Du warst in mich verliebt, und du warst mein Anwalt.« 

»Das war etwas anderes.« Grady behielt seinen ruhigen Tonfall bei. Er war nie so schnell zur Schlacht bereit wie Bennie. »Wir waren damals noch  nicht richtig zusammen, das war ganz am Anfang. Außerdem liegt dieser Fall außerhalb deines eigentlichen Tätigkeitsbereichs. Im Connolly-Prozeß geht 
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es in erster Linie um Mord, nicht um polizeiliche Übergriffe.« 

»So oder so, Bullen sind beteiligt. Wer könnte besser gegen Bullen ermitteln als ich?« Bennie nahm das Foto vom Tisch und hielt es schützend an ihre Brust. »Nicht jeder kann mit so einem Fall richtig umgehen, und sie hat einen lausigen Anwalt.« 

»Gut, wenn es das ist, was dir Sorgen bereitet, dann besorge ihr einen guten Anwalt. Den, den du damals für mich engagiert hast.« 

Nach kurzer Überlegung verwarf Bennie den Vorschlag. 

»Wenn auch nur der Hauch einer Chance besteht, daß wir verwandt sind, will ich nicht, daß ein anderer Anwalt sie vertritt.« 

»Warum denn nicht? Weil Connolly eventuell deine Zwillingsschwester ist, heißt das noch lange nicht, daß du ihre Anwältin sein   mußt. Im Gegenteil.« 

Einen Moment lang war Bennie um eine passende Antwort verlegen. Grady, ehemals Referendar am Obersten Bundesgericht, brachte wie gewöhnlich alles logisch auf den Punkt. Er zwang sie, nachzudenken; das liebte sie mit am meisten an ihm. Aber in dieser Sache ging es um Gefühle, nicht um Logik, und sie konnte es nicht ändern, ihre Gefühle waren da, auch wenn sie diese nicht logisch begründen konnte. Wenn Connolly und sie aus gleichem Fleisch und Blut waren, hatte Connolly eine enorme Bedeutung für sie. Und wenn Bennie die Sache jetzt auf sich beruhen ließ, würde sie nie die Wahrheit erfahren. Grady seufzte. »Du wirst sie vertreten, stimmt's?« 

»Ja«, sagte Bennie und war über die Antwort selbst überrascht. 



»Kommst du zu Bett?« fragte Grady. Er stand in der Tür zu Bennies Arbeitszimmer, nur eine schmale Silhouette vor dem Flurlicht. Grady, einsfünfundachtzig groß mit langen, schlanken Gliedmaßen, war der einzige Mann, den Bennie je 
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kennengelernt hatte, der sich durch ihre Größe nicht bedroht fühlte. Er war nackt bis auf Boxershorts. Bennie registrierte die nicht unbedingt subtile Aufforderung, daß er mit ihr schlafen wollte, aber heute nacht war ihr nicht danach zumute. 

»Kann ich später darauf zurückkommen?« fragte sie. Sie saß an der Tastatur ihres Computers und suchte Artikel über den Della-Porta-Mord, um vorbereitet zu sein, wenn sie wieder zu Connolly ging. Bear, ein übergewichtiger Golden Retriever, lag auf den beigen Pumps, die sie unter den Schreibtisch gekickt hatte. Sobald Grady die Schwelle überschritt und sich näherte, begann der buschige Schwanz des Hundes zu wedeln. 

»Auf Sex kann man nicht später zurückkommen, Babe.« Er legte seine warmen Hände auf ihre Schultern und massierte sie sanft. Er roch nach Ivory-Seife und Pfefferminzzahnpasta. »Das ist schließlich keine Verabredung zum Mittagessen. Sex ist spontan.« 

»Spontaneität wird überbewertet. Reiß dich zusammen.« 

»So, wie wir eben verhandeln, stelle ich mich auf morgen früh ein.« 

Bennie lächelte. »Aber ich hasse es morgens.« 

»Quengle nicht. Du mußt nur so tun, als ob es dir Spaß macht.« 

»Und was wäre daran neu?« 

Grady lachte und blickte über Bennies Schulter auf den Monitor. »Du bist in  NEXIS?  Gute Idee. Mit welcher Suchanfrage?« 

»Ich habe ›Alice Connolly‹ eingegeben und den Zeitraum auf zwei Jahre begrenzt.« Sie drückte auf die Enter-Taste, um die Artikel aufzurufen. 

»Nimm ›w/15 Della Porta‹.  Dann bekommst du nur die Artikel über den Mord.« 

Bennie griff die Anregung auf. »Du hilfst mir, obwohl ich 
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deiner Meinung nach den Fall nicht übernehmen sollte?« 

»Ich unterstütze jeden Blödsinn, den du machst.« 

»Fürwahr ein bewundernswerter Mann.« 

»Du weißt mich also doch zu würdigen.« Grady beugte sich vor und küßte sie auf die Wange. »Gute Nacht jetzt. Ich habe dir eine Kanne Kaffee gekocht. Arbeite nicht zu schwer.« Er kraulte Bear den Kopf. »Paß auf sie auf, Mädchen«, sagte er und trottete auf bloßen Füßen aus dem Zimmer. 

Bennie wünschte ihm gute Nacht, drückte die Taste für den neuen Suchvorgang und begann, soviel über Alice Connolly in Erfahrung zu bringen, wie sie konnte. 
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Star schielte zu dem sonderbaren Typ auf dem Beifahrersitz hinüber. Der Armleuchter verschwand  fast in dem Schalensitz, so verdammt klein war er. Schlaff, selbst für einen Weißen, und er hatte diese eingestöpselten Haare. Wie reihenweise angepflanzte  Tomatensträucher sprossen die braunen Haare aus seinem Schädel. Wenn er sich den so ansah, konnte Star nicht glauben, daß der Schwachkopf was taugte, aber T-Boy hatte gesagt, der hätte was drauf. »T- Boy meint, dein Freund kann das für mich erledigen. « 

»T-Boy hat recht. Mein Freund kennt Gott und die Welt.« Der Schwachkopf nickte. »Alle und jeden. Der regelt das schon, kein Problem.« 

»Dein Freund hat Beziehungen im Knast, darauf kommt's mir an.« 

»Er kennt alle drinnen. Jeden, auf den es ankommt im Knast.« 

»Muß wer sein, der den Job organisieren kann.« Star steuerte den Caddy vorbei an mit Brettern vernage lten abbruchreifen Häusern. Kein Mensch war auf der Straße, trotzdem schlug Star den Kragen seiner Starter-Jacke hoch. Er konnte es sich nicht leisten, erkannt zu werden, und er war ein zu populärer Mann, um unerkannt zu bleiben. Eigentlich war er auch ein zu guter Mann für so einen Scheiß, so was tat er sonst nicht. »Nichts darf schiefgehen, verstanden?« 

»Da geht nichts schief.« 

Star zögerte. Nicht, daß er Schiß gehabt hätte, die Abmachung war nicht einmal illegal. Der Champ hatte das andauernd gemacht,  Frazier in der Zehnten.  Nein, das Problem war, daß Star sich wie ein hosenscheißender Feigling vorkam, weil er jemanden für den Job bezahlte, anstatt ihn selbst zu erledigen. 

Er würde die Sache ja selber in die Hand nehmen, aber im 
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Gefängnis erkannte man ihn. »Du weißt, wer die Schlampe ist, ja? Connolly, Alice Connolly.« 

»Vom Namen her.« 

»Er muß sich die Alte am Wochenende greifen. Mehr ist nicht, eine Woche. Nur bis Montag, mehr ist nicht bis zum Prozeß.« 

»Krieg dich ein, Mann. Mein Freund erledigt das. Sorg du dafür, daß  du  deinen Teil erledigst.« 

»Scheiße, Motherfucker!« rief Star und wandte sich dem anderen zu. »Sprich nicht in diesem Ton mit mir. Mir braucht kein  Arschloch was erzählen. Ich kenne den Deal. Ich geh mit Harris bis zur Siebten, dann geht er zu Boden. Weiter kommt der gegen mich nie. Sag deinem Freund, er kann sein Geld hinblättern. Harris geht in der Siebten K.o.« 

»Kein Sieg nach Punkten, es muß ein K.o. sein.« 

»Das weiß ich! Das hab ich gesagt!« 

Der Schwachkopf starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. 

»Mein Freund hat was über dich läuten hören. Daß du nicht triffst. Er glaubt nicht, daß du's schaffst.« 

»Es interessiert mich einen Scheißdreck, was dein Freund sagt, du Arschloch! Ich schaff es!« Star hieb auf das Lenkrad. Er haßte diesen kleinen Scheißkerl. Er haßte es, daß Anthony tot war. Er haßte sich selbst. »Harris geht in der siebten   K.o.!  So, daß der nicht mal mehr weiß, wer seine  Mutter  ist!« 

»Krieg dich ein. Mein Freund hat eine Menge Geld auf dich gesetzt. Einen ganzen Haufen Geld. Das ist kein Freund, den du verscheißern solltest.« 

»Und   ich   bin kein Freund, den du verscheißern solltest! 

Motherfuck!« Star grollte innerlich wie ein Vulkan. War dem Schwachkopf scheißegal, daß Star um die Golden Gloves kämpfte, fast an Tyson rankam. Star zog den Caddy an den Straßenrand und stieß die Beifahrertür auf. »Raus, du Arsch!« 
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»Was? In der Gegend?« stammelte der Schwachkopf. Seine Stimme klang schwer nach Panik. 

»Raus, hab ich gesagt!« Star versetzte dem Arschloch einen Stoß, daß er auf dem Bürgersteig landete, und schlug die Tür zu. 

»Besser, du beeilst dich, Motherfucker! Draußen wird's gleich dunkel.« 
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»Ich vertrete Sie, unter zwei Bedingungen.« Bennie stellte ihre Aktentasche auf die Kunststoffplatte, zog den Metallstuhl heraus und sah Connolly direkt an. Die Gefangene lächelte, aber ihre Augen blieben eisig. Bennie bemühte sich, über die Ähnlichkeit zwischen ihnen hinwegzusehen. »Erstens, Sie müssen mir die Wahrheit sagen. Ich muß mehr über Sie wissen als jeder andere im Gerichtssaal.« 

»Das sollte nicht schwer sein«, sagte Connolly, die auf ihrer Seite des Tisches stehengeblieben war. »Das tust du bereits. Wir sind Zwillinge.« 

»Damit komme ich zu Punkt zwei. Ich kann Sie nur vertreten, wenn wir uns auf den Prozeß, und nur auf den Prozeß konzentrieren.« Bennie öffnete den Reißverschluß ihrer Aktentasche und holte einen Block heraus. »Stellen wir diese Zwillingsgeschichte zurück. Ich muß Ihre Verteidigung vorbereiten. Das muß absoluten Vorrang haben.« 

»Heißt das, die Fotos haben dich überzeugt?« 

»Das heißt, für den Prozeß spielt das keine Rolle. Jetzt setzen Sie sich bitte, damit wir uns den Fakten zuwenden können.« 

Bennie machte eine entsprechende Handbewegung, und Connolly, die Stirn vor Enttäuschung gerunzelt, ließ sich langsam auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches sinken. 

»Für mich spielt es aber eine Rolle«, behauptete sie. »Ich möchte meine Mutter kennenlernen. Meine richtige Mutter.« 

»Sehen Sie, wenn wir unsere Zeit mit Gerede über persönliche Dinge vertrödeln, leben Sie nicht mehr lange genug, um überhaupt noch jemanden kennenzulernen. Beantworten Sie meine Fragen, dann kommen wir prima miteinander aus. Bis zum Prozeß bleibt uns noch eine Woche, es sei denn, ich bekomme eine Vertagung durch. Ich muß noch jede Menge 
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erledigen, was diesen Prozeß angeht, und das zusätzlich zu meinen anderen Fällen.« 

»Sag mir nur eins. Wie ist meine - unsere - Mutter so?« 

Bennie brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. »Ich habe ein paar grundsätzliche Fragen. Waren Sie einmal drogen-oder alkoholabhängig?« 

»Nein.« 

»Irgendwelche Vorstrafen, Verhaftungen oder Vernehmungen aus irgendeinem Grund?« 

»Nein.« 

»Wo sind Sie aufgewachsen?« 

»In New Jersey. Vineland.« 

Bennie machte sich eine Notiz. »Haben Sie in Vineland die öffentlichen Schulen besucht?« 

»Ja.« 

»Kurze Zusammenfassung Ihrer Kindheit.« 

Connolly nickte. »Okay. Rein geschäftlich, ich habe verstanden. Ich war eine recht gute Schülerin, keine hervorragende, Bund C-Noten. Ich wohnte bei meinen Eltern, zumindest glaubte ich, daß es meine Eltern sind. Sie haben mir nie gesagt, daß sie mich adoptiert haben. Sie waren eigenartig, keine Freunde oder so, sehr zurückgezogen. Ich habe nicht viele Erinnerungen an meine Kindheit, außer, daß wir einen großen Hund hatten. Ich liebe Hunde, bin total verrückt nach ihnen.« 

Bennie dachte an ihren Golden Retriever. »Weiter.« 

»Das ist im Grunde schon alles. Ich hatte keine enge Beziehung zu meinen Eltern, und meine Mutter, nicht meine richtige Mutter, war oft krank. Sie hatte Multiple Sklerose. 

Beide Eltern starben bei einem Autounfall, als ich neunzehn war. Ich fing gerade mit dem College an, am Rutgers. Ich habe ein Vollstipendium bekommen.« 
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Bennie konnte nicht anders, sie mußte zur Kenntnis nehmen, daß Connollys Jugendzeit sehr ähnlich abgelaufen war wie ihre. 

»Warum hat man Ihnen dieses Stipendium bewilligt? Da ist nicht leicht heranzukommen.« 

»Basketball.« 

»Sportlerin?« Bennie verbarg ihre Überraschung. Ihr Stipendium für das Penn war kein Sportstipendium gewesen, aber hätte man eines für das Damenrudern vergeben, hätte sie es bestimmt bekommen. »Wie ist es gelaufen?« 

»Lausig. Ich habe mir das Knie ausgerenkt. Bin meinem Potential nie gerecht geworden, so jedenfalls hat es der Trainer ausgedrückt. Ich bin ausgestiegen, als das Stipendium nicht erneuert wurde. Ich hatte Englisch als Hauptfach.« 

Bennie ebenfalls, aber sie verlor kein Wort darüber. »Je verheiratet gewesen oder geschieden?« 

»Nein.« 

»Mit jemandem zusammengelebt?« 

»Nur mit Anthony.« 

Bennie schrieb sich das auf. »Okay. Erzählen Sie mir, wie Sie Della Porta kennengelernt haben.« 

»In einem Waschsalon in der Stadt, als ich nach Philadelphia gekommen bin. Er hat Handtücher gewaschen, tonnenweise Handtücher, und Kaffee getrunken. Ich bin kaffeesüchtig, so kamen wir ins Gespräch.« 

Bennie sagte wieder nichts. Sie war eine fanatische Kaffeetrinkerin. Die Parallelen ließen sich nicht leugnen, oder suchte sie danach? »Wann sind Sie mit Anthony zusammengezogen?« 

»Wir kannten uns ungefähr ein halbes Jahr, dann bin ich bei ihm eingezogen. Zur Zeit des Mordes habe ich etwa ein Jahr mit ihm zusammengelebt.« 

Das mußte Bennie sich nicht aufschreiben. Vor einem Jahr 
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hatten sie und Grady das Haus, das Faß ohne Boden, gekauft. 

»Wie ging es mit Ihnen und Anthony?« 

»Es lief phantastisch. Wir waren glücklich. Er war schwer in Ordnung.« 

»Nie gestritten?« 

»Nicht mehr als üblich. Wir waren glücklich miteinander. 

Wirklich.« 

»Wurde je von Heirat gesprochen?« 

»Hin und wieder, aber nie konkret«, antwortete Connolly, und Bennie dachte wieder an sich und Grady. Wenn Connolly und Della Porta jetzt auch noch ein Haus zusammen renoviert hatten, würde sich Bennie umbringen. 

»Okay, was ist an dem Abend passiert, an dem Anthony ermordet wurde?« 

»Ich kam von der Bibliothek nach Hause, und da lag er. Tot. 

Da war entsetzlich viel Blut.« Connollys Stimme bebte. »Es war furchtbar.« 

»Wann sind Sie nach Hause gekommen?« 

»Gegen 20 Uhr. Ich war den ganzen Tag in der Bibliothek. 

Ich gehe immer so gegen 18.30 Uhr, und für den Heimweg brauche ich ungefähr eine Stunde.« 

»Waren Sie in der Bibliothek angestellt?« 

»Nein. Ich habe dort geschrieben, am Computer, weil es dort ruhiger war als in der Wohnung mit dem ewigen Baulärm von gegenüber. Und der Raum dort mit all den Schmiedeeisenarbeiten war wirklich schön.« 

»Was haben Sie geschrieben?« 

»Einen Roman. Die erste Fassung hatte ich fast fertig. Man könnte sagen, literarische Belletristik. So würdest du es vermutlich nennen.« 

»Wo befindet sich das Manuskript jetzt? Hat es die Polizei? « 
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»Ich glaube, sie haben die Diskette mitgenommen, aber das Manuskript war durch ein  Paßwort geschützt. Wenn sie die Diskette einlegen und das falsche Paßwort benützen, wird die Datei automatisch gelöscht.« 

»Dann wird Ihr ganzes Buch gelöscht? Die ganze Arbeit umsonst? Haben Sie denn keinen Ausdruck gemacht?« 

»Soweit war ich noch nicht. Es war ohnehin nicht besonders gut, und ich habe momentan größere Sorgen, zum Beispiel meine Unschuld zu beweisen.« 

Es schien seltsam ungereimt. Bennie merkte sich vor, die Empfangsbestätigung für die beschlagnahmten Sachen zu kontrollieren, sobald sie vom Staatsanwalt die Akte bekommen hatte. Sie wollte wissen, was die Polizei alles mitgenommen hatte. »Gut. Zurück zu dem Abend, an dem Anthony umgebracht wurde. Sie haben ihn gefunden. Wie war das?« 

»Er lag auf dem Rücken mit dem Gesicht nach oben, und sein Gesicht hatte den entsetzlichsten Ausdruck, den man sich vorstellen kann. Todesqual.« Connolly wandte den Blick ab, sie schien in Erinnerung versunken. »Überall war so viel Blut, auf dem Teppich, auf der Couch, an der Wand. Im Schock stand ich wie  erstarrt da, bevor ich zu ihm ging. Ich kniete neben ihm nieder und sah, daß er tot war.« 

»Woran sahen Sie das?« 

»Du kannst Fragen stellen. Mein Gott. Er hatte ein Loch direkt in der Stirn, als hätte es jemand  - hineingebohrt.« 

Connolly biß sich auf die Unterlippe. »Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich kniete einfach neben ihm. Vermutlich stand ich unter Schock. Dann rannte ich hinaus.« 

Bennie ließ Connolly, die schmerzlich berührt schien, nicht aus den Augen. Sie konnte nicht beurteilen, ob Connolly die Wahrheit sagte. Normalerweise spürte Bennie, wenn ihre Mandanten logen, aber die Ähnlichkeit zwischen ihr und dieser Mandantin setzte ihren inneren Lügendetektor außer Kraft. Sie 
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fürchtete, Connolly sei nicht die Frau, die sie vorgab zu sein. 

»Sie rannten hinaus? Sie haben nicht die Polizei verständigt?« 

»Nicht gerade klug, ich weiß.« Connolly strich ihre Haare zurück. Ihre Nägel waren gepflegt und halbmondförmig gefeilt. 

»Ich war in Panik geraten. Ich hatte Angst, der Mörder könnte sich noch in der Wohnung aufhalten. Ich wollte einfach nur da raus.« 

»Was taten Sie dann?« 

»Ich lief die Straße entlang. Ein Streifenwagen bog um die Ecke, und da drehte ich völlig durch. Ich lief in die Gasse am Ende der Straße, durch die Gasse und auf der anderen Seite wieder hinaus.« 

»Sie sind vor der Polizei geflüchtet? Warum?« 

»Ich hatte Angst. Ich wußte nicht, was Anthony zugestoßen war. Ich wußte, es würde aussehen, als hätte ich ihn umgebracht, und ich hatte kein gutes Alibi.« 

Eine menschliche Reaktion, aber die falsche. Wenn es denn stimmte. »Wieso tauchte der Streifenwagen gerade in dem Moment auf, wenn Sie die Polizei nicht gerufen hatten?« 

»Vielleicht hat es jemand anders getan, ich weiß es nicht. 

Vermutlich waren sie da, damit sie mir die Sache anhängen können.« 

Bennie zog ihre Notizen zu Rate. »Sie und Anthony wohnten in der Trose Street, etwa zwanzig Blocks vom Roundhouse entfernt. Waren die Polizisten auf Streife?« 

»Das weiß ich nicht. Anthony hat die Wohnung behalten, weil sie nicht weit vom Roundhouse entfernt war. Er kam normalerweise kurz zu Hause vorbei, um seine Sachen zu holen, bevor er in die Boxhalle ging.« 

Bennie schrieb es auf, obwohl es keinen rechten Sinn ergab. 

Hatte ein Nachbar den Schuß gehört und die Polizei verständigt? 

Wann war die genaue Tatzeit? Sie war mit den meisten 
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relevanten Fakten nicht vertraut. Aus diesem Grund war es ihr verhaßt, in einem so späten Stadium in einen Prozeß einzusteigen. Alle Strafverteidiger haßten das. Sie hatten dafür sogar einen feststehenden Ausdruck: in die Unterwäsche eines anderen steigen. »Okay. Sie liefen also weg, und die Polizisten haben Sie gesehen. Was dann?« 

»McShea kam die Trose Street herunter, und Reston lief von der Winchester zur Gasse. Er warf mich zu Boden, riß mir brutal die Arme auf den Rücken und legte mir Handschellen an, dann brachten sie mich im Streifenwagen direkt zum Roundhouse. « 

»Wer sind McShea und Reston? Kennen Sie die beiden?« 

»Ich habe sie ein-, zweimal gesehen, außerdem haben sie bei der Voruntersuchung als Zeugen ausgesagt. Anthony war früher mit ihnen befreundet gewesen, zumindest mit Reston. Er war mit ihm im Elften Distrikt, bis Anthony zum Detective befördert wurde. Dann gab es irgendwelche Mißstimmigkeiten zwischen ihnen, aber Anthony wollte nie darüber reden. Das ist vorbei, dachte ich. Bis sie mir den Mord in die Schuhe schoben. « 

Bennie hob die Hand. »Halt. Gehen wir chronologisch vor. 

Was passierte nach Ihrer Verhaftung? Hat man Sie vernommen?« 

»Sie holten mich zur Vernehmung. Ich war von Anfang an die Hauptverdächtige. Nach dem wahren Mörder hat man nie gesucht. Ich wurde angeklagt und kam noch am selben Tag ins Gefängnis. Seitdem kann ich hier verrotten, denn es wurde keine Kaution gestellt.« 

»Nicht in Philadelphia, bei Mord. Weiter, haben Sie die Ihnen gestellten Fragen beantwortet?« 

»Nein. Ich bat um einen Anwalt, und wieder hat man mich gelinkt mit diesem Kind, das vom Gericht bestellt wurde.« 

»In der gleichen Nacht noch?« Ohne zu schreiben, schwebte Bennies Hand über dem Block. Sie hatte nicht gewußt, wie Connolly zu ihrem Anwalt gekommen war und hatte nicht 
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genug Zeit gehabt, um die Liste der vom Gericht bestellten Anwälte einzusehen. »Ich habe noch nie gehört, daß jemand so schnell vom Gericht einen Verteidiger zugeteilt bekommt. Es überrascht mich, daß Sie keinen Pflichtverteidiger  bekommen haben.« 

»Mein Anwalt ist noch schlechter als ein Pflichtverteidiger. Er heißt Warren Miller. Ist hier aus der Stadt. Er ist Versicherungsanwalt, irgendein Syndikus.« 

»Das kann nicht sein. Nicht bei einem Gewaltverbrechen.« 

»Wenn ich's dir sage, die haben mich in jedem Punkt reingelegt.« Connolly beugte sich über die Tischplatte. »Sie haben mir die Tat perfekt angehängt, die gegen mich sprechenden Beweise deponiert und mir zu allem Überfluß noch einen miserablen Anwalt zugewiesen. Es würde mich nicht überraschen, wenn der Richter mit ihnen unter einer Decke steckt.« 

»Richter Harrison Guthrie? Unwahrscheinlich«, meinte Bennie spöttisch. Guthrie hatte den besten Ruf, er zählte zu den sachkundigsten, meistrespektierten Richtern am Gericht. »Sie haben keine Aussage unterschrieben, oder?« 

»Nein.« 

»Das paßt.« Die Bullen konnten jemanden stundenlang verhören, aber sofern sie kein volles Geständnis bekamen, konnten sie nicht allzuviel damit anfangen. Es war lediglich der erste Schritt, Beweise zu ignorieren,  die den Verdächtigen entlasten könnten, dabei sollte es doch um die Wahrheitsfindung gehen. Bennie kam auf den springenden Punkt zurück, auf ihr größtes Problem mit  Connollys Geschichte. »Was ich nicht begreife, ist, warum die Polizei Sie belasten sollte.« 

»Das weiß ich auch nicht. Ich wünschte, ich wüßte es. Was immer in der Vergangenheit vorgefallen sein mag, sie haben Anthony deswegen umgebracht und mich ans Messer geliefert. 

Verstehen Sie, was ich meine?« 
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»Nicht direkt.« Bennie überflog ihre Notizen. »Gehen wir wieder zurück in die Wohnung, ins Wohnzimmer. Gab es Anzeichen eines Kampfes? Umgestoßene Möbel, zerbrochene Gegenstände oder sonstige Unordnung?« 

»Nein.« 

»War die Tür abgeschlossen?« 

»Ja. Ich mußte mit meinem Schlüssel aufschließen, um hineinzukommen. Auch die Haustür unten.« 

Bennie notierte sich das. Della Porta hatte seinen Mörder gekannt. Er hatte ihn eingelassen. Das stimmte mit dem überein, was sie in den Online-Zeitungen über das Verbrechen gelesen hatte. »Hatte sich Anthony zu Hause mit jemandem verabredet?« 

»Nicht, daß ich wüßte.« 

»Lief Musik, etwas in der Richtung? Standen Gläser herum?« 

»Ich weiß nicht. Mir ist nichts aufgefallen. Ich habe nur die Leiche gesehen. Ich kann mich an nichts anderes erinnern.« 

Bennie zog die Notizen zu Rate, die sie sich beim Lesen der Zeitungsartikel gemacht hatte. »Der Staatsanwalt geht davon aus, daß Sie Della Porta erschossen haben, daß sein Blut auf Ihr Sweatshirt gelangt ist, daß Sie sich anschließend umgezogen und das blutige Sweatshirt in einen Müllcontainer in der Gasse geworfen haben. Dort wurde ein Gap-Sweatshirt gefunden, Größe L. Gehörte es Ihnen?« 

»Es war mein Sweatshirt, aber an jenem Tag habe ich es nicht getragen. Ich hatte ein Hemd an. Ich trug es noch bei meiner Verhaftung, und es hatte keine Flecken. Glaubst du, wenn ich Anthony umgebracht hätte, hätte ich blutverschmierte Kleidung in einen Müllcontainer in der Nähe der Wohnung geworfen?« 

»Hat Sie jemand an jenem Tag in der Bibliothek gesehen, der bestätigen könnte, daß Sie dieses Hemd getrage n haben?« 

»Ich weiß nicht. Möglich.« 
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Bennies Augen wurden schmal. »Sie sind überzeugt, daß Reston und McShea Ihnen den Mord anhängen wollen. Wie gut kennen Sie die beiden?« 

»Ich habe sie bei irgendeiner Polizeifete kennengelernt, einem Barbecue, aber im Grunde kenne ich sie kaum. Wie gesagt, es waren alte Freunde von Anthony aus der Zeit, als er noch bei der Streife war. Er war damals wohl oft mit ihnen zusammen, sie sind zusammen ausgegangen. Sie bezeichneten ihre Clique als Interessenverband, weil keiner  Interesse daran hatte, zu Hause herumzuhocken. « 

Bennie überlegte, wie sie die nächste Frage taktvoll formulieren könnte, aber ihr fiel nichts ein. »Ist es möglich, daß Anthony in krumme Geschäfte verwickelt gewesen ist?« 

»Völlig abwegig.« Connolly richtete sich auf und zog verärgert die Augenbrauen hoch. »Anthony war so anständig, wie man nur sein kann. Du hast ja keine Ahnung, wie er sich für Star eingesetzt hat. Er hat es sich Geld kosten lassen, Star zu fördern.« 

»Star ist der Boxer, den Anthony gemanagt hat, richtig? Ich würde mich gerne mit ihm unterhalten.« 

Connolly zögerte. »Laß das lieber. Er hilft uns sicher nicht. Er haßt mich wie die Pest.« 

»Warum?« 

»Ich war oft in der Boxhalle, hing da mit den Frauen der Boxer herum. Ich kam mit ihnen in Kontakt, freundete mich mit ihnen an. Star hat es nicht gepaßt, wenn ich in der Boxhalle war. 

Er dachte, das würde Anthony ablenken.« 

»Haben Sie mit Anthony darüber gesprochen?« 

»Nein. Anthony hatte seinen Beruf und seinen Boxer. Er machte, was ihm wichtig war, und ich schrieb an meinem Buch. 

Darin waren wir uns einig.« Connolly legte den Kopf ein wenig schräg. »Hast du einen Freund? Verheiratet bist du nicht, du 
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trägst keinen Ring.» 

»Ich habe einen Freund.« 

»Schon verheiratet gewesen?« 

»Nein.« 

»Ich auch nicht. Ich kam mit meinem Vater nicht zurecht, meinem Adoptivvater. Hier finden Workshops statt über Beziehungsprobleme. Die Kursleiterin behauptet, man könnte keine gute Beziehung zu Männern entwickeln, wenn man keine gute Beziehung zum Vater gehabt hat.« 

»So, behauptet sie das?« Bennie blätterte die Seite um und registrierte überrascht, daß sie sich verkrampfte. »Wo lebt er übrigens?« 

»Wer?« 

»Mein Vater.  Bill.« 

Connolly zögerte. »Das hat er nie gesagt.« 

»Nein? Hat er mal erwähnt, wie er hierherkommt?« 

Herausfordernd hob Connolly den Kopf. »Ich dachte, wir reden nicht über Familiendinge.« 

Bennies Gedanken schweiften ab. Das Gefängnis war mit öffentlichen Verkehrsmitteln schwer erreichbar, er konnte also nicht allzuweit entfernt wohnen. In Autoentfernung. 

Merkwürdig. Sie hatte sich immer vorgestellt, ihr Vater lebte weit weg; in Kalifornien, aus unerfindlichen Gründen. Wer seine Familie verläßt, sollte anschließend zumindest nur mit einer Vorwahlnummer erreichbar sein. Bennie klappte ihren Block zu. 

»Okay, das reicht  für heute. Ich muß Vertagung beantragen. 

Wir bleiben in Kontakt.« 

»Okay, sicher. Wann kommst du wieder?« 

»Sobald ich Sie brauche. Kopf hoch.« In Gedanken vertieft verließ Bennie das Besucherzimmer. Wo lebte ihr Vater? Seit 

-69- 



Jahren hatte sie sich das nicht mehr gefragt. Interessierte es sie jetzt wirklich? Sie ließ die beim Verlassen des Gefängnisses übliche Prozedur über sich ergehen  - das oberflächliche Abtasten, den Gang durch den Metalldetektor und das Austragen im Buch  -, und das brachte sie auf eine Idee. Es dürfte nicht schwer sein, festzustellen, wo er wohnte; wenn er eine Gefangene besucht hatte, mußte er eine Adresse angeben. Sie brauchte nur die Eintragungen einzusehen, und sei es nur, um Connollys Behauptung, Winslow habe sie besucht, zu überprüfen. 

»Kann ich mal das Eintragungsbuch sehen?« fragte Bennie. 

Ihre Hand zitterte ein wenig, als der schwarzuniformierte Wärter es ihr über den Tisch zuschob. 
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Alice betrat die Gefängnisbibliothek, einen großen grauen, mit einem dünnen grauen Teppich ausgelegten Raum, und reichte dem Wärter an der Tür ihren Erlaubnisschein. Sie hatte nur fünfzehn Minuten zur Verfügung. Es würde reichen. Sie entdeckte Valencias Schmalzlockenflut in einer der Lesenischen, die in der Mitte des Saales nur durch graue Metallzwischenwände getrennt aneinandergereiht waren. Sie hatte den Kopf über einen juristischen Wälzer gesenkt. Das Mädchen bemühte sich unablässig um eine Aufhebung ihres Urteils, beschwerte sich in Briefen an den Kongreß, an den Präsidenten und bei weiß Gott  wem alles. Valencias Argument lautete, die zwingend vorgeschriebene Verurteilung wegen Kokainbesitzes sei ungerecht, in erster Linie, weil   sie   wegen dieses Delikts verurteilt worden war. 

Alice lachte in sich hinein. Valencia hatte gewußt, worauf sie sich einließ, als sie den Job angenommen hatte. Sie hatte als Kokskurier gearbeitet und mit dem Geld, das sie dafür bekommen hatte, Santo die Babysachen mit den meisten Rüschen gekauft, die je für einen Jungen angefertigt worden waren, und einen Kinderwagen mit  einer Plastikabdeckung wie ein Sauerstoffzelt. Nicht direkt von Nutzen nach Alices Ansicht, und das war auch Valencia inzwischen nicht mehr für sie. Alice ging durch den Saal, der von Wänden voller juristischer Bücher aus zweiter Hand und Gesetzessammlungen in kastanienbraunen Einbänden eingerahmt war, und schlüpfte in die Nische neben der von  Valencia. »He«, sagte sie, und Valencia hob den Kopf von ihrem Wälzer und verzog ihren kirschroten Mund zu einem seligen Lächeln. 

»Ich sprechen mit  mi madre!«  Sie blickte sich um und senkte die Stimme. Zwei in der Nähe sitzende Gefangene hoben kurz die Köpfe. »Psst!« Valencia kicherte und hielt einen passend 
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zum Lippenstift kirschrot lackierten Fingernagel an ihre Lippen. 

»Psst! Is Bibliothek.« 

»Psst!  Is Bibliothek.« Connolly imitierte ihre Stimme fast zum Verwechseln, und Valencia lachte. 

»Meine Mutter, sie sagen, bekommen Extrageld heute morgen! Für die Tropfen! Danke, danke!« 

»Wie geht es Santo?« 

»Sie sagen, er 'fektion, aber schon besser. Sie sagen, er nehmen Medizin jeden Tag, is rosa Medizin, wie Kaugummi. Er nicht wehren!« 

»Ich habe dir gesagt, er kommt in Ordnung. Sag deiner Mutter, sie darf das Geld nicht für was anderes ausgeben. Wenn er Tropfen braucht, kriegt er Tropfen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Alice lugte in das aufgeschlagene juristische Buch. »Was macht deine Berufung?« 

»Sieh mal, was ich finden!« sagte Valencia aufgeregt. »Sieh dir an.« Mit großem Eifer legte sie das Buch so hin, daß Alice hineinsehen konnte. Es war ein Prozeßbericht, eine zweispaltige, fein bedruckte Seite aus Dünndruckpapier. 

Alice verhöhnte sie. »Du bist keine Anwältin. Du kapierst überhaupt nichts von dem Zeug.« 

»Klar.« Valencia nickte, und ihre duftenden Haare bewegten sich so elastisch wie in den Werbespots. »Der Richter sagen, Urteil ungerecht. Er erheben Einspruch. Er sagen, er nicht mehr machen Drogenprozeß. Der Richter, er  verzichten!«.  

»Wirklich? Ein Richter legt sein Amt nieder?« 

»Si. In New York.« 

»In New York? Das hilft dir in Pennsylvania gar nichts, du Dummkopf.« 

»Was?« 

»In New York gilt ein anderes Gesetz als in Pennsylvania, und was du da hast, ist sowieso ein Band mit 
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Bundesgerichtsurteilen, da geht es nur um Bundesgesetze. Du hast doch verdammt noch mal keine Ahnung, was du tust.« 

Enttäuscht schürzte Valencia die Unterlippe. »Ich schreiben das in meine Brief. Ich das angeben.« 

»Na und? Das braucht die nicht zu kümmern. In Philadelphia ist das einen Dreck wert. Gott, bist du dämlich.« Alice streckte sich und schlug Valencias Buch zu. »Ich weiß was Besseres für deine Berufung.« Sie beugte sich näher zu ihr, damit die anderen sie nicht verstehen konnten, und erstickte fast an dem Geruch des verschwenderisch benutzten Giorgio. »Ich habe eine neue Anwältin, eine tolle Anwältin, und ich habe ihr alles über dich erzählt. Sie hat eine Idee für deine Berufung. Ein neues Argument. Sie glaubt, sie kann dich hier rausholen.« 

 »Dios!«  platzte Valencia heraus und schlug die Hand vor den Mund wie eine Kandidatin für den Titel der Miss Venezuela. 

 »Dios mio!« 

»Ja, ja. Ist das  nicht toll? Trotzdem, nimm dich zusammen. 

Ich treffe mich mit ihr wegen deiner Sache. Ich habe ihr die Unterlagen vom Gericht gegeben, die du mir überlassen hast, und sie hat versprochen, sie zu lesen und mich dann wieder zu besuchen. Anschließend will sie  mit dir über deine Berufung sprechen.« Alice hielt einen Finger an die Lippen. »Du mußt das aber für dich behalten. Wenn irgend jemand erfährt, daß ich das für dich tue, wollen alle anderen auch, daß ich mich für sie einsetze. Dann legt die Anwältin deinen Fall sofort nieder.« 

»Ich nichts sagen.« Valencia sah sich rasch um. »Gar nichts.« 

»Nicht einmal zu deiner Mutter oder Miguel. Zu niemandem.« 

»Niemand,  si.« 

»Du kannst Geheimnisse gut für dich behalten, das weiß ich. 

Das hast du ja bewiesen.« Alice tätschelte ihre Hand, weil das für gewöhnlich eine überschwengliche Reaktion auslöste. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich kümmere mich um 
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dich, und ich kümmere mich auch um Santo.« 

»Danke Gott«, sagte Valencia leise und drückte Alices Hand. 

»Danke Gott für dich, meine Freundin.« 
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Voller Schwung eilte Bennie in die mit grauem Marmor verkleidete Eingangshalle des Bürogebäudes, in dem sich ihre Kanzlei befand. Die Gedanken an ihren Vater verdrängte sie. 

Ihre Pumps klapperten über den glänzenden Boden zu der Reihe der Aufzüge, wo sie auf den Aufwärtsknopf drückte. Es war fast Mittag. Sie mußte eine Eilverhandlung über die Bühne bringen und ihre vielen anderen Fälle entweder irgendwie dazwischenschieben, an andere Anwälte vergeben oder von Mitarbeiterinnen erledigen lassen. Gegen den Strom der Menge schwimmend, die zum Mittagessen ging, nahm sie den ersten Aufzug und trat aus der Kabine in eine Welt, die ihr längst nicht mehr ungewöhnlich erschien. 

Rosato & Associates beschäftigte ausschließlich Fraue n. 

Hinter dem Empfang, einem langen, holzgetäfelten Tresen im Anschluß an die verglasten Konferenzräume, saß eine Frau, ferner arbeiteten fünf Sekretärinnen und Anwältinnen, deren Büros vom Empfangsbereich ausgehend hufeisenförmig angeordnet waren, in ihrer Kanzlei. Bennie hatte nicht von Anfang an geplant, nur Frauen einzustellen, aber dann fand sie, die Firma könne als Experimentierfeld dafür dienen, was passieren würde, wenn Frauen die Welt regierten. Sie war nicht überrascht, als sich herausstellte, daß es weniger kriegerisch zuging und die Farben harmonischer aufeinander abgestimmt waren, aber der Kaffee taugte trotzdem nichts, ein Punkt, der sich sowohl jeder Erklärung widersetzte als auch dem Klischee widersprach. 

»Hallo, Bennie«, grüßte Marshall Trow am Empfang. Mit den zu einem langen Zopf geflochtenen Haaren und in dem hellblauen Kleid mit passendem Rippenpulli wirkte Marshall zart und zerbrechlich. Nie trog der äußere Schein mehr; sie hatte bereits Bennies frühere Kanzlei mit manikürter Faust geführt 
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und leitete nun das Büro von Rosato & Associates. »Es ist einiges reingekommen«, sagte Marshall und reichte Bennie einen dicken Packen gelber Nachrichtenzettel. 

»Irgendein Bescheid von Richter Guthries Büro wegen der Eilverhandlung?« Bennie stellte ihre Aktentasche ab und blätterte die Zettel durch. 

»Bis jetzt nicht. Ich habe die schriftliche Anzeige Ihrer Verteidigungsbereitschaft für den Connolly-Prozeß aufgesetzt. 

Wollen Sie sie gleich unterschreiben?« Marshall angelte ein Blatt aus einem ordentlich auf ihrem Schreibtisch aufgestapelten Papierberg und schob es Bennie über das Terminbuch hinweg zu. Bennie klemmte die Zettel unter den Arm, nahm einen Kugelschreiber aus dem Becher und kritzelte ihren Namen. 

»Prima. Reichen Sie sie noch nicht ein, ich muß erst noch mit ihrem früheren Anwalt sprechen. Warren Miller. Ich habe versucht, ihn vom Auto aus anzurufen, und eine Nachricht für ihn hinterlassen. Hat er zurückgerufen?« 

»Jawohl. Er ist bei Jemison, Crabbe. Seine Nachricht muß irgendwo in dem Wust dabeisein.« 

Bennie runzelte die Stirn. »Miller arbeitet bei Jemison? 

Jemison ist die ehemalige Kanzlei von Richter Guthrie. Er war dort Partner, bevor er Richter wurde.« 

»Was ist daran ungewöhnlich, wenn ein Richter seiner ehemaligen Kanzlei einen Prozeß zuschanzt?« 

»Wenn man bei einem Gewaltverbrechen die Verteidigung einer auf Wirtschaftsangelegenheiten spezialisierten Kanzlei übergibt, ist das schon sehr ungewöhnlich. Ein solcher Prozeß bringt kaum Geld, und man muß qualifiziert sein, um vom Gericht zum Verteidiger bestellt zu werden. Ich habe noch nie was von Miller gehört.« 

»Seine Stimme klang jung.« Marshall sammelte etliche Korrespondenz zusammen. »Sie haben Post. Sie haben den Antrag auf Klageabweisung im Fall Sharpless durchgekriegt. Im 
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Fall Isley haben Sie keine Fristverlängerung bekommen. Ferner behauptet die Anwaltskammer, Sie lägen im Ethik-Pensum zurück, Sie hätten zu wenig Anrechnungspunkte. Sie müssen zwei Fortbildungskurse hintereinander absolvieren.« 

»Was für eine Zeitverschwendung.« Bennie drückte die Post an ihr beiges Gabardinekonstüm. »Ich bin zu sehr damit beschäftigt, Anwältin zu sein, um zu lernen, wie sich eine Anwältin zu verhalten hat. Sonst noch was passiert?« 

»So leicht kommen Sie mir nicht davon.« Marshall zog eine an einen Brief geheftete Broschüre aus dem Stapel. »Das ist von der Kammer. Wenn Sie die Anrechnungspunkte nicht zusammenbekommen, können die Sie zur 

Beschäftigungslosigkeit verdonnern.« 

»Damit drohen die jedes Jahr. Ich werde die für den Verzug fällige Gebühr bezahlen.« 

»Die haben Sie bereits bezahlt. Sie sind in Gruppe vier, das heißt, der Spielraum für eine Verlängerung ist überschritten.« 

»Der Spielraum ist überschritten? Klingt beängstigend. Ich will den Spielraum nicht überschreiten, auf keinen Fall. Ich lebe nur für den Verlängerungsspielraum.« Bennie griff nach ihrer Aktentasche und eilte zu ihrem Büro. Auf dem Weg nickte sie den Sekretärinnen und Mary DiNunzio, einer jungen Anwältin, zu, die von einem dicken Kommentar aufblickte, als Bennie an ihrem Büro vorbeistürmte. »Ich brauche Sie in fünfzehn Minuten«, rief sie DiNunzio zu. 

»Selbstverständlich«, antwortete Mary und schluckte sichtlich. Bennie tat so, als bemerke sie es nicht. Sie mußte zu ihren Angestellten, Anwältinnen wie Sekretärinnen, professionelle Distanz wahren, denn sie allein war verantwortlich für die Beurteilung ihrer Leistungen, für Einstellungen und Entlassungen. Bennie haßte es, Leute zu entlassen. Darum graute ihr auch vor ihrem ersten Anruf heute. 

»Warren Miller, bitte«, sagte sie, nachdem sie ihre 
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Aktentasche  abgestellt, sich auf ihren Stuhl gesetzt und die Telefonnummer einer der renommiertesten Kanzleien, Jemison, Crabbe & Wolcott, eingegeben hatte. Sie vermutete, daß Warren Miller dort Mitarbeiter war, Angehöriger einer Kaste, die ihr aus ihrer Ze it als Leibeigene der ähnlich vorsintflutlichen Kanzlei Grun & Chase nur zu vertraut war. Da sie wußte, wie sehr die großen Kanzleien Arbeit für das Gemeinwohl schätzten, nahm Bennie an, der Junge würde den Connolly-Prozeß liebend gerne loswerden. Weiß der Himmel, aufgrund welcher Machenschaften ihm dieser Prozeß überhaupt zugeschanzt worden war. 

»Hier Miller«, antwortete der Tenor eines jungen Mannes. 

Bennie sah ihn vor sich in der Tracht der Kleinbauern in den Großkanzleien, Dreiteiliger mit Nadelstreifen. 

»Warren, hier spricht Bennie Rosato. Wie geht es Ihnen?« 

Bennie wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen. 

 »Die   Bennie Rosato? Ich weiß so gut wie alles über Sie. Ich bewundere Ihren Einsatz für die Bürgerrechte. Letztes Jahr war ich bei Ihrem Vortrag im  Public Interest Law Center. Sie waren großartig. Ich arbeite bei dem Kurs am Penn mit, in dem hypothetische Verfahren durchgespielt werden, und wir hoffen, daß Sie dieses Jahr die Beurteilung vornehmen. Der Ausschuß wird Ihnen die Einladung zuschicken.« 

»Ich fühle mich geehrt.« Bennie holte tief Luft. »Aber das ist nicht der Grund meines Anrufs, Warren. Eine Ihrer Mandantinnen, Alice Connolly, hat Kontakt zu mir aufgenommen und mich gebeten, sie zu vertreten.« 

»Wir wissen Bescheid. Wir lehnen das ab.« 

»Wie bitte? Sie können das nicht ablehnen.« 

»Dann erheben wir Einspruch dagegen.« 

»Das können Sie ebenfalls nicht.« 

»Na ja, also, wir... haben nicht die Absicht, das Mandat 
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niederzulegen. » 

»Wer ist ›wir‹? Und was soll das?« Verwirrt griff Bennie nach ihrem Kaffeebecher, aber da war keiner. »Und woher wissen Sie, daß sie mit mir Kontakt aufgenommen hat?« 

»Jemison vertritt Ms. Connolly seit einem Jahr. Sie ist unsere Mandantin.« 

»Warren, ich begreife das nicht. Sie wollen diesen Fall behalten? Sind Sie überhaupt Strafverteidiger?« 

»Ich war auf der juristischen Fakultät in Yale und Mitarbeiter der Law Review. Mein Kommentar, eine Zusammenfassung über das gegenwärtige Durchsuchungs- und Beschlagnahmegesetz, war letztes Jahr der am häufigste verlangte Nachdruck.« 

»Letztes Jahr? Sind Sie Mitarbeiter  im ersten Jahr?« 

»Ich habe bereits etliche eidesstattliche Befragungen gemacht und auch schon ein Schiedsgerichtsverfahren. Ms. Connolly ist Mandantin von Jemison, Crabbe, und wir   behalten das Mandat.« 

»Wir reden von einer  Frau, für die es um ihr Leben geht, Warren.« Bennies Bestürzung verwandelte sich in Zorn. »Sie haben sich in einem Jahr zweimal mit der Mandantin getroffen, und das, obwohl ihr ein Mordprozeß bevorsteht. Das an sich zeugt schon von Unfähigkeit. Haben Sie den in Sachen Vernachlässigung der beruflichen Sorgfalt Verantwortlichen schon benachrichtigt? Sie sind Anwalt für Versicherungsrecht, oder irre ich mich?« 

»Das ist lediglich mein Spezialbereich, nur eines der Gebiete, auf dem Jemison, Crabbe tätig ist«, sagte Miller, und Bennie merkte, daß sein Tonfall entschiedener wurde. Sie stellte sich vor, wie er nun dasaß, so aufrecht, wie es jemand ohne Rückgrat fertigbrachte. 

»Wie sind Sie denn überhaupt auf die Strafverteidigerliste gekommen, Kindchen?« 
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»Dazu besteht keine Notwendigkeit. Der Chef unseres Prozeßteams, Henry Burden, ist ehemaliger Bezirksstaatsanwalt. 

Er wird häufig vom Gericht berufen. Ich verhandle den Fall vor Gericht unter seiner Anleitung.« 

»Aha, dann steht also Burden auf der Liste, und er hat den Fall an Sie weitergegeben, stimmt das?« Trotzdem begriff Bennie das alles nicht. Henry Burden schien dem Jungen Hilfestellung bei großen Prozessen zu geben, aber ihr war nicht klar, warum. »Hören Sie, Warren, ich weiß nicht, wo Ihr Problem liegt, und es ist mir auch egal. Ich habe Richter Guthrie bereits um eine Eilverhandlung wegen Vertagung gebeten. Wir fechten das vor Gericht aus. Alles klar?« 

»Ich... denke schon.« 

»Also auf in den Kampf. Ich freue mich schon.« Bennie legte den Hörer auf und erhob sich umgehend. Jetzt hatte sie noch eine Schlacht am Hals, und dabei hatte sie nicht einmal genug Zeit für eine. Es wurde Zeit, Verstärkung zu mobilisieren. Sie ging in das Büro von Mary DiNunzio und setzte sich auf den Segeltuchstuhl vor dem antikrustikalen  Schreibtisch ihrer Mitarbeiterin. Bennie brauchte eine kluge, findige Anwältin, und es konnte nicht schaden, daß Mary und ihre Schwester, die Bennie letztes Jahr kennengelernt hatte, eineiige Zwillinge waren. 

»Bennie!« Verblüfft schaute DiNunzio von ihrer Computertastatur auf. Sie gehörte eindeutig in die Kategorie der Zwerge, hatte eine gute Figur und aschblonde Haare. Ihr Make-up war dezent, ihr marineblaues Kostüm schlicht und schick. 

Trotz ihrer professionellen Erscheinung machte DiNunzio auf Bennie immer einen leicht nervösen Eindruck, und sie gab sich deshalb Mühe, ihr etwas von ihrer Befangenheit zu nehmen. 

»Ich dachte, ich komme mal zu Ihnen anstatt Sie zu mir.« 

Bennies Blick schweifte durch das kleine Büro. Der Schreibtisch war frei von allem Überflüssigem, keine Fotos oder 
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Aufstellkalender. In Leder gebundene Anwaltsfibeln standen streng ausgerichtet in den Regalen. Auf dem Schränkchen lagen alphabetisch geordnet rote Aktenordner. Ein alter Quilt hing an der Wand, die Farben des Patchworkmusters waren das einzige, was etwas Unruhe in dieses Zimmer brachte. »Schöner Quilt«, sagte Bennie. 

»Danke.« 

»Genug der Konversation?« 

DiNunzio lächelte. »Ja.« 

»Gut. Wie stark sind Sie momentan mit Arbeit eingedeckt?« 


»Ich bin mitten im Schriftsatz für den Samels-Prozeß. Die Unterlagen müssen am Freitag eingereicht werden. Außerdem muß ich noch einen Antrag für Richter Dalzell im Fall Marvell aufsetzen.« 

»Das ist alles Schreibkram. Wie steht's mit Prozessen?« 

»Nein.« 

»Schiedsgerichtsverfahren oder Anhörungen? Irgend etwas in dieser Hinsicht?« 

»Liegt momentan nichts an.« 

»Wenn man Sie hört, könnte man meinen, Sie wären Anwältin in einer Großkanzlei. Sie möchten doch Prozeßerfahrung, oder nicht? Ich dachte, das sei der Grund, warum Sie und Carrier hier angefangen haben.« 

»Ja. Ich dachte nur bis jetzt... ich bin noch nicht soweit.« 

DiNunzio errötete leicht, und Bennie verspürte ein wenig Schuldgefühl. Bei ihrem letzten Fall war die junge Mitarbeiterin im Krankenhaus gelandet. Bennie machte ihr keineswegs Vorwürfe, aber es wurde Zeit, wieder in den Sattel zu steigen. 

»Sie sind soweit, Mary. Ich würde Sie nicht bitten, mehr zu tun, als in Ihren Kräften steht. Sie wollen doch Prozeßanwältin sein, oder nicht?« 

»Ja«, antwortete DiNunzio rasch, obwohl sie den größten Teil 
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des Vormittags damit verbracht hatte, sich auszumalen, welche anderen Berufe sie ergreifen könnte. Sie könnte Katzensitterin werden, Patissier, Lehrerin. Tagträumen über einen anderen Beruf nachzuhängen, war ein Ganztagsjob. Jemand mußte ihn tun. »Natürlich möchte ich Prozeßanwältin sein.« 

»Dann dürfen Sie sich nicht ständig mit Referendarsarbeiten abspeisen lassen, verstehen Sie?« 

»Ja«, antwortete Mary, obwohl in ihren Ohren Referendarsarbeit außerordentlich verheißungsvoll klang. 

Rechtsreferendare kamen nie aus der Bibliothek heraus, und das schränkte die Gelegenheiten, vor Gericht erscheinen zu müssen, drastisch ein. Von Verfolgtwerden oder Angeschossenwerden erst gar nicht zu reden. Referendarsarbeit klang wunderbar. »Ich würde gerne einen neuen Prozeß übernehmen.« 

Also begann Bennie sie mit Einzelheiten über den Connolly-Prozeß einzudecken, und Mary versuchte, nicht in Panik zu geraten. 
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Der Computerraum des Gefängnisses war nicht mehr als eine Schuhschachtel aus dicken Hohlblocksteinen, fensterlos und im üblichen verwaschenen Grau gestrichen. Die Gefangenen saßen an den Computertischen und beugten sich über die schmutzigen Tastaturen. Alice stand hinter ihnen, während sie die uralten Geräte starteten. Ihre Arbeit im Gefängnis bestand im Erteilen von Computerunterricht. Allerdings war Alice der Ansicht, jemand, der den Drogenhandel zugunsten von Textverarbeitung aufgab, brauchte dringend Nachhilfe in Betriebswirtschaft und keinen Computerkurs. 

Ein Wärter stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen an der Tür, aber zum erstenmal störte sich Alice nicht daran. Oben in den Ecken des Zimmers hingen große gebogene Spiegel, hinter denen die Überwachungskameras versteckt waren, doch auch das nervte Alice nicht mehr. Rosato hatte angerufen und mitgeteilt, sie  rechne noch heute mit einer Eilverhandlung. Plötzlich begann sich in ihrem Prozeß etwas zu rühren, und das schnell. Sie befand sich praktisch schon auf dem Weg aus dem Knast. Tschüs, das schönste Wort der Welt. 

Zufrieden verschränkte Alice die Arme vor dem V-Ausschnitt ihres blauen Baumwolloberteils. Die marineblaue Hose schlotterte um ihren schmalen Körper, die Hosenbeine endeten über weißen Keds, die sie im Gefängnisladen gekauft hatte. 

Keds hatten im Knast den geringsten Status, aber Alice pfiff auf die Statussymbole, auf die die anderen Gefangenen größten Wert legten. Eine von ihnen hatte man nach einem Besuch ihrer Familie geschnappt, als sie in ihrem Büstenhalter ein Paar Air Jordans einschmuggeln wollte.  Hättest sie nicht aufpumpen sollen,  hatte der Wärter gewitzelt. 

»Dieser Computer spinnt!« rief die Frau, die der Tür am 
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nächsten saß. 

Alice ignorierte den wütenden Aufschrei. Sie hatte die Regel aufgestellt, daß Herumschreien untersagt war, aber die Frauen hielten sich nicht daran. Sie waren nicht einmal imstande, die einfachsten Regeln zu befolgen, aber man erwartete von ihnen, daß sie Microsoft Word beherrschten. 

»He,  ich sagte,  mein Computer spinnt«, krähte die Frau wieder. Es war Shetrell Harting, Anführerin der Crips, der Gang mit den blauen Tüchern. 

Alice tat so, als höre sie sie nicht. Sie konnte Shetrell nicht ausstehen. Shetrell stellte ihre eigenen Regeln auf. 

»Scheißding!« brüllte Shetrell und hieb mit einem lauten Klack!  unvermittelt auf den Monitor. Der Monitor wackelte auf seiner Halterung, und die anderen blauen Tücher wieherten. Die Blicke der roten Tücher verfinsterten sich, und die Insch-Allahs mit den weißen Häkelmützchen erduldeten alles in lammfrommem Schweigen. Alice, die zur Erlösung von Shetrells magerem Arsch zu ihr ging, sah in  ihnen allen nur Dummys für Crashtests. 

»Hast du ein Problem?« fragte Alice, und Shetrells blaues Tuch schwenkte zornig herum. Shetrell hatte ein langes, kantiges Gesicht, ausgemergelt vom Heroin, und ihre Haut, zu der das Grün ihrer Augen in auffallendem Mißverhältnis stand, hatte die Farbe hellen Kaffees. Shetrell saß im Knast, weil sie mit Koks und Crack gedealt hatte, nun führte sie ihr Geschäft hier drin weiter und machte ordentlich Umsatz, weil es weniger Konkurrenz gab. Alice mit ihrem besser organisierten Unternehmen hätte Shetrell übernehmen können, aber mit der Mordanklage, die über ihrem Kopf schwebte, wollte sie sich nicht auf Geschäfte einlassen. 

 »Ich   habe kein Problem, dieses  Scheißding   hat ein Problem«, erklärte Shetrell. »Peng, peng!« Eine Pis tole imitierend, streckte sie einen Finger aus und zielte auf den Monitor. Die anderen 
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Tücher lachten aufs Stichwort. Leonia Page, die Gangjüngste, die rechts von ihr saß, lachte stets am lautesten. Das war ihr Job. 

»Reg dich ab, Alte«, sagte Alice in passablem Slang. Sie hatte gute Laune und gönnte sich den Spaß. Sie schaute auf Shetrells Monitor. »Was willste denn?« 

»Bin nicht deine Alte«, zischte Shetrell mit unverhüllter Verachtung, und Alice grinste schief. 

»Wülste nicht meine Süße sein, Süße?« 

»Laß den Scheiß.« Shetrell schnaubte geringschätzig. 

»Heißt das, ›nein‹?« 

»Ja. Nein.« Die blauen Tücher, Zeugen von Shetrells Verwirrung, wurden still, und die roten Tücher kicherten. Die Insch-Allahs duldeten weiter stumm, und Alice verzichtete auf den Slang. 

»Wo liegt das Problem?« 

»Ich hab mein ›Dokument‹ gesichert, und jetzt kommt's nicht mehr.« 

»Das Dokument ist eine Datei, darum mußt du den Dateimanager öffnen. Wurde der geöffnet, als du ihn angeklickt hast?« 

»Nein.« 

»Probier es noch mal.« Alice wußte, daß Shetrell es beim erstenmal gar nicht versucht hatte. »Geh mit der Maus auf das gelbe Zeichen und klick es an.« 

»Scheeeiße.« Shetrell schnappte die Maus und bewegte sie nach links. Der Mauspfeil schwebte unsicher über dem Zeichen auf der Menüleiste. Sie klickte es mit der Maus an, und ihr Dateimanager erschien. 

»Scheint, das Draufhauen hat sich gelohnt.« 

»Tut's immer«, antwortete Shetrell und schielte zu Leonia hinüber, die Connolly aufmerksam taxierte. 
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Shetrell wußte, daß Leonia Connolly fertigmachen konnte, kein Problem. Leonia verbrachte den Großteil ihrer Freizeit im Fitneßraum und stemmte jeden Tag Gewichte. Sie wog jetzt 225 

Pfund und könnte sogar einem Mann ernsthaft zusetzen. Am Wochenende mußte Leonia Connolly erledigen. Der Auftrag brachte Shetrell eine Stange Geld, aber Leonia wußte nicht, wieviel. Wenn Shetrell wollte, daß die Sache erledigt wurde, dann erledigte Leonia sie. Sie täte es  liebend   gerne jetzt auf der Stelle, weil Connolly Shetrell lächerlich gemacht hatte. Shetrell nickte Leonia unauffällig zu. Die verstand und verdrehte die Augen. 
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Mary DiNunzio saß am Tisch der Verteidigung ganz vorn auf der Kante ihres Stuhles und machte den Eindruck, als schwitze sie Blut und Wasser. Und dieser Eindruck trog nicht. Mary war nicht der einzige Anwalt, den ein Auftritt vor Gericht nervös machte, aber sie gehörte zu den wenigen, die das zugaben. Der moderne Gerichtssaal, ausgelegt mit gedämpft schiefergrauem Teppichboden, war mit eleganten dunklen Bänken möbliert und hatte keine Fenster zum Hinausspringen, Hintergedanke war zweifellos, Gefangene am Selbstmord zu hindern. Keiner dachte an die Anwälte. 

Der Verhandlungsbeginn stand kurz bevor. Bennie konferierte mit dem Deputy am Richterpult, das von einer königsblauen Flagge des Commonwealth of Pennsylvania und einer amerikanischen Flagge mit grellgelbem Besatz flankiert wurde. 

Gerichtssaalbedienstete, die Erkennungsmarken aus Plastik angesteckt hatten, schleppten einen zusätzlichen Tisch für die Verteidigung herbei. Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt, Dorsey Hilliard, trommelte mit den Fingern auf den Tisch der Anklage. Sein rasierter Kopf betonte die Form der Schädelknochen, die glatte, glänzendbraune Haut legte sich zu seinem Stiernacken hin in Falten. Zu seinen Füßen lagen Krücken aus Aluminium, die Stützen für die Ellbogen wie Löffel ineinandergeschoben. Es schien unglaublich, daß der in seinem Nadelstreifenanzug muskulös und kräftig wirkende Hilliard auf diese Krücken angewiesen war. Der Vertreter der Anklage hatte den Ruf, zu den härtesten seiner Zunft in der Stadt zu zählen. Mary zappelte nervös auf ihrem Stuhl herum. 

 Ich wäre gern überall anders, nur nicht hier, Herr,  schrieb sie auf ihren Block.  Aber auch nicht im Büro. Und nicht in der juristischen Fakultät.  Sie hörte auf, herumzukritze ln, als Bennie auf sie zukam und sich zu ihr an den Tisch setzte. 

-87- 



»Könnte spannend werden«, flüsterte Bennie. 

»Kann es kaum erwarten.« Mary zwang sich zu einem Lächeln.  Lieber würde ich mir die Haare in Brand stecken.  

»Alle erheben sich für den Vorsitzenden, den Ehrenwerten Harrison J. Guthrie«, rief der Deputy. Die Anwälte standen auf, als der recht verhutzelte Richter Guthrie aus einer in der Täfelung versteckten Seitentür eintrat, unter einiger Mühe sein Pult erklomm und sich auf dem hochlehnigen Ledersessel niederließ. Seinen Kopf krönte eine Haube weißer Haarbüschel, und sein Gesicht trug die feinen, inzwischen freilich von Falten gezeichneten Züge des Aristokraten und passionierten Seglers. 

Seine blauen Augen hinter der Schildpattlesebrille funkelten hell, und sein Markenzeichen, eine rote Fliege mit Schottenmuster, schwebte wie ein buntkarierter Schmetterling am Ausschnitt seiner schwarzen Robe. 

»Ms. Rosato«, sprach Richter Guthrie mit trotz seines Alters fester Stimme, »Sie haben ein Eilverfahren beantragt, und das Gericht ist Ihrem Antrag gefolgt. Wenn ich mich recht entsinne, stellen Sie derartige Anträge im allgemeinen nicht leichtfertig.« 

»Vielen Dank, Euer Ehren.« Bennie freute sich über seine Worte. Sie erhob sich und versuchte sich daran zu erinnern, wann sie vor Guthrie gestanden hatte. Vor ein paar Jahren. Im Robinson-Prozeß; ein Bulle hatte offensichtlich rein zum Vergnügen einen kleinen Drogendealer zusammengeschlagen. 

Der damals vom Richter verhängte Schadenersatz für die gesundheitlichen Folgen hatte beträchtliche Kritik nach sich gezogen, obwohl die Entscheidung richtig gewesen war. »Ich möchte das Gericht von meiner Verteidigungsbereitschaft in diesem Prozeß in Kenntnis setzen, Euer Ehren.« 

»Eine doch eher banale Pflicht.« 

»Im allgemeinen,  Euer Ehren. Allerdings weigert sich der bisher mit der Verteidigung beauftragte Anwalt, das Mandat niederzulegen, und das, obwohl die Angeklagte ausdrücklich 
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mich als Anwältin wünscht. Aus diesem Grund sehe ich mich gezwungen, die Lösung dieses Problems über einen Gerichtsbeschluß herbeizuführen.« 

Warren Miller, der junge Mitarbeiter von Jemison, Crabbe, erhob sich halb. Der schmächtige, dunkelhaarige Anwalt mit der randlosen Brille trug einen dreiteiligen Anzug und war so blaß wie eine Treibhausorchidee. »Für das Protokoll, äh, wir nehmen Stellung mit... mit einer eingehenden Erörterung der Fakten, Euer Ehren.« 

»Das Gericht wird Sie zu gegebener Zeit dazu befragen, Mr. 

Miller«, sagte Richter Guthrie, und Miller setzte sich und wurde ganz klein auf seinem Stuhl. »Ms. Rosato, Sie haben ferner den Antrag gestellt, daß wir die Angeklagte, Ms. Alice Connolly, vorladen, und auch diesem Antrag habe ich stattgegeben, obwohl die Frist äußerst knapp bemessen war. Sie müssen wissen, für das Gericht und die Sheriffs bedeutete das keine geringen Umstände.« 

»Es tut mir leid, dem Gericht Unannehmlichkeiten bereitet zu haben, Euer Ehren. Auch mir blieb wenig Zeit, aber da es sich um einen Mordprozeß handelt, nahm ich an, daß das Gericht die Angeklagte selbst zur Sache befragen möchte.« 

»Ja, ja, natürlich.« Richter Guthrie nahm seine Lesebrille von der kleinen Nase und wedelte mit der Brille zu dem Deputy hinüber. »Bringen wir die Angeklagte rein. Wären Sie so nett, Deputy?« Ein Deputy in einem marineblauen Blazer verschwand durch eine in der getäfelten Wand eingelassene Tür und tauchte einen Moment später wieder auf, gefolgt von einem Polizisten der Stadtpolizei Philadelphia, der eine schwarze Windjacke über seiner Uniform trug und einen Ohrstöpsel im linken Ohr. Hinter dem Polizisten trat Alice Connolly in ihrem orangeroten Gefängnisoverall ein. 

Bennie erhob sich, als Connolly hereingeführt wurde, aber Mary blieb wie festgewachsen auf ihrem Stuhl sitzen. Ihre 
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Augen weiteten sich. Alice Connolly sah Bennie so ähnlich, daß sie  ihre Zwillingsschwester hätte sein können. Die Angeklagte hatte ein zynisches Lächeln, ihre Haare waren leuchtendrot und stufig geschnitten, und sie war schlanker als Bennie, aber die charakteristischen Züge waren identisch. Was hatte das zu bedeuten? Mary konnte sich nicht vorstellen, daß Bennie eine Zwillingsschwester hatte, noch weniger eine des Mordes an einem Polizisten beschuldigte Zwillingsschwester. Dieser Fall entwickelte sich schlimmer und schlimmer. Sie griff nach ihrem Kugelschreiber.  Hat jemand ein Streichholz? Ich steuere das Haarspray bei. Es dauert nur einen Moment.  

»Bringen Sie die Angeklagte zu uns an den Tisch, Officer«, sagte Bennie. »Sie kann sich gleich hier setzen.« Sie stand auf und zog einladend den Stuhl neben Mary hervor, die rasch die Seite auf ihrem Block umblätterte. 

»Entschuldigen Sie«, unterbrach Miller und zog den neben ihm stehenden Stuhl unter dem Tisch hervor. »Ms. Connolly sollte sich hierher setzen, ich bin der ihr offiziell zugeteilte Anwalt.« 

Nicht imstande, sich zu entscheiden, wanderte der Blick des Polizisten von einem Anwalt zum anderen, aber Mary bekam von dem Disput um den Platz fast nichts mit, so sehr lenkte sie Connollys Ähnlichkeit mit Bennie ab. Fiel denn sonst niemandem die enorme Ähnlichkeit zwischen der Angeklagten und ihrer neuen Anwältin auf? Der Staatsanwalt schenkte Connolly kaum einen Blick. Der Anwalt von Jemison, Crabbe ließ sich zumindest nichts anmerken. Vielleicht lag es daran, daß die Voraussetzungen nicht unterschiedlicher hätten sein können; Bennie war eine bekannte Rechtsanwältin und Connolly des Mordes angeklagt. 

Bennie stand vor dem Richterpult. »Euer Ehren, ich werde nicht darüber streiten, wo sich die Angeklagte hinsetzen soll. 

Mr. Miller scheint der Ansicht, die physische Anwesenheit von Ms. Connolly an seinem Tisch mache ihn automatisch zu ihrem 
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Anwalt. Das ist natürlich nicht der Fall. Meinetwegen darf er neben meiner Mandantin sitzen, ich gestatte es.« 

»Also entschieden«, sagte Richter Guthrie. »Deputy, Sie haben gehört, was sie gesagt ha t.« Der Richter räusperte sich, und der Polizist in der Windjacke geleitete Connolly zu Millers Tisch. Sie setzte sich. »Nun da die Angeklagte gut untergebracht ist, erläutern Sie bitte die Sachlage aus Ihrer Sicht, Ms. Rosato.« 

»Euer Ehren, Ms. Connolly rief mich gestern an und bat mich, sie ab sofort anwaltlich zu vertreten. Sie hat das uneingeschränkte Recht auf einen Anwalt ihrer eigenen Wahl, und ich übernehme diese Aufgabe sehr gern, auf Probono-Basis, bitte aber um eine Vertagung. Der Prozeß ist für  nächste Woche anberaumt. Ich beantrage einen Aufschub von einem Monat, Euer Ehren, damit ich meine Verteidigung vorbereiten kann.« 

»Ich danke Ihnen, Ms. Rosato.« Richter Guthrie schwenkte seinen Sessel in Richtung auf den Jemison-Anwalt. »Mr. Miller, dürfte ich jetzt Ihre Stellungnahme dazu hören?« 

Der junge Anwalt stand auf und klammerte sich krampfhaft an eine Karteikarte, als garantiere sie ihm umfassende Sicherheit. »Euer Ehren, ich, der federführende Anwalt Henry Burden, der leider heute morgen unerwarteterweise eine Reise außer Landes antreten mußte, und die Kanzlei Jemison, Crabbe, wurden von diesem Gericht mit der anwaltlichen Vertretung der Angeklagten betraut und sind dieser Pflicht inzwischen fast ein Jahr lang nachgekommen. Es besteht weder Anlaß, uns das Mandat zu entziehen, noch Grund zu einer Verschiebung des Prozesses. Wir erheben hiermit Einspruch gegen den Antrag auf Entzug des Mandats und den Antrag auf Vertagung.« 

»Euer Ehren«, widersprach Bennie, »Jemison fehlt jede Grundlage für einen Einspruch gegen die freie Anwaltswahl der Angeklagten. Bis jetzt hat diese Firma nicht einen Funken Interesse an der Angeklagten bekundet.« 

»Immer mit der Ruhe, Ms. Rosato. Ihre Argumentation liegt 

-91- 



mir vor.« Richter Guthrie setzte seine Lesebrille auf, schaute in die Akte und blätterte die Seiten mit Sorgfalt um. »Möchte die Staatsanwaltschaft etwas zu dieser Auseinandersetzung beitragen?« fragte er ohne aufzublicken. 

Dorsey Hilliard erhob sich schwerfällig, klemmte die Aluminiumkrücken unter die Ellenbogen und ging zum Podium. 

Durch die Krücken schoben sich die Ärmel seines Anzugs nach oben und legten sich sichtbar in Falten, aber ansonsten war Hilliards Behinderung kein Thema. »Die Staatsanwaltschaft gibt zu Ms. Rosatos Verteidigungsbereitschaft keine Stellungnahme ab. 

Die Staatsanwaltschaft erhebt jedoch entschieden Einspruch gegen eine Vertagung dieses Prozesses zu einem derart fortgeschrittenen Zeitpunkt. Es gab bereits sechs Aufschübe in Folge, die meisten auf Antrag der Verteidigung. Mit einer siebten wäre dem Volke nicht gedient. Die Staatsanwaltschaft ist auf den anberaumten Prozeßtermin vorbereitet und plädiert für den fristgemäßen Beginn.« 

Richter Guthries Gesicht verfinsterte sich. »Was haben Sie dazu zu sagen, Ms. Rosato?« 

Bennie übernahm das Podium, Hilliard rückte ein wenig nach rechts. »Euer Ehren, keine einzige Vertagung ist auf Veranlassung der Angeklagten erfolgt, keine ist ihr im Sinne des Gesetzes für eine zügige Prozeßabwicklung anzulasten. Das Recht der Angeklagten auf freie Wahl ihres Anwalts und auf einen fairen Prozeß sollte nicht aufgrund von Umständen, die außerhalb ihres Einflusses liegen, in Frage gestellt werden.« 

»Einen Augenblick bitte.« Richter Guthrie fiel ihr ins Wort und streckte mit einer raschen Bewegung einen Finger über die auf seinem Pult liegenden Papiere. »Das Gericht möchte in diesem Punkt die Akte zu Rate ziehen. Vielleicht erspart uns das ein bißchen Zeit.« 

»Ja, Euer Ehren.« Bennie griff an den Rand des Podiums und 
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bemühte sich angestrengt, sich ruhig zu verhalten, solange der Richter las. Das aufgezwungene Stillsein brachte sie fast um. 

Ihrer Ansicht nach war Schweigen ein unnatürlicher Zustand für eine Anwältin, besonders für eine italienische Anwältin. Das war eine doppelte Verschärfung. 

»Mal sehen«, sagte Richter Guthrie endlich, war aber immer noch mit Lesen beschäftigt. »Da gibt es bei weitem zu viele Terminverschiebungen für einen Prozeß mit dieser schweren Anklage, Ms. Rosato.« 

»Ich stimme Ihnen zu, Euren Ehren, aber wie gesagt, nicht eine einzige Vertagung ist der Angeklagten anzulasten. Im Gegenteil, die überwiegende Mehrheit ist offensichtlich auf das Verschulden der bisherigen Verteidigung zurückzuführen, die sich kaum mit diesem Fall beschäftigt hat. Die Angeklagte sollte nicht noch für die Nachlässigkeit ihres Anwalts bestraft werden.« 

Wie eine Anstandsdame schoß Warren Miller vor und drängte sich zwischen die beiden am Podium stehenden Anwälte. »Das ist nicht wahr, Euer Ehren. Wir haben uns wie erforderlich mit der Angeklagten beraten. Grund für die in der Akte verzeichneten Vertagungen war einmal eine Erkrankung meinerseits, dann erkrankte Mr. Burden. Eine Vertagung erfolgte, weil er wegen eines anderen Prozesses unabkömmlich war. Das rechtfertigt keine Entziehung des Mandats, Euer Ehren.« 

»Oje, oje. Bitte setzen Sie sich, alle«, sagte Richter Guthrie. 

Die Anwälte setzten sich, und der Richter richtete seinen strengen Blick auf die Angeklagte. »Ms. Connolly, es scheint, daß gleich zwei befähigte Strafverteidiger Sie anwaltlich vertreten wollen. Eine beneidens werte Situation und nach meiner Erfahrung sehr selten, wenn man eines so schweren Verbrechens angeklagt ist. Kommen Sie bitte in den Zeugenstand und helfen Sie uns, eine Lösung zu finden.« 
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»Ja, Sir.« Connolly stand auf, ging zum Zeugenstand und wurde vereidigt. Bennie ließ sie nicht aus den Augen. Sie wollte sich ein Urteil bilden, welchen Eindruck sie als Zeugin vermittelte, falls sie im Prozeß aussagen mußte. 

»Ms. Connolly«, sagte Richter Guthrie. »Das Gericht möchte Ihnen einige Fragen stellen, um zu klären, wie Sie zu dieser Sache stehen. Wie Sie wissen, hat das Gericht einen der angesehensten Strafverteidiger der Stadt, Mr. Burden, in Zusammenarbeit mit seinem Mitarbeiter, Mr. Miller, zu Ihrer anwaltlichen Vertretung bestimmt. Nun teilt uns Ms. Rosato mit, daß Sie von ihr anwaltlich vertreten werden möchten. Ist das Ihr aufrichtiger Wunsch, Ms. Connolly?« 

»Ja, Sir.« 

»Ms. Connolly, bitte erklären Sie uns für die Aufnahme in das Protokoll, warum Sie von Ms. Rosato vertreten werden möchten. « 

Bennie hielt bei Connollys Antwort den Atem an. »Ich bin überzeugt, Ms. Rosato kümmert sich intensiver um meinen Fall als jeder andere, und sie ist eine phantastische Anwältin. Ich vertraue ihr. Wir haben eine sehr enge... Vertrauensbeziehung.« 

»Tja. Oje, oje.« Richter  Guthrie schwieg einen Augenblick. 

»Ist noch eine Frage offen, Ms. Connolly. Warum haben Sie das nicht früher gesagt? Sie sind schon etliche Zeit im Gefängnis. « 

»Ich wußte nicht eher, daß Ms. Rosato mich vertreten würde, Euer Ehren.« 

»Verstehe.« Richter Guthrie machte sich eine kurze Notiz mit einem dicken schwarzen Füllfederhalter. »Sie können den Zeugenstand verlassen, Ms. Connolly.« 

»Danke, Euer Ehren.« Connolly bedachte Bennie auf dem Weg zurück zu Millers Tisch mit einem raschen Lächeln. Auch Bennie ließ ein Lächeln aufblitzen, aber es war nicht echt. 

Connolly hatte aalglatt vermieden, auch nur ein Wort über ihre Überzeugung, Bennie sei ihre Zwillingsschwester, zu verlieren, 
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was zumindest einer erheblichen Unterlassung gleichkam. 

Connolly war eine völlig überzeugende Lügnerin, und das bereitete Bennie Kopfzerbrechen. 

Richter Guthrie überflog die Akte. »Tja. Nach Sachlage und Berücksichtigung aller relevanten Fakten erteilt das Gericht Ms. 

Rosato die Erlaubnis, die Anzeige ihrer 

Verteidigungsbereitschaft  für die Angeklagte Alice Connolly einzureichen.« 

Bennie erhob sich halb. »Vielen Dank, Euer Ehren.« 

Richter Guthrie hob eine runzlige Hand. »Ferner wird nach reiflicher Überlegung Ihr Antrag auf Vertagung abgelehnt. 

Dieses Verfahren zeichnet sich bereits durch eine erhebliche Anzahl von Vertagungen und Verzögerungen aus, und dieses Gericht muß dem nicht noch eine hinzufügen. Das Gericht ist verpflichtet, die ihm zur Verfügung stehenden Mittel effizient und effektiv einzusetzen. Der Prozeßtermin bleibt wie anberaumt.« 

Bennie schluckte so laut, daß Mary es hörte. »Euer Ehren, Ms. Connolly steht ein Prozeß um Leben und Tod bevor. Es ist praktisch unmöglich, innerhalb einer Woche eine Verteidigung für einen Mordprozeß vorzubereiten, für einen Prozeß, bei dem es um die Todesstrafe geht.« 

»Dem Gericht ist bewußt, daß Sie vor einer schweren Aufgabe stehen, Ms. Rosato.« Richter Guthrie schloß die Akte. 

»Allerdings wechselt Ms. Connolly aus keinem mir oder jemand anderem ersichtlichen Grund in allerletzter Minute ihre Anwälte. Jemison, Crabbe ist eine der besten Anwaltskanzleien in dieser Stadt und meine Alma mater, möchte ich hinzufügen. 

Die Verfassung schreibt mir vor, wie ich bei der Übernahme der Verteidigung durch Sie zu entscheiden habe, aber gnädigerweise haben  unsere Vorväter beschlossen, mir nicht vorzuschreiben, wie ich meinen Gerichtssaal zu leiten habe. Die Firma Jemison wird angewiesen, Ihnen die Akte unverzüglich auszuhändigen, 
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und ich bin sicher, die Akte ist komplett. Der Beschluß ist rechtskräftig.« Ric hter Guthrie schlug mit seinem Hammer zu, und Bennie nahm die Akte aus Millers zögernd ausgestreckter Hand. 

Nach Ende der Verhandlung preschte Bennie so schnell durch die Drehtür des Criminal Justice Center, daß Mary DiNunzio ihr nur mit Mühe folgen konnte. Vorbei an den neugierigen Blicken der uniformierten Polizisten, die wartend vor dem Gerichtsgebäude standen, rannten sie mit knappem Vorsprung vor einem Pulk mit Notizbüchern bewaffneter Journalisten her. 

»Bennie, warum übernehmen Sie den Connolly-Prozeß?« riefen sie. »Was steckt dahinter, Ms. Rosato?« 

»Bitte, Ms. Rosato, geben Sie mir eine Auskunft!« 

Bennie lief den schmalen Bürgersteig der Filbert Street entlang ins Sonnenlicht. Diese Journalisten waren Hampelmänner im Vergleich mit der voll versammelten Gerichtspresse, die später zur Stelle sein würde. Bennie hatte mit der aufdringlichen Pressemeute gerechnet, aber ihr fiel auf, daß Mary plötzlich eine ungesunde Blässe angenommen hatte. 

Sie ergriff den Arm der jungen Anwältin, winkte ein Taxi herbei und öffnete die Tür, bevor es noch richtig zum Stehen gekommen war. »Los, Mary«, sagte Bennie und schob die Mitarbeiterin vor sich in den Wagen. 

Nachdem sie dem Fahrer die Büroadresse genannt hatte, überlegte sie fieberhaft, was sie alles zu tun hatte. Sie mußte die Verteidigung für den Prozeß vorbereiten und gleichzeitig bereits die Verteidigung für den Fall der Verhängung der Todesstrafe ausarbeiten, denn sollte sie den Prozeß verlieren, mußte sie binnen einer Stunde damit beginnen, Connollys Leben zu retten. 

Sie mußte Leumundszeugen auftreiben, Sachverständige, Zeugen aus Schul- und Studienzeit. Sie benötigte eine weitere Mitarbeiterin, vielleicht sogar einen Detektiv. 

Bennie war so emsig damit beschäftigt, sich in Gedanken eine 
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Liste der Dinge aufzustellen, die sie zu erledigen hatte, daß sie den hageren alten Mann im Hintergrund der Menge nicht bemerkte, der trotz des warmen Wetters eine Tweedjacke trug. 

Er stand, einen Filzhut tief ins Gesicht gezogen, im mächtigen Schatten des Rathauses. Bennie hätte ihn  ohnehin nicht erkannt, es sei denn, sie hätte sich bei seinem Anblick spontan an das Foto des Piloten erinnert. 

Es war Bill Winslow, und er beobachtete sie mit einem angespannten Lächeln. 
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Zurück im Büro blätterte Bennie ungläubig die Akte Connolly durch. Jemison, Crabbe hatten absolut nichts für die Verteidigung vorbereitet; keine Zeugenbefragungen, keine Ermittlungsergebnisse, keine Umfragen in der Nachbarschaft, nicht einmal Anmerkungen eines der Anwälte waren enthalten. 

Was hatten sich Burden und Miller bloß gedacht? Sie griff nach dem einzigen vollen Ordner, dem mit dem Etikett  AKTE  – 

STAATSANWALTSCHAFT 

- ERGEBNISSE DER 

VORUNTERSUCHUNG.  Er enthielt eine magere Abschrift der Voruntersuchung und eine wenig aussagekräftige Ansammlung von Einsatzberichten, Zeugenbefragungen, Autopsie- und toxikologischen Untersuchungsergebnissen sowie Berichten der Spurensicherung. Es gab keine Unterlagen über  Aktivitäten der Polizeidienststellen, die detaillierten Daten der polizeilichen Ermittlungen fehlten. 

»Habt  Geduld mit mir, Kinder«, sagte Bennie, während sie den Manilaordner durchblätterte. Die beiden Mitarbeiterinnnen Mary DiNunzio und Judy Carrier saßen ihr gegenüber am Besprechungstisch wie Goldmarie und Pechmarie mit Juraexamen. Die kleine DiNunzio in ihrem blauen Kostüm war angezogen wie Barbie als Rechtsanwältin; Carrier war fast so groß wie Bennie und in ihrem losefallenden Denimkittelkleid mit blauen Strumpfhosen und schwedischen Dansko-Clogs angezogen wie eine Künstlerin. Bennie beendete die Durchsicht der Akte und blickte auf. »Ich möchte, daß Sie alles liegen- und stehenlassen, Carrier. Verlangen Sie die Herausgabe der Einsatzberichte der Polizei. Ich möchte wissen, wer angerufen und den Mord gemeldet hat.« 

»Wird erledigt.« Die Mitarbeiterin notierte  sich die Anweisung auf dem auf ihrem Schoß liegenden Block. Ihre kinnlangen, hellgelben Haare, gerade abgesäbelt zu einem 
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glatten Kochtopfschnitt, fielen beim Vorbeugen nach vorn wie die Ohren eines Bluthundes. »Die haben das alles auf Band, nicht wahr? Die Anrufe an 911?« 

»Ja, aber inzwischen sind die Bänder wahrscheinlich gelöscht worden. Sie müssen die Herausgabe der Abschriften verlangen, die Computeraufzeichnungen. Jetzt holen Sie bitte die Bürokamera, wären Sie so nett? Marshall weiß, wo sie ist, fragen Sie sie. DiNunzio?« Bennie wandte sich an Mary, und Carrier verließ das Zimmer. »Kennen Sie jemanden bei Jemison, Crabbe?« 

»Bestimmt, es ist eine große Firma. Zwei meiner Kommilitoninnen sind da hingegangen, glaube ich.« 

»Falls die beiden diesen Entschluß bisher überlebt haben, rufen Sie sie an. Ich möchte wissen, wie Henry Burden an dieses Mandat gekommen ist, ob irgendeine Verbindung zwischen ihm und Richter Guthrie besteht. Gehen Sie aber diskret vor.« 

»Und wie soll ich das anstellen?« 

»Gehen Sie unter irgendeinem Vorwand mit ihnen essen. 

Kitzeln Sie die schmutzigen Geschichten heraus. Sie haben gehört, was Miller vor Gericht gesagt hat, daß Burden überraschend außer Landes mußte. Was hat es damit auf sich? 

Finden Sie das heraus. So, jetzt schnappen Sie Ihre Tasche und die Akte. Sind Sie bereit zum Tanz?« 

»Ich denke schon. Sicher. Absolut.« Mary war zu eingeschüchtert, sie konnte nichts anderes sagen. Insgeheim wollte sie am liebsten nach Hause, ins Bett steigen und die Stellenanzeigen lesen. Gab es in  Amerika Jobs, bei denen man dem Boss die Wahrheit sagen konnte? 

Nee. 



Nieselregen verdüsterte den Himmel vorzeitig, und Tropfen sprenkelten die Windschutzscheibe von Bennies Ford. In der 
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Trose Street fuhr sie rechts ran und parkte gegenüber dem Haus, in dem Della Porta mit Connolly gewohnt hatte. Das Haus war links und rechts angebaut, hatte nur ein Stockwerk, und eine Holztafel, die knarzend an verrosteten Haken hing, VERKÜNDETE APT ZU VERMIETEN. Das Haus hatte schwarze Fensterläden, deren Farbe abblätterte, ohne daß es jemanden gekümmert hätte, und die Klinker hatten im Unterschied zu der gedämpften Orangetönung der Klinkerhäuser aus der Kolonialzeit das für billige Mietshäuser typische Rostrot. Es war zwischen einer ehemaligen Ladenfront, nun eine Tagesstätte, und einem gleich hohen Haus eingeklemmt, bei dem im ersten Stock ein Fensterladen fehlte. Angebaut an dieses Haus folgte ein Bistro, das Pleite gemacht hatte. Ein zerrissenes rosa Werbeband, das auf das mit Brettern vernagelte Fenster geklebt war, kündete vom fehlgeschlagenen Optimismus des Betreibers. 

»Gehen wir, Kinder.« Bennie machte den Motor aus. 

»DiNunzio, Sie nehmen die Akte. Carrier, Sie die Kamera. Ich möchte, daß Sie Aufnahmen von der Straße und der Umgebung machen.« 

»Verstanden.« Judy stieg aus dem Ford und schlug die Kapuze ihres gelben Patagonia-Regenmantels hoch. Sie hängte sich die  Kamera um den Hals und begann, das Objektiv gegen den Regen schützend, Fotos zu schießen. 

Bennie stellte sich neben sie, zog einen Block aus ihrer Tasche und  brachte eine schnelle Skizze von der Straße zu Papier. Sie hielt den Block dicht an ihre Brust, damit er nicht naß wurde. Sie zeichnete die Häuser und die hinter der Tagesstätte nach Westen abgehende Gasse ein, in der das blutige Sweatshirt gefunden worden waren. Bis zur Straßenecke Tenth Street folgten zwei weitere angebaute Häuser. Bennie ging vor zur Gasse und zeichnete den verbeulten blauen Müllcontainer ein. Nach wie vor stand er vor sich hinrostend an der Ziegelmauer in der Gasse auf der rechten Seite. Die Gasse ging durch bis zur nächsten Straße, war also auch aus der anderen 
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Richtung zu betreten. Aufbereitet und mit Spray auf ein Kunststofftableau aufgetragen, würde diese Skizze Bennies Beweisstück D-1 werden. 

Als sie die Skizze fertig hatte, ließ sie den Blick durch die Straße schweifen. Sie überlegte, ob es Zeugen für das Kommen und Gehen im Mordhaus geben könnte. Auf der Südseite der Trose Street reihten sich zwischen Della Portas Haus und der Gasse ein paar Häuser aneinander. Aus diesen Häusern mußten die meisten Zeugen kommen, und das hieß, in den nächsten paar Tagen mußte sich die Verteidigung auf diese konzentrieren. 

Bennie machte auf dem Absatz kehrt. Auf der anderen Straßenseite, Della Portas Haus direkt gegenüber, stand ein neues Wohngebäude, offensichtlich hatte man alte Häuser abgerissen oder der Bauunternehmer hatte eine Baulücke ausgenutzt. Bis auf vier alte Häuser waren jedenfalls alle verschwunden, um dem Gebäude Platz zu machen. Das grenzte die Anzahl der Zeugen, die den besten Blick auf das Della-Porta-Haus hatten, ein. Auf einem Plastikspruchband am Gebäude stand  VERMIETUNG AB SEPTEMBER,  und Bennie erinnerte sich an die Baustelle, von der Connolly bei ihrer Befragung gesprochen hatte. 

Die Nikkormat vor dem Auge, fotografierte Judy die  Trose Street in beiden Richtungen, bis ihr auffiel, daß Mary nicht aus dem Allrad gestiegen war. Sie trat einen Schritt zur Seite zum halboffenen Autofenster hin. »Mare«, flüsterte sie. »Mare, los, komm raus.« 

»Nein.« Mary saß wie festgeklebt auf dem Rücksitz. »Ich denke nicht daran.« 

»Was? Was soll das heißen, du denkst nicht daran?« 

»Ich steige nicht aus. Welches dieser Wörter ist dir fremd?« 

»Machst du Witze?« 

Das war eine gute Frage, Mary war sich nicht ganz sicher. 

»Ich war noch nie an einem Tatort. Und ich will auch jetzt nicht 
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an einen Tatort. Was glaubst du, warum immer diese gelben Absperrbänder darum herumgespannt werden? Weil man tunlichst keinen Tatort betreten sollte.« 

»Mary, das ist dein Job.« 

»Ach wirklich.« Die junge Anwältin schob den Kopf aus dem Fenster und kniff die Augen gegen den Regen zusammen. »Ich weiß, daß das mein Job ist. Warum, glaubst du, hasse ich ihn? 

Wäre es mein Job, Schokoladeneclairs zu machen, würde ich ihn nicht hassen.« 

»Spinnst du komplett? Steig aus dem Auto.« 

»Wäre es mein Job, Klamotten zu kaufen, wäre er mir nicht verhaßt. Oder Bücher zu lesen. Essen tue ich auch gern. 

Vielleicht bekomme ich einen Job, wo ich essen muß. Gibt es solche Jobs, Jude?« 

»Was ist denn los mit dir? Willst du entlassen werden?« 

Sofort hellte  sich Marys Gesicht auf. »Warum habe ich daran noch nicht gedacht? Dann könnte ich Arbeitslosenunterstützung kassieren wie der Rest von Amerika.« 

»Carrier! DiNunzio! Los, gehen wir!« rief Bennie mit hörbarer Ungeduld in der Stimme. Sie stieg bereits die Stufen zum Vordach des Reihenhauses hinauf. 

»Komm schon, sonst feuert sie mich auch noch.« Judy öffnete die Autotür und packte Mary am Ärmel ihres Kostüms. »Dir passiert schon nichts, du wirst sehen.« Sie zerrte die Freundin aus dem Wagen und schlug die Tür hinter ihr zu. Nebeneinander schritten sie zur Haustür, ein ganzes Stück hinter Bennie, die bereits den Finger auf der Klingel unter einem zerbeulten Briefkasten aus Aluminium hatte. 

»Wir haben Glück«, teilte Bennie ihnen mit. »Der Hausverwalter wohnt im Erdgeschoß.« 

»Woher wissen Sie das?« fragte Judy. 

»Da steht's.« Bennie deutete auf ein Namensschild.  J. Boston, 
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 Hausverw.  

»Erstklassige Detektivarbeit«, bemerkte Judy, aber Mary lachte nicht. 



Der Hausverwalter war klein, hatte ein schmuddeliges T-Shirt und  ausgebeulte Hosen an und sah grau und apathisch aus. Als er den Mund aufmachte, um zu sprechen, wehte eine Scotchfahne zu Bennie herüber. »Nein, ich hab nichts gehört an dem Abend, wo Anthony umgebracht wurde«, krächzte er mit einer von Zigaretten rauh geschmirgelten Stimme. 

»Aber Sie wohnen im Erdgeschoß«, wandte Bennie ein. »Sie haben doch den Schuß gehört, oder?« 

»Das haben mich die Bullen schon gefragt. Ich hab denen gesagt, daß ich an dem Abend gar nichts gehört hab.« 

»Nicht einmal einen Schuß?« 

»Ich hab ein paar gekippt. Ist das gegen das Gesetz?« 

»Haben Sie Connolly und Della Porta manchmal gehört? 

Sprechen, streiten, irgendwas?« 

Die wässerigen Augen des alten Mannes leuchteten auf. 

»Irgendwas? Sie meinen   irgendwas!« 

»Ja, prima. Irgendwas.« 

»Nein«, blaffte er zurück und brach in Gelächter aus, das in einem stoßweise kommenden Husten endete. Judy und Mary, die im Flur vor seiner Wohnung standen, wechselten Blicke. Der Fernseher, genauer gesagt die Erkennungsmelodie der Oprah-Winfrey-Show, plärrte hinter der weißen, mit Fingerabdrücken übersäten Tür. »Ich hab die kaum mal zu Gesicht gekriegt. Die waren nie da. Er war'n Bulle und so, ich dachte, der hat viel zu tun.« 

»Hatten die beiden oft Besuch?« 

»Das weiß ich doch nicht. Ich bleib an meinem Platz. Mein Schwager, das ist der Besitzer, der will das so. Und alles, was 
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der will, ist mir recht.« Der Hausverwalter kniff die Augen zusammen. »Sie behaupten, Sie sind Anwältin, und das junge Gemüse, diese Mädels da, sind auch Anwältinnen? Können die das denn?« 

Bennie ließ es durchgehen. »Bedeutet das Schild da draußen, daß die Wohnung von Della Porta leer steht?« 

»Ja, verdammt. Die Wohnung macht nichts wie Ärger. Und wenn ich die den ganzen Tag vorzeigen täte, die mietet kein Mensch. Niemand will eine Wohnung, in der einer erschossen wurde, nicht mal möbliert und alles. Außerdem verlangt er zuviel. « 

»Die Wohnung steht seit dem Mord leer? Noch mit den Möbeln von damals?« 

»Klar. Alles da, bis auf den Teppich. Den hab ich weggeschmissen, als die Bullen fertig waren.« 

Bennie seufzte. Es gab längst keine Spuren mehr. »Sind die Möbel tatsächlich noch so wie damals? Haben Sie sie nicht umgestellt?« 

»Ich krieg nicht genug, daß ich was rumrücke.« 

»Ich möchte mir die Wohnung ansehen. Kann ich den Schlüssel haben?« 

»Klar, was  soll's.« Der Hausverwalter fummelte in seiner Tasche herum. »Was glauben Sie, wer die Sauerei da oben saubergemacht hat? Meine Wenigkeit. Was glauben Sie, wer den besch... Teppich weggebracht hat, mit dem ganzen Blut drauf? Meine Wenigkeit. Wer hat die Böden geschmirgelt? Die blutige Wand neu gestrichen? Den ganzen Krempel zusammengepackt und in den Keller geschafft?« 

»Ihre Wenigkeit?« sagte Judy, und der Hausverwalter grinste in zahnloser Anerkennung. 

Nachdem sie den Schlüssel bekommen hatten, eilte Bennie mit den jungen Frauen in den ersten Stock. Ein schmuddeliger 
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roter  Läufer lag auf der langen, schmalen Treppe. Im ersten Stock befand sich eine Tür ohne Namensschild oder Nummer. 

Bennie schloß die Tür auf. »Halten Sie die Augen offen«, sagte sie beim Betreten der Wohnung. »Achten Sie auf den Grundriß der Wohnung. Sehen Sie sich auch die Lage der Zimmer an, die Stellung der Möbel. Prüfen Sie den Ausblick aus den Fenstern, die Beleuchtung. Prägen Sie sich alles ein, und mag es noch so bedeutungslos erscheine n. Alles klar?« 

»Ja«, antwortete Judy und machte ein Foto. Mary verharrte auf der Schwelle. Niemand achtete auf sie. 

Bennie verschaffte sich rasch einen Überblick über die Wohnung. Der große Raum hatte zwei Fenster zur Straße auf die Nordseite hinaus. Rechts stand ein Tisch mit vier Stühlen, der Eßbereich war also auf der Ostseite. Auf der linken Seite stand ein Sofa direkt an der Wand, davor ein Couchtisch aus Teak. Ein Sony Trinitron auf einem Fernsehwägelchen stand zwischen den Fenstern, ein ovaler Spiegel hing an der Wand. Bennie bemerkte hellere, viereckige Flecken auf der Strukturtapete, die Bilder hinterlassen hatten, und das helle Quadrat in der Mitte des Zimmers, wo ein Teppich gelegen hatte. »Machen Sie ein Foto von der Stelle, Carrier«, ordnete Be nnie an. »Besser noch, mehrere.« 

»Verstanden.« Judy fotografierte, und Bennie ging durch das Zimmer zum Sofa. 

»Wer sagt's denn. Hier ist der Blutfleck.« Bennie steuerte zielsicher auf die verfärbte Stelle auf den ungleichmäßigen Eichendielen zu, deren Oberfläche schlampig bearbeitet war. 

Della Portas Blut mußte durch den Teppich gesickert sein. Sie erinnerte sich, im Polizeibericht gelesen zu haben, daß es eine Kugel Kaliber 22 gewesen war. Sie hatte ein kleines Loch in Della Portas Stirn hinterlassen und war durch den Hinterkopf ausgetreten. Der Blutverlust war beträchtlich gewesen. 

»Herrje.« Judy kam herüber und fotografierte. »Kein Wunder, 
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daß der Hausverwalter die Bude nicht vermieten kann. 

Vielleicht sollte er mal die Dielenbretter auswechseln.« 

»Wie ist die Leiche gefallen? Wo ist DiNunzio?« fragte Bennie, und die Köpfe beider Frauen fuhren gleichzeitig zur Eingangstür herum, wo Mary immer noch wie angewurzelt stand. »DiNunzio, was treiben Sie eigentlich da? Kommen Sie her.« 

»Bin schon unterwegs.« So zielstrebig, wie es ihr möglich war, ging Mary zu den anderen, und schaute nach unten. Auf dem Boden befand sich ein dunkelbrauner Fleck mit einem Umriß wie Frankreich. Ihr Magen rebellierte. »Ist das das, was ich denke?« 

»Della Porta wurde mit dem Gesicht nach oben aufgefunden«, sagte Bennie. »Lag sein Kopf Richtung Osten oder Westen?« 

»Osten? Westen?« Mary konnte keinen klaren Gedanken fassen. Hier war ein Mensch gestorben, in den Kopf geschossen worden. Sie sah vor sich, wie die Kugel aus heißem Blei durch die weiche Feuchte seines Gehirns drang. Zerstörte, was unantastbar sein sollte. 

»Westen ist zu Ihrer Linken, Osten zu Ihrer Rechten.« 

Mary konnte die Augen nicht von dem Blutfleck abwenden. 

Sie hatte die Fotos von der Autopsie und der Spurensicherung gesehen. So viel Tod, und das bei einem Beruf, der allgemein als blutleer angesehen wurde. 

»Also was nun? Osten oder Westen?« 

»Kann ich... in der Akte nachsehen?« Mary zog den Ordner unter dem Arm hervor. 

»Nein. Sie haben sie gelesen, oder nicht?« blaffte Bennie, und Judy berührte sie am Ärmel. 

»Was ist denn daran so tragisch, Bennie? Es ist schwer für sie...« 

»Schluß jetzt. Mary braucht keine Anwältin, sie ist 
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Anwältin.« Bennie hatte einen bestimmten Grund für ihr Verhalten, aber den brauchte sie nicht hinaus zuposaunen, außerdem wußte sie die Antwort sowieso und diese spielte auch weiter keine Rolle. »DiNunzio, das hier ist ein Mordfall, dazu ist Blut nun einmal meist die Voraussetzung. Denken Sie nicht an die Leiche, denken Sie an die Akte. Denken Sie an die Unterlagen. Es ist nur ein neuer Fall. Also, lag der Kopf Richtung Osten oder Westen?« 

»Westen«, sagte Mary, die sich plötzlich an ein Polizeifoto erinnerte, von dem sie nicht einmal mehr gewußt hatte, daß sie es gesehen hatte. 

»Braves Mädchen. Was sagte der Gerichtsmediziner über den Zeitpunkt des Todes?« 

»Der Gerichtsmediziner sagte zwischen 19.30 und 20.30 Uhr. 

So stand es in seinem Bericht.« 

»Na also. Weiter. Connolly sagte, sie sei in der Bibliothek am Logan Circle gewesen. Sie ging dort um 18.30 Uhr weg und zu Fuß nach Hause. Ich glaube, Della Porta hat den Täter mit dem automatischen Türöffner eingelassen, und fast unmittelbar danach hat sich der Mord ereignet. Della Porta stand vor dem Täter und wurde einfach über den Haufen geschossen. Er brach zusammen und fiel nach hinten, mit dem Gesicht nach oben. So stimmt es mit dem Bericht des Gerichtsmediziners überein. 

Habe ich Ihrer Meinung nach Recht, DiNunzio?« 

»So wird der Tathergang allgemein geschildert.« 

Judy schien verdutzt. »Wissen Sie, was mir nicht in den Kopf will? Es ist ein weiter Weg von der Bibliothek bis hierher, eine Stunde oder länger. Warum ist sie gelaufen? Es gibt Busse, Taxis, alles.« 

»Ich weiß es nicht, vielleicht geht sie gern zu Fuß.« 

»Das heißt, sie hat kein Alibi. Wenn sie um 18.30 Uhr dort weggegangen ist, ist sie zur Tatzeit noch unterwegs gewesen.« 

-107- 



»Das ist mir bewußt.« 

Judy schluckte, dann riskierte sie es. »Hat sie es getan?« 

»Sie ist unsere Mandantin, Carrier. Ob sie es getan hat oder nicht, ist nicht der Punkt.« Bennie unterdrückte ihren aufsteigenden Ärger. »Anwaltsethik Regel 101. Ankläger stehen nicht auf der einen und Verteidiger nicht auf der anderen Seite als Gegner mit gleichen Aufgaben. So einfach darf man es sich nicht machen. Sie haben tatsächlich verschiedene Aufgaben. 

Vom Ankläger wird erwartet, daß er der Gerechtigkeit zum Sieg verhilft, und vom Verteidiger wird erwartet, daß er dem Angeklagten zu einem Freispruch verhilft.« 

»Es ist also unerheblich für Sie, ob Connolly schuldig ist?« 

»Connolly ist meine Mandantin, folglich ist es meine Aufgabe, ihr Leben zu retten. Mein Beruf hat mit Loyalität zu tun. Ist das edel genug für Sie?« 

Herausfordernd reckte Judy das Kinn. »Soll das heißen, es besteht ein Konflikt zwischen Gerechtigkeit und Loyalität?« 

»Willkommen im Berufsstand.« 

Mary bemerkte die Schärfe in Bennies Stimme, und sie wußte, daß sich dahinter Angst verbarg. Wenn Bennie und Connolly Zwillinge waren, und den Anschein hatte es bei der Verhandlung gehabt, konnte sich Mary den Druck vorstellen, unter dem Bennie stand. Judy, die bei der Verhandlung nicht dabeigewesen war, konnte das Entscheidende nicht wissen. 

»Dann verstehe ich gar nichts mehr«, meinte Judy. »Wenn es nicht darum geht, einen Mord aufzuklären, wozu sind wir dann hier?« 

Bennie sah Judy direkt an. »Wir müssen begreifen, wie der Staatsanwalt den Tathergang konstruiert hat und selbst eine glaubwürdige Theorie für die Vorgänge am fraglichen Abend aufstellen. Wenn wir in den Gerichtssaal gehen, müssen wir für die Geschworenen der Inbegriff des Allwissenden sein, und mit diesem Vertrauen in uns müssen sie in die Beratung gehen. Soll 
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ich weitermachen?« 

»Nein, aber...«, begann Judy, doch Bennie brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. 

»Wir haben keine Zeit, länger herumzudiskutieren. Connolly hat ein  Recht auf effiziente Anwälte, also seien Sie effizient. 

Fotografieren Sie.« Verärgert sah sich Bennie im Wohnzimmer um. Carriers Frage hatte sie selbst von Anfang an zutiefst beschäftigt. Hatte Connolly es getan? Warum war Bennie von ihrer Unschuld überzeugt? »Verdammt, diese Wohnung ist zu sauber. Fangen wir mit der Küche an, DiNunzio, gehen wir sie systematisch durch...« 

»Okay«, sagte Mary überflüssigerweise, denn Bennie stand bereits, Hände in die Hüften gestemmt, auf der Schwelle zur Küche. 

Es war eine  kleine Einbauküche mit Kirschholzschränken, neuen Haushaltsgeräten und einem schicken Kühlschrank. 

Bennie öffnete die Schränke, die sämtlich leer waren bis auf einen, in dem ein Stapel schwerer weißer Teller stand. Da weiter nichts zu entdecken war, trat sie ans Fenster. »Wer hat nach dem Schuß beim Notruf angerufen, DiNunzio?« 

»Mrs. Lambertsen von nebenan. Sie hat bei der Vorverhandlung ausgesagt. Sie sah Connolly auch an ihrem Haus vorbeilaufen, andere Nachbarn ebenfalls. Drei oder vier, wenn ich mich recht entsinne, stand im Protokoll.« 

Bennie nickte. »Gehen wir davon aus, die Zentrale hat den Notruf empfangen und sofort über Funk weitergeleitet. Welcher Streifenwagen hat sich zuerst gemeldet?« 

»Da muß ich nachsehen.« 

Mary nahm den Ordner, zog einen Schne llhefter heraus und blätterte ihn durch. Bennie schaute ihr dabei über die Schulter. 

Auf jeder Seite waren Passagen gelb angestrichen, ein Beweis für DiNunzios sorgfältige Arbeit, und Bennie dachte, welch hervorragende Anwältin diese Mitarbeiterin sein könnte, 
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spränge sie nur endlich einmal über ihren Schatten. 

»Da steht's«, sagte Mary. »Die Streifenwagenbesatzung Pichetti und Luz.« 

»Nicht McShea und Reston?« Bennie überlegte. »Wo waren Pichetti und Luz, als sie den Funkspruch auffingen?« 

Marys Finger glitt die Seite entlang. »Ein paar Straßen weiter, an der Seventh und Pine.« 

»Was wir wissen müssen, ist, wo genau Reston und McShea waren, und warum sie sich überhaupt hier in dieser Gegend aufhielten. « 

»In der Akte ist kein Bericht von ihnen.« 

»Das überrascht mich nicht, aber es muß einen geben. Wir müssen diesen Bericht haben. Wir müssen ihn finden. Er müßte eigentlich in der Polizeiakte oder in der Akte von Jemison, Crabbe sein. Gehen Sie beide noch einmal sorgfältig durch, sobald wir wieder im Büro sind.« 

»Okay.« Mary begann sich nützlich zu fühlen, außerdem sah sie von hier aus den Blutfleck nicht mehr. 

»Gut. Sehen wir uns die anderen Räume an.« Bennie ging aus der Küche und durch das Wohnzimmer in das Schlafzimmer, das ebensowenig Aufschluß bot wie die Küche. Ein übergroßes Polsterbett mit Bettkasten stand zwischen zwei Fenstern an der Wand, gegenüber an der anderen Wand eine nußbaumfurnierte Kommode mit drei Schubladen. Bennie durchquerte das Zimmer und öffnete die Schubladen. Nichts. 

»Da ist das Badezimmer.« Mary deutete mit dem Finger hinter sich, und Bennie nickte. 

»Sehen Sie es sich an. Ich übernehme das andere Schlafzimmer. Es interessiert mich, wozu sie es benutzt haben.« 

Bennie ging zu der offenen Tür und verharrte wie angewurzelt auf der Schwelle.  Das zweite Schlafzimmer war ein Arbeitszimmer, eine perfekte Kopie von Bennies Arbeitszimmer 
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zu Hause. Es war ein relativ kleiner, rechteckiger Raum, und die Möbel waren exakt so angeordnet wie bei Bennie; an den Wänden standen nebeneinander Aktenschrank,  Bücherregal, Schreibtisch, Bücherregal, in der äußersten Ecke ein Computertisch. Der gleiche Tisch wie bei Bennie zu Hause. Ein großer, weißer Arbeitstisch von  IKEA  mit zwei Regalbrettern darüber und ausziehbaren Ablagefächern auf jeder Seite. Bennie benutzte diese Ablagen ständig. Connolly auch? 

Bennie ging zum Computertisch und hörte beim Herausziehen des rechten Ablagefachs das vertraute Schaben. Mitten auf der Platte prangte ein brauner Kreis. Bennie wußte, was es war, denn sie stellte ihren genau da auch immer hin; ein Ring von einem Kaffeebecher. Sie verkrampfte sich innerlich. Hatte das etwas zu bedeuten? Bei logischer Überlegung, nein. Die meisten Leute trinken Kaffee bei der Arbeit und richten ihre Arbeitszimmer zu Hause auf diese Weise ein. Und die Schlangen bei IKEA sind endlos. 

»Im Badezimmer ist nichts«, verkündete DiNunzio von der Tür her. 

Bennie schüttelte den Kopf. Ohne zu wissen, warum, ging sie das kurze Stück zur Tür. »Da muß ein Kleiderhaken sein.« Sie schloß die Tür und starrte auf einen  Haken im oberen Teil der Tür. 

»Woher wußten Sie das?« fragte Mary. 

Bennie hatte an ihrer Tür haargenau an der gleichen Stelle ebenfalls einen Haken angebracht, aber sie wollte mit DiNunzio jetzt nicht darüber reden. Sie mußte mehr über Connolly erfahren, bevor sie dieser Zwillingsgeschichte auch nur einen Funken Glauben schenkte. »Hat nicht jeder einen Haken in der Tür?« 

»Bei ihr überrascht es mich. Sie hat ihn nie benutzt. Das Büro war der reinste Schweinestall.« 

Überrascht drehte sich Bennie um. »Woher wissen Sie das?« 
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»Aus den Fotos in der Akte. Sie steckten in einem Umschlag von der Spurensicherung.« 

Natürlich. Das hatte sie vergessen. »Zeigen Sie sie mir bitte.« 

»Ich habe sie nicht bei mir.« Marys Anfall von Nützlichkeit schwand schlagartig. »Aus dem Büro dürfen keine Originale mitgenommen werden, wissen Sie nicht mehr?« 

Bennie biß die Zähne zusammen. Es war nicht die Schuld der Kleinen, sie durfte sie also nicht erwürgen. »Was war auf den Fotos zu sehen?« 

»Die Wohnung mit sämtlichem Mobiliar. Man sieht, wie sie eingerichtet war. Es war so ziemlich alles wie jetzt, bis auf dieses Zimmer hier. Die Wohnung war ordentlich, aber in Connollys Arbeitszimmer herrschte das totale Chaos.« 

»Ich möchte mir die Fotos heute abend ansehen. Erinnern Sie mich daran, wenn wir zurück sind.« 

»Okay, tut mir leid. Es war mir nicht klar.« 

»Vergessen Sie's.« Bennie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Connollys Arbeitszimmer war eine Offenbarung, warf aber mehr Fragen auf, als es beantwortete. Vielleicht war es an der Zeit, mal ein paar Antworten zu finden. »Holen Sie Carrier«, sagte sie unvermittelt. »Wir gehen.« 

»Wohin?« 

»Ins Erdgeschoß zum Hausverwalter. Ich miete diese Wohnung. « 

»Sie wollen diese Wohnung   mieten?«   Mary war entsetzt. 

»Aber hier ist ein Verbrechen geschehen. Hier wurde ein Mensch  ermordet. « 

»Es gibt schlimmere Einfälle, als den Tatort eines Verbrechens zu mieten«, gab Bennie zur Antwort, aber Mary fiel nicht ein einziger ein. 
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Judy saß Mary, die die Connolly- Akte ordnete, im Konferenzzimmer gegenüber und tippte auf ihrem Laptop einen Schriftsatz. Schon seit ewigen Zeiten arbeiteten sie so zusammen, bis spät in die Nacht beschäftigt mit Prozeßvorbereitungen, eingekerkert in einer Operationsbasis, an einem übervollen Konferenztisch, auf dem aufgeschlage ne juristische Bücher lagen und chinesisches Essen in Pappbehältern stand. 

»Du spinnst«, sagte Judy und drückte auf die Entertaste. 

»Du warst heute nicht im Gericht, aber ich.« Mary klebte ein orangefarbenes Etikett auf den Bericht des Gerichtsmediziners und kennzeichnete ihn damit als Beweisstück D-II. »Ich habe es gesehen. Sie. Alle beide. Ich sage dir, Connolly ist Bennies Zwillingsschwester. « 

»Das glaube ich nicht.« Judy hörte auf zu tippen. »Bennie hat nie von einer Zwillingsschwester gesprochen. Sie  ist verschlossen, aber so verschlossen nun auch wieder nicht.« 

»Ich kann dir nichts weiter sagen, als daß Bennie und Connolly Zwillinge sind. Die gleiche Gesichtsform, die gleiche Größe, die gleichen Augen. Und die beiden sind nicht nur Schwestern. Das sind Zwillinge, ich spüre das.« 

»Wie das denn?« 

»Weil ich ein Zwilling bin. Zwillinge wissen so was.« 

»So langsam hörst du dich an wie ich.« Judy legte den Kopf schräg, und ihre gerade abgeschnittenen Haare fielen zur Seite. 

»Du hast eine Zwillings-Schwingung, heißt das im Klartext.« 

»Katholiken glauben nicht an Schwingungen. Verlaß dich einfach auf mich, das sind Zwillinge.« 

»Wenn sie einander wirklich so ähnlich sehen, wieso ist es 
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sonst niemandem im Gerichtssaal aufgefallen?« 

»Kein Mensch hat sie richtig angesehen, alle haben einfach Schema F durchgezogen. Und Connolly und Bennie sehen schon verschieden aus. Connolly ist dünn und hat rote Haare. Sie trägt Make-up, sie ist hübsch. Bennies Haar hat dieses fade Blond und wirkt ein bißchen unordentlich, und sie sieht immer aus, als würde sie einfach anziehen, was ihr als erstes in die Hände fällt, als lege sie keinen großen Wert auf ihr Äußeres.« Mary war mit dem Sortieren und Etikettieren der Beweisstücke fertig. 

»Außerdem war es einfach zu abwegig. Mein Gott, Bennie ist eine hochkarätige Rechtsanwältin, und Connolly sitzt im Staatsgefängnis. Die eine ist eine Siegerin, die andere eine Verliererin. Da hat niemand eine Verbindung hergestellt.« 

»Was soll das nun wieder heißen? Entweder Bennie und Connolly sehen aus wie Zwillinge, oder sie sehen nicht so aus.« 

»Das muß nicht zwangsläufig immer so auffallend sein. Bei mir und Angie ist das nicht anders. Es gab mal eine Zeit, ich weiß nicht, ob du dich noch erinnerst, ganz am Anfang bei Stalling? Ich war Mitarbeiterin  im zweiten Jahr. Ich hatte zwanzig Pfund abgenommen. Mein Gesicht war richtig eingefallen, ich bekam ständig rote Flecken, ich sah furchtbar aus. So schlimm habe ich in meinem ganzen Leben nicht ausgesehen.« 

»Noch schlimmer als jetzt?« 

»Halt den Mund. Ich  erinnere mich, wie Angie ins Kloster ging. Wir durften die Zeremonie hinter einer geschnitzten Holztrennwand verfolgen. War das nicht enorm großzügig von ihnen?« 

Judy lächelte. »Wenn du deine Religion nicht hättest, würde dir was fehlen. Dann hättest du nichts, worauf du herumhacken könntest.« 

»Doch, hätte ich, wie wär's mit meinem Beruf? Laß gut sein. 

Ich habe damals Fotos von mir und Angie gemacht, und wenn 
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du dir die ansiehst, kämst du nie auf die Idee, daß wir eineiige Zwillinge sind. Da steht Angie, absolut glücklich und mit sich im reinen. Entspannt, erfüllt. Auf du und du mit dem Heiligen Geist.« 

»Den Heiligen Geist kann man duzen? Hat er denn einen Vornamen?« 

»Natürlich, Al. Du kannst Al zu ihm sagen. Würdest du vielleicht mal den Mund halten, damit  ich weiterreden kann, ja? 

Also auf dem Foto sah ich so furchtbar aus wie nie, und Angie sah so gut aus wie nie. Sie war gerade Nonne geworden, und ich war eine völlig überarbeitete Mitarbeiterin einer großen Anwaltskanzlei. Sie diente Gott, ich diente dem Satan.« 

»Schon begriffen«, sagte Judy, doch Mary ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. 

»Du kennst doch diese Anzeigen mit den ›Vorher-Nachher‹-

Fotos? Ich sah aus wie das ›Vorher‹-Foto und Angie wie das 

›Nachher‹-Foto. Ich in meinem Kostüm und sie in ihrer Nonnentracht, das hat den Eindruck noch verstärkt.« Mary trank einen Schluck kalten Kaffee aus einem Plastikbecher. »Aber es ändert nichts, wenn man sich verschieden anzieht wie Connolly und Bennie im Gericht. Man merkt es ohnehin nicht nur an Äußerlichkeiten.« 

»Sondern?« 

»Ob man Zwillinge vor sich hat, merkt man an anderen Dingen. Ich kannte zweieiige Zwillinge in der Schule. Sie saßen näher beieinander als andere Menschen. Wenn sie miteinander sprachen, standen sie nah beisammen. Sie waren einfach daran gewöhnt, sich körperlich nahe zu sein. Sie wurden zueinander hingezogen wie zwei Fleischklößchen in einer Schüssel. Bei Angie und mir war es auch so.« 

»Ist ja cool.« Judy auf ihrem Drehstuhl richtete sich interessiert auf, und Mary hatte plötzlich das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Es tat gut, sich als etwas Besonderes zu 
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fühlen, wenn auch nur aufgrund eines Zufalls bei der Zeugung. 

»Bei Zwillingen gibt es Dinge, die anderen nicht auffallen. 

Niemand außer einem Zwilling merkt das. Wenn ich Angie ansehe, sehe ich mich. Es ist nicht nur ihr Aussehen, es ist die Art und Weise, wie sie sich verhält.« 

»Was genau?« fragte Judy, obwohl sie eine vage Vorstellung hatte. Sie kannte Angie nicht besonders gut, trotzdem war es ihr aufgefallen. Es war, als wäre Marys Zwillingsschwester eine Reflexion von Mary. Die gleiche Person, aber nicht dieselbe. 

Physisch geklont, aber emotional ein anderer Mensch. 

»Kennst du Angies Körpersprache? Sie sitzt wie ich. Immer schiebt sie ihren rechten Fuß unter ihren Hintern, wie ich. 

Außerdem spricht sie zu schnell, wie ich. Meine Mutter muß sie bitten, alles zu wiederholen. Ich bin die einzige, die Angie auf Anhieb versteht.« 

Judy spottete: »Das zählt nicht. Ihr redet beide mit dem Akzent von Süd-Philadelphia. Kein Mensch versteht eine von euch auf Anhieb.« 

»Das habe ich überhört. Es ist der Tonfall. Und die Gestik, die Art und Weise, wie sie mit den Händen redet.« 

»Ihr seid beide Italienerinnen.« 

»Schuldig im Sinne der Anklage.« Mary überlegte kurz. »Uns gefallen die gleichen Kleider. Wenn wir einkaufen gehen, zanken wir uns um das gleiche Kleid. Das passiert andauernd.« 

»Das zählt nicht. Ihr seid zusammen aufgewachsen. Ihr habt in Kleidungsfragen den gleichen Geschmack entwickelt. Haben eure Eltern euch nicht sogar gleich angezogen, als ihr noch klein wart?« 

»Stimmt, immer. Die gleiche Geburtstagsparty, die gleichen Spielsachen. Bis wir drei Jahre alt waren, haben wir einander mit dem Namen angeredet, der uns gerade in den Sinn kam. 

Angie, Mary, für uns war das eins.« Mary überlegte 
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angestrengter. »Aber da sind noch andere Dinge. Im Wesen bedingt, nicht durch Erziehung geprägt. Dinge, die man nicht anerziehen kann. Ich spreche ihre Sätze zu Ende.« 

»Wir sprechen gegenseitig auch unsere Sätze zu Ende.« 

»Das kommt daher, weil du andauernd vom Essen sprichst. 

Das ist nicht das gleiche.« 

Judy schnalzte eine Büroklammer nach ihr. »Was ist der Unterschied?« 

»Na ja, manchmal weiß ich, was Angie gerade denkt. Ich wußte es, als sie im Kloster unglücklich war. Ich wußte, wann sie sich Sorgen um mich oder um meinen Vater machte. Ich weiß, wann sie daran denkt, mich anzurufen. Sehr oft nehme ich den Hörer ab, um sie anzurufen, und es ist besetzt, weil sie gerade versucht, mich anzurufen.« 

»Vielleicht ruft ihr euch jede Woche immer um die gleiche Zeit an.« 

»Tun wir nicht. Es passiert ständig.« Marys Stimme wurde weich. »Nachdem sie aus dem Kloster ausgetreten war und sich für den Lehrgang für Rechtsbeistände beworben hatte, wußte ich, daß sie die Aufnahme geschafft hat. Ich fühlte einfach, wie froh sie war. Ich wußte es in derselben Minute, in der sie es erfuhr. Ich war in der Bibliothek und habe an einem Schriftsatz gearbeitet. Und urplötzlich spürte ich etwas in meinem Innern, als würde ich von Gefühlen überwältigt. Als hätte ich etwas Tolles erreicht. Und in dem Moment, in dem ich dieses Gefühl hatte, sagte eine innere Stimme zu mir: ›Ich habe es geschaffte Nicht ›Angie hat es geschafft.‹   ›Ich   habe es geschaffte Es war, als dächte ich ihre Gedanken.« 

»Wow.« Judys porzellanblaue Augen weiteten sich. »Wie Telepathie. « 

»Nicht direkt. Bleib auf dem Teppich.« Mary errötete, sie bereute, darüber gesprochen zu haben. Außer mit Angie hatte sie noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Und selbst Angie 
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fand, es klinge überspannt. Sie wollte das Thema wechseln, aber Judy beugte sich über den Konferenztisch zu ihr herüber. 

»Du hast telepathische Fähigkeiten, Mare! Du und deine Zwillingsschwester. So ist das.« 

»Nein, habe ich nicht.« 

»Doch, hast du. Du dachtest   ihre   Gedanken. Kannst du sie empfangen, jetzt auf der Stelle?« 

Mary verdrehte die Augen. »Nein, du Idiot. Das ist doch nicht wie beim Radio.« 

»Schalte sie ein. Rufe sie. Tu, was immer nötig.« 

»Nein. Hör auf. Du redest, als ginge es zu wie in einem Gruselfilm. Aber ich kann mit meinen Augen keine Gegenstände  in Bewegung setzen.« Mary zog die Polizeiakte heran und schlug sie auf. »Wir sollten weiterarbeiten.« 

»Kann Angie auch deine Gedanken lesen?« 

»Das weiß ich nicht. Mach dich an die Arbeit.« 

»Doch, du weißt es. Sag es mir.« 

»Wir stecken bis über beide Ohren  in dringender Arbeit. 

Kümmere dich um deinen Schriftsatz. Und erzähl bloß keinem Menschen ein Wort von dem, was ich dir erzählt habe, okay?« 

»Okay. Schön.« Judy schwieg. Wenn Mary dieses Thema zu persönlich war, wollte sie nicht weiter insistieren. Sie wollte sie nicht aufregen. Aber was Mary gesagt hatte, könnte Auswirkungen auf den Connolly-Prozeß haben. Schlagartig befiel Judy Unbehagen. »Mare, wenn Bennie Connollys Zwillingsschwester ist, sollte sie sie nicht in einem Mordprozeß vertreten. Dann kann sie die Fakten nicht objektiv bewerten. 

Dann wird sie von ihren Emotionen gesteuert. So wie sie vorhin in der Wohnung ausgerastet ist, fürchte ich, könnte das bereits der Fall sein.« 

Mary hob den Blick von der Akte. »Natürlich wird sie von ihren Emotionen gesteuert, aber sie muß den Fall übernehmen. 
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Ohne zu überlegen. Ohne zu fragen. Es ist eine rein gefühlsmäßige Entscheidung. Wenn Angie in Schwierigkeiten ist, bin ich da. Wenn Connolly Bennies Zwillingsschwester ist, muß Bennie sie verteidigen. Punkt. Ob das nun vernünftig ist oder nicht. Sie steckt in einer Sackgasse.« 

Judy dachte darüber nach. »Du beweist ungewöhnlichen Scharfsinn, Grashüpfer.« 

»Nur eine meiner übersinnlichen Fähigkeiten«, sagte Mary und widmete sich entschlossen ihrer Arbeit. 
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Bennie fuhr auf der I-95 Richtung Süden. Der Regen verflüchtigte sich dampfend und tränkte den dämmrigen Himmel mit Feuchtigkeit. Sie schaltete die Klimaanlage im Ford nicht ein, die feuchte Luft auf der Wange zu spüren, gefiel ihr sogar. Bear, die den Kopf aus dem hinteren Fenster steckte, genoß es ebenfalls. Sie zeigte ein Hundegrinsen, ihre Zottelohren flogen, und aus ihren Lefzen rannen Speichelfäden. 

Bennie war zu Hause vorbeigefahren, um den Hund rauszulassen, hatte sich aber durch sein Winseln erweichen lassen, ihn mitzunehmen. Sie überlegte keine Sekunde, ob es eine gute Idee wäre, den Golden Retriever mitzunehmen; wäre sie der Typ Mensch, der sich vorher genau überlegte, was er tat, hätte sie den Connolly-Prozeß nie übernommen. Oder sich zum Beispiel nie auf diesen kleinen Ausflug aufgemacht. 

708 Lakeside Drive, Montchanin, Delaware.  Die Adresse hatte sie aus dem Besucherbuch des Gefängnisses. Montchanin war nicht weit von Wilmington. Bennie befand sich auf dem Weg zu Bill Winslow. Vielleicht war er ihr  Vater, vielleicht auch nicht. In einer halben Stunde wüßte sie mehr. Ihre Finger schlossen sich fester um das Lenkrad. Und wenn Winslow ihr Vater war, hieß das, daß Connolly tatsächlich ihre Zwillingsschwester sein könnte? Sie wechselte auf die linke Spur  und schaltete den CD-Player ein. Dann gab es nur noch Bruce Springsteen, immer Bruce Springsteen, und eine freie Straße nach Delaware. Sie strich sich die Haare aus den Augen und beschleunigte zügig. 

Nach einiger Zeit verengte sich der vierspurige Highway  zu einer zweispurigen Landstraße, die sich durch Städte und vorbei an endlos aneinandergereihten Einkaufszentren mit imitierten Stuckfassaden und Neonschildern zog. Als Bennie bei der zweiten CD aus dem programmierten Stapel angelangt war, 
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hatten Weidezäune und saftig grüne Weiden die Straßenlampen abgelöst. Hundertjährige Bäume bildeten den in allen Grünschattierungen schimmernden Hintergrund. Die Sonne war untergegangen, aber der Himmel leuchtete noch in einem ins Grau übergehenden Blau. Die Feuchtigkeit  hatte sich gelegt, als sie weiter nach Süden kam, die Luft duftete süß und erdig. 

Friedlich grasende Pferde schlugen mit ihren langen Schweifen nach den Stichen der unsichtbaren Mücken. Die Tiere hoben die Köpfe, als Bennie vorbeifuhr und schauten ihr nach. Der Allrad passierte schmale Landstraßen, die zu derart riesigen Anwesen führten, daß Bennie die Häuser von der Straße aus nicht sehen konnte. 

Lakeside Drive. Bennie drosselte das Tempo und hielt Ausschau nach Nummer 708. Sie gab wieder Gas und las die Hausnummern auf verbeulten Briefkästen und die Firmenembleme auf den Alarmanlagen, bis sie zu einem kompakten Briefkasten aus Aluminium mit der 708 kam. Ihr Mund wurde trocken. Sie hatte den Mann gefunden, der ihr Leben lang ein Fragezeichen für sie gewesen war; und jetzt war er der Mann, der im Besitz einer Antwort war, die sie brauchte. 

Bennie gab Gas und bog auf die zum Grundstück führende asphaltierte Zufahrt ab. Sie fuhr bis zu einer Gabelung. Rechts ging die schwarze Asphaltstraße als imposante Allee weiter; die linke Abzweigung hatte eine Fahrbahndecke aus Kies und Splitt. 

Wenn eine dieser Zufahrten zum Haus des Verwalters führte, dann die linke. Bennie entschied sich für diese Abzweigung. Der Wald wurde mit jedem Meter dichter, sie mußte die Scheinwerfer einschalten. Im Wald zirpten laut die Grillen, und in der Ferne wieherte eine Stute nach ihrem Hengst. Unter den mächtigen Reifen des Allrads spritzte hörbar der Kies auf, und Bennie fuhr langsamer. Weiter vorn auf einer Lichtung kam ein weiß verputztes Cottage in Sicht. 

Konnte das Winslows Haus sein? Ein üppiger, eingewachsener Blumengarten umgab das einstöckige Haus, als 

-121- 



umarme er es. Bennie erkannte weiße und gelbe Tausendschönchen, in Gruppen gepflanzte rosafarbene und rote Rosensträucher und dunkelrote Flammende Herzen in Kombination mit anderen Stauden. In einem erhöhten Beetkasten wuchs Gemüse. Rosarote und lavendelblaue Cosmeen, ein Meer aus langen wohlgeformten Stengeln  mit fiedrigen Blättern, schaukelten in der kühlen Abendbrise. Groll stieg in ihr auf. Ihr Vater lebte in einem reizenden Cottage; ihre Mutter lebte in einer psychiatrischen Klinik. Hatte Winslow auch so beschaulich gelebt, als ihre Mutter nacheinander eine Reihe kleiner erbärmlicher Apartments in überfüllten, schmutzigen Blocks in der Stadt mieten mußte, in Philadelphias miesesten Gegenden? Noch dazu mit einem Kind im Schlepptau. 

Bennie schaltete die Zündung aus, stieg aus dem Wagen und streckte die Beine. Auf ihrem hinteren Fenster hatte der Fahrtwind versabberten Hundespeichel verteilt, und Bear schlug mit der Pfote gegen die Tür. Bennie ließ den Hund raus. Er sprang auf den Kies, schnüffelte aufgeregt und jagte in großen Sätzen davon. Bennies Herz schlug schneller, als sie auf die in frischem Jägergrün gestrichene Haustür zuging.  An dem kleinen Teerpappendach über dem Eingang hingen klingelnde Windglockenspiele. Bennie zwang sich zur Ruhe und klopfte. 

Nichts. Sie klopfte wieder. Keine Reaktion. Sie lugte durch das viereckige, facettierte Türfenster. Im Haus war alles dunkel, nichts rührte sich. Verdammt. 

Bennie sah sich um. Weder in der Auffahrt noch sonstwo war ein Wagen zu sehen. Winslow schien nicht zu Hause zu sein. Sie klopfte lauter. Hatte sie etwa die lange Fahrt umsonst gemacht? 

Probehalber drehte sie am Türknauf, und die Tür öffnete sich. 

Verblüfft verharrte sie, aber Bear sauste sofort durch die offene Tür. »Der Teufel soll dich holen!« fluchte Bennie, denn fluchen war bei einem Golden Retriever nie verkehrt. »Hierher! 

Verdammt!« Zähneknirschend beugte sie sich in den dämmrigen 
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Flur. Was sie sah, versetzte sie in Erstaunen. 

Das Cottage war voller Bücher. Bücher säumten die Diele, tapezierten die Wände eines winzigen Wohnzimmers und zogen sich, soweit sie sehen konnte, die Treppenstufen hinauf. 

Stapelweise lagen gebundene Ausgaben auf Beistelltischchen und in Stößen davor auf einem Läufer. Bear kam von rechts aus einem Raum heraus. »He!« schrie Bennie. »Du ungezogener Hund.« Bear ließ sich auf ihr buschiges Hinterteil fallen, klopfte mit dem  Schwanz und lächelte zu ihrer Herrin hinauf. »Schäm dich«, sagte diese und deutete mit dem Finger auf den Boden, aber Bear schnüffelte nur interessiert an ihrer Fingerspitze. 

Golden Retriever begreifen nie, wenn man mit dem Finger zeigt. 

Bennie schnappte den Hund an seinem roten Halsband und sah nach, wo Bear gewesen war; in einer winzigen Küche mit weißem Linoleumboden und fleckenlosen weißgestrichenen Holzschränken. Oben auf den Schränken standen Bücher und eine Schachtel Crackers. In der Küche war es so still wie im ganzen Cottage. »Winslow?« rief sie von der Diele aus. 

»Jemand zu Hause?« Keine Antwort, kein Laut. Bennie wartete und lauschte, und dabei kam ihr wie von selbst eine Idee. 

Winslow war nicht zu Hause, aber vielleicht konnte ihr sein Cottage die Antworten geben, nach denen sie suchte. Sie straffte die Schultern. Bis zu diesem Moment eine gestrenge Hüterin der Freiheit des einzelnen machte sich Bennie nun daran, das Haus zu durchsuchen und gegebenenfalls Beweise zu beschlagnahmen. 

Sie ging in das Wohnzimmer. Es war sparsam möbliert, ein geblümtes Sofa und ein Chintzsessel waren die einzigen Sitzgelegenheiten. Sie knipste die Keramiklampe auf dem Beistelltisch an, und warmes gelbes Licht fiel auf die in den Regalen stehenden Bände. Sie las die Namen der Autoren. 

Milton. Spenser. Sandburg. Chaucer. Frost. Bennie zog ein dünnes Taschenbuch aus einem Fach. Ein Gedichtband von Ferlinghetti. Sie blätterte die Seiten durch, die durch 
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Nässeeinwirkung wellig geworden waren. Die Seiten waren abgegriffen, der schmale Buchrücken angeknackst. Ferlinghetti war also gelesen worden, zumindest einmal. Von Winslow? Das paßte nicht zu dem Bild, das sie sich die wenigen Male, die sie an ihn gedacht hatte, von ihm gemacht hatte. Sie blätterte wieder zur ersten Seite und suchte nach einer Widmung oder dem Stempel einer Bibliothek. Nichts. Sie klappte das Buch zu und ging zum nächsten Regal. 

Romane, meist Klassiker.  Eine amerikanische Tragödie. 

 Ulysses. Robinson Crusoe.  Die Göttliche Komödie. Die Besessenen.  Die Autoren zählten zu den besten: John Steinbeck, P. G. Wodehouse, Aldous Huxley, S.J. Perelman.  Eine literarische Vorliebe ließ sich nicht erkennen, es war alles vertreten. Konnte sich ein Mann, der klug genug war, S.J. 

Perelman zu schätzen, durch   Finnegan's Wake   kämpfen? Hatte Winslow alle diese Bücher tatsächlich gelesen? Bennie drehte sich um und ließ den Blick durch das Wohnzimmer schweifen. 

Nirgendwo ein Fernseher oder eine Stereoanlage, nur ein altes Telefon mit Wählscheibe. Sie sah kein Radio, nichts hing an den Wänden. Die Wand hinter dem Sofa  war mit neueren Büchern bestückt, und sie ging hinüber, um sich die Titel anzusehen. 

 Rosenzucht. Gärtnerleitfaden für Stauden. Schöne Gärten auf kleinem Raum.  Bennie fuhr mit einem Finger an den Buchrücken entlang. Keine Staubspur. 

Aus ihren bisherigen Entdeckungen zog sie rasche Schlußfolgerungen, ihre Spezialität. Winslow war ein ordentlicher Mann, der ohne jede Berührungsangst die unterschiedlichsten Bücher sammelte und offensichtlich auch las. Er hegte und pflegte einen herrlichen Garten, also liebte er die Natur und schöne Dinge. Trotz seines Alters hielt er sein Heim tadellos in Schuß, also war er diszipliniert und scheute keine Arbeit. Er verwaltete ein großes Anwesen, also war er, das Alter seines Gartens zugrunde gelegt, immerhin so verantwortungsvo ll, daß er über lange Zeit seine Anstellung 
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innehatte. Alles in allem, Winslow war ein netter, zuverlässiger Bursche. Mal abgesehen davon, daß er eine Mutter und ein Baby im Stich gelassen hatte. Vielleicht auch zwei Babys. 

Bennie konnte nicht anders, sie  mußte es unbedingt wissen. 

Sie durchsuchte die Regale, lugte zwischen die Bände und tastete hinter die Bücher. In diesem Haus mußte etwas sein, was ihr mehr über Winslow verriet. Sie ging in die Küche und sah in die allesamt ordentlichen und sauberen Küche nschränke und öffnete sogar den Kühlschrank, doch der war leer bis auf eine Flasche französischen Merlot. Sie eilte die Treppe hinauf, Bears Krallen klackten dicht hinter ihr. Oben gelangte sie auf einen kleinen Vorplatz, von dem links ein Badezimmer abging, daneben ein Arbeitszimmer, schließlich das Schlafzimmer. Sie trat in das Arbeitszimmer und fand den Schalter einer Deckenlampe, die den Raum nur spärlich erhellte. 

Auch das Arbeitszimmer war vollgestopft mit Büchern und unterschied sich bis auf einen kleinen Schreibtisch, auf dem ein alter grüner Tintenlöscher lag, nicht vom übrigen Haus. Nach kurzem Zögern öffnete Bennie die erste Schreibtischschublade. 

Sie erwartete, Rechnungen, Belege oder Quittungen zu finden. 

Aber da war nichts, was ihr Aufschluß über Winslow hätte geben können. Merkwürdig. Das zweite Schubfach enthielt Bleistifte und Kugelschreiber, Klebeband in einem Plastikspender, Klebstoff, Scheren, Büroklammern. Sie machte die Schublade zu und zog die nächste auf. In dieser lag stapelweise schweres schwarzes Papier. Sehr merkwürdig. Nur schwarzes Papier? Bennie nahm einen Bogen heraus und befühlte ihn. Die geschmeidige Struktur erinnerte sie an die schwarzen Papierreste auf der Rückseite der Fotos. Das Gewicht entsprach dem Papier in einem Foto- oder Sammelalbum. 

Bennie fiel ein, was Connolly im Gefängnis gesagt hatte. 

 Er hat alle Ausschnitte über dich.  

Zeitungsausschnitte! Wo bewahrte er sie auf? Hatte Connolly sie angelogen? Hatte Winslow Connolly angelogen? Bennie 
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überlegte. Die Ausschnitte könnten in eine Art Sammelalbum eingeklebt worden sein, das sich auf einem Regal zwischen den anderen Büchern befand. Bennie legte das Papier zurück, schloß die dritte Schublade und suchte in den Regalen nach einem Sammelalbum. Da standen Bücher über den Zweiten Weltkrieg, die Römische Kultur, den amerikanischen Sezessionskrieg und die britische Monarchie. Sie tastete hinter Biographien von Gustave Flaubert und Benjamin Franklin herum. Keine Zeitungsausschnitte. 

Sie verließ das Arbeitszimmer und eilte in das Schlafzimmer. 

Entsetzt sah sie, daß Bear auf dem Boden lag und eine Rolle Toilettenpapier in mundgerechte Bissen zerkaute. »Sehr hilfreich, wirklich, Lassie«, schimpfte Bennie und zerrte dem Hund die nasse Rolle aus dem Maul. Sie bückte sich und hob die zernagten, zu Klumpen verklebten Toilettenpapierfetzen auf. 

Dabei fiel ihr Blick auf einen Gegenstand, der sich im Dunkel unter dem Bett verbarg. Einen großen Behälter aus Plastik. 

Bennie legte das Toilettenpapier hin und schaute unter das Bett. Bear, das Hinterteil schwanzwedelnd in die Luft gestreckt, schaute ebenfalls nach. Sie schob den Hund mit Nachdruck beiseite, griff unter das Bett und zog den Kasten hervor. Der quadratische Behälter mit dem blauen Plastikdeckel maß nicht ganz einen Meter. Sie klappte den Deckel auf. Im Innern befanden sich in mehreren Lagen übereinander kleine, selbstgebastelte Bücher, von links nach rechts je sechs nebeneinander. Bennie nahm das zuoberst liegende Büchlein heraus und stellte fest, daß die Seiten dem schwarzen Papier in der Schublade im Arbeitszimmer entsprachen. Und dem auf der Rückseite der Fotos. 

Sie starrte auf das geschlossene Buch in ihrer Hand. Es war nur zehn Seiten stark, und der Einband bestand aus dünnem, mit einem Dreiloch-Locher gelochten und von herkömmlichem Bindfaden zusammengehaltenem Karton. Hatte sie ein Recht, hineinzusehen? Wollte sie es? Bennie schlug die erste Seite auf. 
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Sie schaute auf ein Schwarzweißfoto von einem kleinen Jungen auf einem Pinto-Pony. Die beiden schienen auf der Vorstadtstraße, auf der sie standen, völlig fehl am Platz. Der Junge war mit Halstuch und Cowboyhut ausstaffiert. Winslow? 

Bennie hätte zu gern auf der Rückseite des Fotos nachgesehen, aber es war eingeklebt. Wenn sie es herausriß, merkte er, daß sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte. Sie blätterte die Seite um. Es verschlug ihr den Atem. 

Ein Schnappschuß von Winslow und ihrer Mutter. Es gab keinen Zweifel. Er zeigte das gleiche maskuline Grinsen und trug ein T-Shirt wie das auf dem Foto, das ihr Connolly gegeben hatte. Dieses Foto könnte die nächste Aufnahme auf dem gleichen Film gewesen sein, und Bennie kam in den Sinn, daß es ihre Mutter gewesen sein könnte, die das Bild aufgenommen hatte. Wieder schaute sie das Foto an, sie sog es förmlich in sich ein. Ihre Mutter sah aus wie etwa neunzehn und hatte sich bei Winslow  eingehakt. Ihr geschminkter Mund lächelte fröhlich, und ihre Augen strahlten vor Glück. 

Ihre Mutter? Ihr Vater? Bennie versuchte, das Foto herauszutrennen, aber nicht mit Gewalt. In welchem Jahr war es aufgenommen worden? Wenn ihre Mutter ungefähr neunzehn war, konnte das höchstens ein paar Monate vor ihrer Schwangerschaft mit Bennie gewesen sein. Und mit Connolly? 

Bennie blätterte die Seite um. Die nächste war leer, die oberste Schicht des Papiers war an  den Stellen beschädigt, an denen die Ecken eines Fotos hätten sein sollen. Sie strich mit einem Finger über die rauhen Flecken. Die Papierstruktur entsprach der Beschaffenheit der Rückstände hinten auf den Fotos, die Connolly ihr gegeben hatte. Waren die Fotos diesem Buch entnommen worden? Bennie blätterte weiter. Ein Foto aus dem Krieg. Ein Gruppenbild von Fliegern. Sie entdeckte Winslow rasch, aber das brachte sie im Hinblick auf Connolly nicht weiter. Die nächste Seite. Ein Bomber mit einem aufgemalten Pin- up auf dem genieteten Bug. Winslow und zwei 
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andere Piloten posierten davor. Gab es auch Fotos von Connolly und ihr? 

Die letzte Seite war leer, auch dieses Bild war herausgenommen worden. War auf dieser Seite das Foto von Winslow und den beiden Babys eingeklebt gewesen? Bennie kratzte über das dicke Papier, und Fasern sammelten sich unter ihrem Nagel. Sie betrachtete die ineinander verhedderten Fäden, und Bear beugte sich vor, um daran zu schnüffeln. Sie schloß das Buch und nahm das nächste heraus. Kein selbstgebasteltes Fotoalbum, sondern ein selbstgebasteltes Einklebebuch mit Zeitungsausschnitten. 

 Die Ausschnitte.  

Bennie überflog die erste Seite, eine Liste von Jurastudenten, die das Examen bestanden hatten. Trotz der winzigen Buchstaben hatte sie keine Mühe, ihren Namen zu finden, er war mit Bleistift umrandet. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. 

Winslow hatte die Liste vor Jahrzehnten ausgeschnitten und in das Buch geklebt. Sie blätterte weiter. Ein Ausschnitt aus dem Inquirer   fünf Jahre später, eine kurze Erwähnung, daß Bennie einen Guillermo  Diaz in einem Mordprozeß erfolgreich verteidigt hatte. Wieder war ihr Name mit Bleistift eingekreist. 

Auf der folgenden Seite kam ein Bericht über einen anderen Mordprozeß, in dem sie die Verteidigung übernommen hatte, und sie wurde zitiert: »Das ist ein Prozeß, den sich nur ein Idiot antut. Muß ich noch mehr sagen?« 

Bennie zuckte zusammen, ohne zu wissen, ob wegen der Überheblichkeit des Zitats oder weil auch dieses wieder von der gleichen sorgfältigen Hand eingekreist worden war. Der Rest des Buches war vollgeklebt mit Ausschnitten, das nächste ebenso und das danach. Die selbstgebastelten Einklebealben  - 

fünfzehn an der Zahl - beinhalteten eine chronologische Abfolge ihrer Karriere und ihres Lebens. Die Erkenntnis erschütterte sie. 

Winslow mußte ihr Vater sein, und in irgendeiner Form nahm er Anteil. An ihr. 
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Innerlich zutiefst aufgewühlt, starrte Bennie auf das Einklebealbum; in ihr tobte ein explosives Gemisch aus Zorn, Belustigung und Bestürzung. Daß sich die Gefühle nicht im einzelnen benennen ließen, nahm ihnen nichts von ihrer Stärke. 

Sie hatte immer gewußt, daß ihr Vater Winslow hieß, aber nun wußte sie auch, wie sein Gesicht aussah und wie er lebte. Er führte ein einfaches Leben. Er liebte Bücher und pflegte Stauden. Und als junger Mann hatte er bei den Bombern gedient und ihre Mutter geliebt. Eine Nacht lang. 

Bennie ermahnte sich.  Denk wie eine Anwältin, nicht wie eine Tochter.  Die Einklebealben bewiesen lediglich, daß Winslow ihre Mutter gekannt und sich über Bennies Leben auf dem laufenden gehalten hatte. Das war zu mager, um daraus schließen zu können, daß Winslow ihr Vater war oder daß er sie liebte. Und in den Ausschnitten stand nichts über Connolly, nichts sprach für oder gegen ein Verwandtschaftsverhältnis. 

Bennie klappte das Album zu und legte es zuoberst auf den Stapel. Einen Moment lang blieb sie regungslos sitzen, dann legte sie die Alben in der Reihenfolge, in der sie sie herausgenommen hatte, wieder in den Kasten. Zuletzt kam das mit den fehlenden Fotos an die  Reihe. Mit den Fingerballen rieb sie über den dunklen, rauhen Einband. Es war alles, was sie von einer im dunkeln liegenden Vergangenheit hatte, darum wollte sie es noch einen Augenblick länger in Händen halten. Ihre Finger schlossen sich um die  Rückseite des Albums, und sie fühlte etwas Kühles, Papierdünnes, Glattes. 

Sie drehte das Album um. Auf der Rückseite klebte ein kleiner, rosaroter Umschlag. Bennie hatte ihn zuvor übersehen. 

Sie hielt das Album seitlich, damit sie lesen konnte, was auf dem Umschlag stand. Die Tinte war verblichen und fleckig. Für Bill, las sie, geschrieben von einer Frauenhand. Der Hand ihrer Mutter. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Bennie hatte die Handschrift ihrer Mutter tausendmal gesehen, auf Vollmachten für Anwälte, auf Entlassungsscheinen aus dem Krankenhaus und 
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auf Zustimmungserklärungen für eine Behandlung. Was Bennie in Händen hielt, war ein Brief ihrer Mutter an ihren Vater. 

Sie spürte einen Kloß im Hals. Nie hatte sie die beiden ein einziges Wort miteinander wechseln hören, und nun konnte sie ihre geheimsten Gedanken lesen. Sie löste den Umschlag von dem Album. 
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»Noch fünf Minuten bis zum Zapfenstreich!« rief der Wärter, und die Häftlinge begannen in ihre Zellen zu schlurfen. 

Alice war bereits in ihrer Zelle und wusch sich. Sie trocknete sich gerade das Gesicht ab, da sah sie Shetrells Mädchen, Leonia, schwerfällig vorbeistapfen und zur ihr herüberschauen. 

Leonias Zelle war auf einem anderen Stockwerk des Blocks, im Untergeschoß. Was machte sie so kurz vor dem Einschluß hier oben? Ging sie zu Shetrell für eine schnelle Nummer? 

Widerlich. Alice begriff das nicht. Sie brauchte einen Mann mit Schwanz. Anthony war die Ausnahme gewesen, Alice hatte immer zu ihm gesagt, er sei der einzige Schwanz ohne Schwanz. 

Es tat ihr nicht leid, daß er tot war. Es tat ihr nur leid, daß sie deswegen im Gefängnis saß. 

Sie trat näher an die Zellentür und beobachtete Leonia, die gemächlich durch den Flur schlenderte. Ihre Arme standen ein Stück weit vom Körper ab, der typische Muskelprotzgang. Alice knipste das Licht aus und wich ein wenig von der Tür zurück, ließ die andere aber nicht aus den Augen. Leonia warf einen Blick über ihre Schulter zu Alices Zelle. 

Regungslos stand Alice in der Dunkelheit an der Tür. 

Leonia blickte wieder nach vorn und ging an Shetrells Tür vorbei, ohne einzutreten, gelangte ans Ende des Flures und stapfte die Treppe zu ihrem Stockwerk hinunter. Alice verlor sie aus den Augen. 

»Warum hast du das Licht ausgemacht?« maulte Alices Zellengenossin auf ihrer Pritsche. »Ich habe gelesen.« 

»Halt die Klappe«, sagte Alice. Sie mußte nachdenken. 
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Bennie schob einen Finger unter die Klappe des kleinen rosaroten Umschlags. Drinnen steckte ein rosarotes Blatt Papier, und sie zog es heraus. Es kam nur widerwillig zum Vorschein, anscheinend war der Umschlag jahrelang nicht geöffnet worden. 

Sie faltete es auseinander. 



4. August  



Lieber Bill, 

bitte versuche zu verstehen. Ich muß fort. 

Eines Tages werde ich es Dir erklären. Bis es soweit ist, sollst Du wissen, wie sehr ich Dich liebe. 

Für immer Dein 



Bennie starrte auf den Brief, sie las ihn wieder und wieder. 

 Wie bitte? Ich muß fort?  Ihr Leben lang war sie überzeugt gewesen, Winslow habe ihre Mutter verlassen und nicht andersherum. 

Fassungslos schüttelte sie den Kopf.  Das Datum auf dem Brief lautete auf etwa einen Monat nach Bennies Geburt. Hatte ihre Mutter ihren Vater mit einem Neugeborenen verlassen? 

Womöglich mit neugeborenen Zwillingen? Das ergab keinen Sinn. Es schien unglaublich. 

Aber da stand es, schwarz auf weiß. Der Brief war nicht unterschrieben, aber er mußte von ihrer Mutter sein, es war ihre Handschrift. Trotzdem wünschte Bennie, wenigstens ein »C« 

stünde darunter, einfach zur Bestätigung. Die Fotos, die Handschrift, die Art und Weise, wie alle diese Dinge gewissenhaft gesammelt und sogar versteckt worden waren, all 
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das ließ nur den Schluß zu, daß ihre Mutter die Verfasserin dieses Briefes war, aber Bennie betrachtete es nur als Indizien. 

Vielleicht, weil sie wie eine Anwältin dachte und nicht wie eine Tochter. 

Sie faltete den Brief wieder zusammen. Ihr war, als habe man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen, als sei sie leer. Sie steckte den Brief wieder zurück, behielt aber den Umschlag weiter in der Hand und spürte die altmodische Schwere des Briefpapiers. Atmete den vom Papier ausgehenden vagen Duft nach Parfüm ein. Teerosen, das Parfüm ihrer Mutter, oder bildete sie sich das nur ein? Sie konnte sich nicht dazu überwinden, den Brief sofort zurückzulegen. 

Nachdenklich sah sie ihn an. Wem gehörte dieser Brief eigentlich? Wessen Geheimnis wurde damit gewahrt? Er enthielt die Wahrheit, und die Wahrheit anderen vorzuenthalten, bedeutete, sie als Privatbesitz zu behandeln, andere davon auszugrenzen wie Unbefugte von einem fremden Grundstück. 

Aber die Wahrheit  war kein Besitz, der ausschließlich einem allein gehörte und nur einem vorbehalten war. Die Wahrheit mußte geteilt werden, sie gehörte allen. Bennie hatte ein Recht auf die Wahrheit, ganz sicher auf die Wahrheit über ihre Herkunft, und niemand hatte ein Recht, ihr diese vorzuenthalten. 

Nein, der Brief gehörte ihr. Sie steckte ihn in ihre Jackentasche, legte das Album zurück in den Behälter und schob ihn wieder unter das Bett. 

Unsicher richtete sie sich auf. Ihre Vergangenheit, zumindest ihr Wissen über ihre Vergangenheit, hatte sich völlig verändert. 

Nun stellte sie alles in Frage, was man ihr erzählt hatte, und vieles, was man ihr nicht erzählt hatte. Hatte ihre Mutter wirklich mit einem Neugeborenen, vielleicht gar mit Zwillingen, einen Mann verlassen, ohne die Mittel für ihren Lebensunterhalt? Man mußte verrückt sein. 

Aber ihre Mutter   war   verrückt. Komplett und hoffnungslos verrückt. 
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Bennie empfand ein undefinierbares inneres Unbehagen. Sie mußte die Wahrheit über Connolly wissen. Sie hatte ein Teil des Puzzles, aber nicht das ganze Bild. »Los, wir packen's, Bear«, sagte sie und verließ mit dem Golden Retriever, der ein wenig verschlafen hinter ihr hertrottete, Winslows Cottage. 

Von der Eingangsstufe des Cottage aus sah sie das Giebeldach des Haupthauses vor dem dunkler werdenden Himmel. 

Vielleicht hielt Winslow sich dort auf, zumindest müßten die Leute wissen, wo er war. Bennie eilte zum Wagen und mußte Bear überlisten, damit sie ohne sie hineinsprang. 

Rasch überquerte sie eine Weide, deren Gras kaum lang genug war, um ihre Knöchel zu kitzeln. Ein grüner, frischer Geruch erfüllte die Luft, und völlig unbeeindruckt von den Pferdeäpfeln, denen Bennie auswich als wären es Tretminen, leuchteten Glühwürmchen auf und verblaßten wieder. Sie gelangte zum Haupthaus,  einer stattlichen Villa mit dem gleichen weißen Verputz wie Winslows Cottage, der im Dämmerlicht leuchtete wie Alabaster. Gewaltige weiße Säulen stützten das Schieferdach und die sich über drei hohe Geschosse erstreckende Vorderveranda. Grüngestrichene Fensterläden rahmten die in Reihen angeordneten alten Sprossenfenster ein. 

Vor der imposanten Haustür zögerte Bennie einen Moment, bevor sie im Licht einer Gaslaterne auf die Messingklingel drückte. 

Die Tür öffnete sich fast sofort, und das liebenswürdige Gesicht einer ältlichen Hausangestellten in Uniform sah sie an. 

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte die Frau. 

»Bennie Rosato, ich bin Anwältin. Ich möchte gerne den Besitzer dieses Anwesens sprechen.« 

»Um diese Zeit?« Die grauen Augenbrauen der Hausangestellten hoben sich, so daß es aussah, als hätte sie ein verschneites Dach über den Augen. »Aber alle sind bereits zu Bett gegangen. Ist etwas passiert?« 
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»Äh, nein. Ich versuche, den Hausverwalter zu erreichen, Bill Winslow. Ich war bei seinem Cottage, aber er war nicht da. 

Wissen Sie, wo er ist?« 

»Mr. Winslow hat diese Woche Urlaub, die nächsten beiden Wochen übrigens auch. Er nimmt jedes Jahr drei Wochen Urlaub.« 

Bennie fragte sich, ob das ein Zufall war. »Wissen Sie, wo er seinen Urlaub verbringt?« 

»Nein. Soll ich ihm ausrichten, daß Sie nach ihm gefragt haben?« 

»Können Sie mir sagen, wie lange Mr. Winslow schon hier arbeitet?« 

»Lassen Sie mich überlegen. Mr. Winslow und ich haben etwa um die gleiche Zeit hier bei der Familie angefangen, das dürften jetzt neunundreißig Jahre sein.« 

Bennie ließ sich nichts anmerken. Ihr ganzes Leben lang hatte er hier gelebt. »Dann müssen Sie ihn ja gut kennen.« 

»Nein, eigentlich nicht.« 

»Nach fast vierzig Jahren?« 

Das Hausmädchen klapperte mit den Augenlidern. »Meine Pflichten beschränken sich auf das Haus, Mr. Winslow kümmert sich um das Grundstück. Er legt Wert auf seine Privatsphäre.« 

»Hat er Familie?« 

»Nein, nicht daß ich wüßte.« 

»Kinder?« 

»Nein. Ich muß Ihnen sagen, über derlei Dinge weiß ich nichts, und mir ist gar nicht wohl dabei, weiter über Mr. 

Winslows persönliche Angelegenheiten zu sprechen. Bitte kommen Sie noch einmal vorbei, wenn Mr. Winslow zurück ist.« Die Hausangestellte machte die schwere Tür mit einem hörbaren Einschnappen des Messingschlosses zu und ließ Bennie mit ihren Fragen vor der Tür stehen. 
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Es war ein Gefühl, an das sie sich langsam gewöhnte. 



Als Bennie nach Hause kam, war das Schlafzimmer dunkel, und Grady schlief tief und fest. Es kam ihr nicht ungelegen. Sie hatte keine Lust, Rechenschaft über ihren Ausflug nach Delaware noch über das Mieten des Tatortes abzulegen. Sie hatte nie etwas auch nur Vergleichbares getan und kannte keinen Strafverteidiger, der je soweit gegangen wäre. Sie hatte das Gefühl, eine Grenze überschritten zu haben, doch sie sagte sich, sie habe keine andere Möglichkeit gehabt. Zu einem so späten Zeitpunkt in Connollys Verteidigung einzusteigen, zwang sie, sich über alle Hemmungen hinwegzusetzen. 

Rasch entkleidete sie sich im Dunkeln, legte ihren Rock oben auf das Trimmrad und stieg aus  ihren Pumps. Sie fühlte sich müde, und vor ihr lag ein Berg Arbeit. Gefolgt von Bear trottete sie ins Bad, verharrte aber auf halbem Weg im dunklen Flur. 

Rechts ging es in ihr Arbeitszimmer, das immer noch nicht gestrichen war. 

Bennie blieb in der Tür stehen und schaute hinein. Mondlicht fiel durch das Fenster und warf ein fahles weißes Viereck auf das wilde Durcheinander von Akten und juristischen Büchern. 

Sie überflog die Anordnung der Möbel: Aktenschrank mit offenstehender oberster Schublade, überquellende Bücherregale, eines unordentlicher als das andere, Computertisch mit ausgezogener rechter Abstellplatte. Der Kaffeebecher von letzter Nacht stand noch auf der Ausziehplatte des Computertisches; bestimmt befand sich an der Unterseite ein dicker, klebriger Ring. Ihr Arbeitszimmer war das in der Aufbauphase befindliche identische Gegenstück zu Connollys Arbeitszimmer. 

Bennie bahnte sich einen Weg durch das auf dem Boden herrschende Chaos aus unausgepackten Akten und Tapetenbüchern zu ihrem Computertisch. Bear zockelte hinter ihr her, und als Bennie sich setzte, rollte sich der Hund wie 
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gewohnt behaglich unter dem Tisch zusammen und stieß dabei versehentlich gegen das Kabel der Computermaus. Mit einem elektrisch knisternden Geräusch erwachte der Monitor zum Leben und tauchte das Zimmer in lebhaftes Kobaltblau. Sie führte den Mauspfeil zum Symbol von Microsoft Word und klickte eine leere Seite auf den Bildschirm. Sie starrte die weiße Seite an und fragte sich, was es für ein Gefühl sein mochte, Schriftstellerin zu sein wie Connolly. Bennie hatte immer schreiben wollen, es aber nie jemandem gestanden. 

Bennie klickte die leere Seite weg, ging ins Internet und fütterte die Suchmaschine mit   Zwillinge. 

Eine Liste 

entsprechender Seiten erschien, und sie surfte. Die me isten Webpages waren von Zwillingen für Zwillinge erstellt worden. 

Voller Überraschung registrierte sie, daß sie einen Funken Neid verspürte, als sie ein Foto zweier kleiner Mädchen mit identischem Grinsen und gleichen Zahnspangen anklickte. 

Sie ging wieder in die Suchmaschine, gab   Adoption   ein und bekam eine entsprechende Auflistung. Sie überflog die ersten Texte, in denen berichtet wurde, wie adoptierte Kinder ihre leiblichen Eltern ausfindig gemacht hatten, und fand Homepages von Firmen, die ihr Geld mit der Suche nach den leiblichen Eltern und Geschwistern verdienten und im Anhang Referenzen zufriedener adoptierter Kinder veröffentlichten. Keine der Dankesbezeugungen stammte von den neugefundenen leiblichen Eltern oder Geschwistern. Woran lag das? Sie lehnte sich zurück. Gefunden zu werden, war bestenfalls eine ambivalente Erfahrung, kein Stoff für kurze, ergreifende Dankschreiben. 

Bennie lernte aus Erfahrung. 

Noch nie hatte sie sich so verloren gefühlt, wie seit der Zeit, da Connolly sie aufgespürt hatte. 
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Am nächsten Morgen bestand Bennies erste Amtshandlung darin, in die Free Library in der Twentieth Street zu gehen, und das hieß, sie mußte gegen den Strom der Berufstätigen schwimmen, die in leichten Anzügen und Kleidern und nach Duftwässerchen  und Zielstrebigkeit riechend zur Arbeit hasteten. Geräuschvoll wie immer im morgendlichen Berufsverkehr rauschten Automassen über den Benjamin Franklin Parkway. Auf den vier stadteinwärts führenden Spuren rund um den Logan Circle bildeten sich Staus. Die Sonne brannte heiß, und obwohl es erst neun Uhr war, war es schwül, was für regen Einsatz der Hupen sorgte. 

Bennie sah die Bogen der Fassade der Free Library vor sich, eines kompakten Marmorgebäudes mit Säulen, das majestätisch wie ein Löwe über dem Parkway thronte. Sie schritt die Stufen hinauf und stieß die Messingtür auf, kaum daß der Wachmann im blauen Hemd die Tür für die Öffentlichkeit aufgeschlossen hatte. Bennie mußte einen Zeugen der Verteidigung finden, der sich an die Kleidung erinnerte, die Conno lly am Tag von Della Portas Ermordung getragen hatte. 

Rasch ging sie durch die Eingangshalle mit der imposanten Treppe, die noch genauso still und schön war wie in ihrer Kindheit. Glitzernde Schaukästen aus Glas säumten den großen Raum mit der elegant gewö lbten hohen Decke und dem rehbraunen Marmorboden mit Einlegearbeiten aus Malachit. 

Bennie grub in ihrer Aktentasche, zog ihren Block heraus und überflog ihre Notizen. Connolly hatte etwas von hübschem Schmiedeeisen gesagt. 

Sie betrat einen großen Raum auf  der rechten Seite mit dem Schild »Leihbücherei«. Zwei Tische für Ausleihe und Rückgabe flankierten die Eingangstür, den Hauptbereich nahmen Regale 
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mit Neuerscheinungen ein. Eine schmiedeeiserne Galerie zog sich um den Saal, den man nicht unbedingt schön ne nnen konnte. Außerdem nahm sie an, daß dies der geschäftigste Raum der Bibliothek war. Also nicht unbedingt der geeignetste Ort, um  Schriftstellerin zu werden. Bennie ging wieder in die Eingangshalle hinaus. Die Tafel über dem Eingang des großen Saales auf der gegenüberliegenden Seite verwies auf die Musikabteilung. Die eigenartig grüngetönten Fensterscheiben tauchten den Raum in Halbdunkel, und das unerläßliche Schmiedeeisen schien hier etwas zu sparsam. 

Bennie ging zu der ebenfalls in beigebraunem Marmor gestalteten Treppe. Eine Hand auf dem funkelnden, glatten Messinggeländer eilte sie an einer Bronzebüste des Bibliotheksgründers und einem bizarren viktorianischen Kandelaber aus behauenem Marmor mit Füßen wie Löwenpfoten vorbei, der aussah wie eine Lampe  mit Zehen. 

Oben angekommen, trat sie gleich in den ersten Raum. Im Saal für Sozialwissenschaften standen etliche Computer, aber die Vorhänge waren zugezogen, es herrschte Dunkelheit. Sie lief wieder hinaus, denn sie hätte wetten können, daß dieser Saal den Schönheitstest nicht bestand, und ging wieder zur Treppe. Von hier aus entdeckte sie ein Plexiglasschild mit strukturierter Oberfläche, auf dem LITERATUR stand. 

Klang anspruchsvoll genug. 

Sie durchquerte die Marmorhalle und schlüpfte durch die Tür. 

Der Saal war so lang wie ein Straßenblock in einer Großstadt, drei Stockwerke hoch und von ausgebuchteten Schmiedeeisenbalkonen umgeben. Die Stuckdecke prunkte mit kunstvoll gearbeiteten viktorianischen Schnörkeln, Kringeln und Figuren. Indirektes Sonnenlicht schien durch die Fenster und fiel weich auf die nicht besetzten Tische und die auf einer Seite des Saales aufgereihten Computer. Bennie stand neben einem Bücherregal und strich mit dem Finger über die in Plastik eingeschlagenen Bände.  Milton. Pope. Tennyson. Thomas. 
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Automatisch dachte Bennie an das Cottage ihres Vaters in Delaware. Hatte Connolly in diesem Saal geschrieben? Fühlte sie sich aus den gleichen Gründen zu Büchern hingezogen wie Bennies Vater? War das bei den beiden genetisch bedingt und bei ihr ebenfalls? 

Bennie hörte das Scharren eines Stuhls und drehte sich um. 

Die Bibliothekarin kehrte an ihren Arbeitsplatz zurück. 

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Bennie und trat an den Tisch. 

»Ich hätte gerne eine Auskunft.« 

»Bitte.« Die Bibliothekarin, eine schlanke Frau mittleren Alters mit kurzen, silbrigen Haaren, deren Bürstenschnitt runde Onyxohrringe noch betonten, trug ein lose fallendes hellblaues Kleid und rote Segeltuchespadrilles. Sie lächelte liebenswürdig. 

»Kennen Sie eine Frau namens Alice Connolly, eine ständige Besucherin der Bibliothek? Sie kam bis vor ungefähr einem Jahr jeden Tag hierher, um zu schreiben.« 

»An den Namen kann ich mich nicht erinnern.« Die Bibliothekarin blickte auf einen alten grauen Computermonitor und betätigte ein paar Tasten. »Zwölf Alice Connollys sind als Ausleiherinnen eingetragen.« 

»Sie wohnte in der Trose Street.« 

»Tut mir leid. Hier drin ist sie nicht. Sie hatte keinen Ausweis von uns, sonst müßte sie vom Computer der Bibliothek erfaßt sein.« 

Bennie runzelte die Stirn.  »Vielleicht hat sie keine Bücher ausgeliehen, aber soweit ich weiß, kam sie regelmäßig hierher, um zu arbeiten. Sie erwähnte, sie habe an einem Computer geschrieben. Wissen Sie, wer diese Computer häufig benutzt? 

Kennen Sie die Leute, zumindest vom Sehen?« 

»Ja. Die regelmäßigen Besucher kenne ich. Es sind meist Studenten, weil unsere Sammlung wissenschaftlichen Kriterien entspricht. Wir bemühen uns, akademischen Anforderungen gerecht zu werden. Ich sehe immer die gleichen Gesichter. Wie 
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sieht Mrs. Connolly denn aus?« 

»Wie ich, nur besser.« Diese Worte laut auszusprechen, sanktionierte sozusagen die Beziehung. »Sie trägt ihre Haare anders. Rot und kurz, stufig geschnitten, und sie ist sehr schlank.« 

Die Frau musterte Bennie von oben bis unten. Bibliothekare waren anscheinend sehr ungeniert. »Nein. Tut mir leid.« 

Ein wenig verwirrt dankte Bennie der Bibliothekarin. Das hieß, sie mußte sich die anderen Räume noch einmal gründlich vornehmen. Als sie durch die Marmorhalle ging, tippte ihr plötzlich jemand leicht auf die Schulter. «Alice», sagte eine leise Stimme hinter ihr. »Bist du's?« 

Bennie drehte sich um. Da stand ein schmächtiger junger Mann in einem schwarzen T-Shirt, schwarzen Jeans und Doc Martens mit einem schwarzen Tornister über der mageren Schulter. »Alice? Meinen Sie Alice Connolly?« fragte Bennie und machte einen Schritt auf ihn zu. 

»Sekunde, einen Moment.« Die dunklen Augen des jungen Mannes hinter den winzigen Brillengläsern mit dem mattierten Metallgestell blickten forschend in Bennies Gesicht. Er  mußte um die fünfundzwanzig sein, aber so verwirrt wie er war, erinnerte er an einen kleinen Jungen. Und da war noch etwas mit im Spiel, aber Bennie konnte es auf Anhieb nicht deuten. 

»Sie kennen Alice Connolly? Sie haben mich für sie gehalten, stimmt's?« 

»Ja, aber...« 

»Haben Sie Alice hier gesehen, wenn sie am Computer geschrieben hat?« 

»Wer sind Sie?« Der junge Mann wich zurück Richtung Treppe. 

»Wer sind Sie? Wenn Sie ein Freund von Alice sind, müssen Sie mit mir reden. Ich bin ihre Anwältin.« 
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»Keine Zeit. Ich muß weg. Hab einiges zu erledigen.« Er wich zu der imposanten Treppe zurück und eilte die Stufen hinunter. 

Bennie lief ihm nach, sie war schneller. Wenn's weiter nichts war, einen Kunststudenten holte sie mit Leichtigkeit ein. Seine Doc Martens polterten über die Stufen, und Bennie hing ihm an den Kreppabsätzen. Noch einen Meter, noch einen halben. 

Gleich hatte sie ihn. 

»Halt«, rief Bennie und hätte ihn fast mitten auf der Treppe erwischt. »Bleiben Sie stehen, wir müssen miteinander reden.« 

»Ich weiß  nichts. Lassen Sie mich in Ruhe.« Der junge Mann erreichte den Treppenabsatz und nahm die Biegung zu den nächsten Stufen so schnell, daß er beinahe auf dem Marmor ausgerutscht wäre. Bennie hechtete auf ihn, verfehlte ihn aber, und er kam in die Halle und rannte zum Ausgang. Den Weg ins Freie versperrte ihm nur noch der mit einem Wachmann besetzte Sicherheitsposten neben dem Drehkreuz, und das brachte Bennie auf eine Idee. 

»Halten Sie den Jungen auf!« schrie sie dem Wachmann zu. 

»Er hat meine Handtasche gestohlen!« 

»Nein! Das ist nicht wahr!« rief der junge Mann, aber es war zu spät. Das Drehkreuz traf ihn an der mageren Taille, und er kippte vornüber. 

»Warten Sie hier, Sir«, bellte der Wachmann, ein kräftiger Schwarzer in einem blauen Hemd. Ein Baseballschläger, dessen Griff mit Isolierband umwickelt war, lag in der Ecke neben seinem erhöhten Sitz. »Die Dame sagt, Sie hätten ihre Tasche gestohlen.« 

»Das stimmt nicht!« 

Bennie heuchelte Überraschung. »Du liebe Zeit, wie dumm von mir. Ich hatte meine Tasche heute gar nicht dabei. Tut mir unendlich leid.« 

Finster blickte der Wachmann von Bennie zu dem jungen Mann. »Ich bedauere den Vorfall, Sir. Wenn Sie kein Material 
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aus der Bibliothek anzumelden haben, können Sie gehen.« 

»Danke«, sagte er, aber Bennie hieb ihm eine Hand auf die Schulter. 

»Ich habe auch kein Material aus der Bibliothek«, teilte sie dem mißbilligend blickenden Wachmann mit und drängelte sich durch den Ausgang hinaus in die Sonne. Auf den Straßen wimmelte es von Geschäftsleuten, Sommertouristen und Autos. 

Bennie verstärkte ihren Griff an der Schulter des Jungen und schob ihn aus dem Gedränge der Fußgänger Richtung Logan Circle. »Ich muß mit Ihnen über Alice Connolly sprechen. Ich versuche, ihr zu helfen. Wenn Sie jetzt nicht mit mir reden, lasse ich  Sie vorladen. Es liegt an Ihnen, wir kommen in jedem Fall zu unserem Plauderstündchen.« 

»Sie tun mir nichts, oder?« 

»Ich bin Anwältin, kein Gangster.« 

»Besteht da ein Unterschied?« gab der Junge zurück, und Bennie gab ihm Punkte für Humor. Am Ellenbogen fü hrte sie ihn über die Straße und schob ihn zu den Bänken unter den schattenspendenden Bäumen rund um den Swann-Brunnen. 

»So«, sagte Bennie, »woher kennen Sie Alice?« Sie drückte ihn auf eine Bank und blieb in voller Größe so nah vor ihm stehen wie eine Verliebte. 

»Ich kenne keine Alice Connolly.« 

»Soll ich die Bullen rufen? Auf der Stelle?« 

»Wollen Sie denen auch erzählen, ich hätte Ihre Tasche geklaut?« Schmollend blickte er zu der im diesigen Sonnenlicht hoch über ihm aufragenden Bennie auf. 

»Ich werde ihnen erzählen, daß Sie in einem Mordfall die Justiz behindern. Woher kennen Sie Alice Connolly?« 

Der Junge wurde ganz klein auf der Bank. Sein knochiger Rücken drückte sich durch das dünne T-Shirt, und Schweißperlen sammelten sich unter dem George-Clooney-
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Haaransatz. »Okay, ich kenne Alice. Vielmehr, kannte sie.« 

»Kam sie in die Bibliothek, um dort zu schreiben?« 

»Ja, eine Zeitlang.« 

»Was haben Sie in der Bibliothek gemacht?« 

»Sachen nachgeschlagen, für die Universität. Ich studiere an der Akademie.« 

»Haben Sie sie in der Bibliothek kennengelernt?« 

»Ja.« 

»Wann?« 

»Im Herbstsemester, letztes Jahr. Sie war neu in der Stadt. Ich auch.« 

»Welcher Art war Ihre Beziehung zu ihr?« 

»Wir waren Freunde. Wir haben miteinander geredet. 

Allerdings nicht viel. Es war irgendwie schwer, zu ihr durchzudringen. Sie arbeitete am Computer, ich machte Recherchen oder Skizzen. Zum Mittagessen haben wir eine Pause eingelegt. Na ja, Freunde eben.« Sein leicht vorstehender Adamsapfel hüpfte auf und ab, und Bennie mußte keine Detektivin sein, um auf die nächste Frage zu kommen. 

»Haben Sie sich auch sonst mit ihr getroffen?« 

»Nein.« 

»Aber Sie hätten absolut nichts dagegen gehabt.« 

»Merkt man das?« Er schielte zu Bennie hinauf, und sie setzte sich neben ihn auf die Bank. Es war zu heiß, um Kunststudenten fertigzumachen. 

»Laufen Sie bloß nicht weg. Ich hole Sie in jedem Fall wieder ein, und dann schlage ich Sie grün und blau.« 

»Das glaube ich sofort.« 

»Wie heißen Sie?« 

»Sebastian Blair.« 
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»Bennie Rosato.«  Seine Hand hielt ihrem festen Griff kaum stand. »Haben Sie mit der Polizei über Alice gesprochen?« 

»Ich habe nie mit den Bullen über irgendwas gesprochen. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie in Schwierigkeiten. Ich will auch jetzt nicht in Schwierigkeiten hineingezogen werden.« 

»Keine Panik. Reden Sie einfach mit mir, anschließend können Sie Ihrer Wege gehen. Sie haben mich mit Alice verwechselt.« 

»Ja. Sind Sie miteinander verwandt?« 

Bennie fuhr sich über die Stirn. »Reden wir. Ich möchte Alice helfen. Dazu muß ich wissen, was Sie von ihr wissen. Was war das für eine Geschichte zwischen Ihnen und Alice?« 

»Ich war verliebt. Sie nicht. Deshalb waren wir eben Freunde. 

Ich habe es ihr nicht einmal gesagt.« 

»Das war wann?« 

»Im September.« 

»Damals hat Alice mit einem Mann zusammengelebt, mit einem Polizisten. Wußten Sie das?« 

Er nickte bedauernd. »Es lief nicht toll mit den beiden.« 

»Nein?« 

»Ihr Freund hing andauernd in der Boxhalle herum, ich glaube, er hat Konditionstraining gemacht oder geboxt, was weiß ich. Sie ging oft mit in die Boxhalle, wenn sie nicht in der Bibliothek am Computer gearbeitet hat.« 

»Hat sie Ihnen das erzählt?« 

»Ja. Dann, im Oktober, hat sie jemanden kennengelernt, einen anderen Typen. Von da an kam sie nicht mehr in die Bibliothek.« 

»Wo hat sie diesen anderen Mann kennengelernt?« 

»Keine Ahnung. Er kam nicht in die Bibliothek. Er sah aus wie ein Anwalt.« 
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Bennie runzelte die Stirn. »Wie ein Anwalt? Wie hieß er denn?« 

»Das weiß ich nicht. Das hat sie nie gesagt.« 

»Sie haben sie nicht gedrängt, Ihnen seinen Namen zu sagen?« 

»Nein.« 

Bennie seufzte. »Sebastian. Sie verlieren eine Frau an einen anderen Mann, und Sie machen sich nicht mal die Mühe, sie zu fragen, wer er ist?« 

Der Kunststudent lächelte schwach. »Ich habe es versucht. Sie wollte nicht über ihn reden. Sie wollte überhaupt nicht mehr viel reden, nachdem sie den Anwalt kennengelernt hatte. Nach einer Weile kam sie auch nicht mehr in die Bibliothek. Man könnte sagen, sie hat mir so was wie den Laufpaß gegeben.« 

»Sie wissen bestimmt, daß ihr Freund im Mai letzten Jahres ermordet worden ist. Ich muß wissen, was sie an diesem Tag gemacht hat. Wann sie in die Bibliothek kam, wann sie ging, sogar, was sie angehabt hat.« 

»Da kann ich Ihnen nicht helfen. Sie ist schon lange, bevor das passiert ist, nicht mehr in die Bibliothek gekommen.« Er sah zum Swann-Brunnen hinüber, und Bennie folgte seinem Blick. 

Erst jetzt bemerkte sie die drei schwarzen Kinder, die in völlig durchnäßten Shorts und T-Shirts und blind gegen die geschäftig hastende Menschenmenge im Brunnen herumtollten. Mit Händen und Füßen bespritzten sie sich in dem runden Becken, und Bennie sah zu, wie das klare Wasser an den glatten Figuren der Nackten in der Mitte des Brunnens hinablief. 

»Glauben Sie, daß sie mit diesem Anwalt geschlafen hat?« 

fragte Bennie. 

»Hmm.« 

»Und wer war es?« 

»Irgendein reicher Typ. Er fuhr einen Mercedes. Ein- oder 
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zweimal hat er sie abgeholt.« 

»Was für einen Mercedes?« 

»Eine Limousine. Neu.« 

»Welche Farbe?« 

»Kackbraun.« 

Bennie bemühte sich, mit dem eben Gehörten Schritt zu halten. Connolly hatte nicht s davon erwähnt. »Wie sah dieser Anwalt denn aus?« 

»Reich. Etabliert.« Wie eine liebeskranke Version des Denkers vor dem Rodin Museum ein Stück weiter den Parkway hinunter stützte der junge Mann das Kinn in die Hand. »Auf jeden Fall reicher und etablierter als ich.« 

»War er weiß oder schwarz? Helle Haare, dunkle Haare? 

Sebastian, Sie sind Künstler, Sie müssen doch ein Auge für Details haben. Beschreiben Sie ihn mir.« 

»Das kann ich nicht. Dieses Thema deprimiert mich, und ich kann mich mit Worten nur schwer ausdrücken.« 

»Könnten Sie ihn für mich zeichnen?« 

Sebastian hob das Kinn. »Haben Sie einen Bleistift?« 
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Alice stand hinter den Gefangenen, die an den Computern saßen. Die blauen Hemden über die Tastaturen gebeugt, stocherten sie auf den Tasten herum. Ihre mit dem Einfingersuchsystem arbeitende Zellengenossin hockte in der Mitte, zwei Stühle weiter saß Valencia und verströmte einen Geruch wie eine Aufbahrungshalle. Den massiven Eckpfeiler der Reihe bildete Leonia, ein wahrer Muskelberg neben Shetrell und dem Rest ihrer Gang. 

Alice behielt sie im Auge. Sie fragte sich, was ihr eigenartiges Verhalten letzte Nacht zu bedeuten hatte. Vermutlich hatte jemand Geld auf ihren Kopf ausgesetzt. Shetrell mußte den Auftrag erhalten haben, sie hatte Beziehungen drinnen wie draußen. Aber warum? Und wer steckte dahinter? Sie begriff es nicht. Aber Alice ging keine Risiken ein, schon gar nicht, wenn die Freiheit zum Greifen nah war. Sie wußte, was sie zu tun hatte. Sie schlenderte an den Tüchern und Insch-Allahs vorbei und blieb hinter Leonias Stuhl stehen. »Wie kommst du voran, Mädchen?« 

»Geht schon«, brummte Leonia, ohne sich umzudrehen. 

»Du solltest das Dokument speichern. Du hast bereits eine Seite getippt. Du willst es doch nicht verlieren.« 

»Ich hab's gespeichert.« 

»Nein, hast du nicht. Hättest du es getan, stünde da oben nicht Dokument 1. Da.« Alice streckte die Hand über Leonias Schulter und deutete auf den Monitor. »Dann würde da ein Name stehen. « 

»Ahha«, ließ sich Leonia einen Moment später vernehmen. 

»Also, speichere es.« 

Regungslos hockte Leonia an der Tastatur. Ihre kurzen Haare 
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hoben sich vor dem grellweißen Licht des Monitors als stachelige Silhouette ab. Alice wußte, daß Leonia keinen Schimmer hatte, wie man das verflixte Ding speicherte. Sie roch förmlich, wie ihr Gehirn heißlief. 

»Leonia, du weißt doch, wie man speichert, oder? Geh mit dem Cursor auf Datei und klicke. Dann klicke Speichern an.« 

Leonia bewegte den Mauspfeil auf Datei, dann klickte sie bedächtig auf Speichern. Auf dem Monitor erschien ein blau umrandetes Fenster, und wieder verharrte Leonia regungslos, baß erstaunt. Alice lächelte. Und diese Schlampe wollte sie erledigen? Die hatte nicht einmal genug graue Zellen für einen Doppelklick. 

»Du mußt dem Dokument einen Namen geben, bevor du es speichern kannst, Leonia. Schreib den Namen in das leere Fenster.« Alice schaute sich Leonias Dokument näher an. »Ist das dein Lebenslauf?« 

»Ja.« 

»Also, wie willst du deine Datei nennen? Erinnere dich, was ich euch über das Benennen von Dateien gesagt habe. Bezeichne es als das, was es ist. Aber der Name darf höchstens acht Zeichen haben. Also kürze Lebenslauf ab.« 

Leonia tippte LEBNSL. 

»Perfekt.« Kritisch klopfte Alice mit einem Finger an ihr Kinn. »Der Lebenslauf sieht sehr gut aus. Für welchen Job willst du dich bewerben, wenn du rauskommst, Leonia? Ärztin? 

Anwältin? Auftragskiller?« 

Leonia starrte unverwandt auf den Monitor. 

»Verstehe.« Alice verschränkte die Arme und wippte auf die Zehenspitzen. »Willst dir deine Möglichkeiten offenhalten. 

Kluger Zug. Sehr klug. Willst nicht im Sumpf von Verbrechen versinken, in den widerwärtigen Kreislauf geraten wie andere Vorbestrafte. Einer Frau mit deinen Fähigkeiten und 
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Kenntnissen stehen zahllose Möglichkeiten offen.« 

Leonia bedachte sie mit einem kalten Blick über die Schulter. 

Shetrells schmale Augen glitten zur Seite. Die schwarz uniformierte Wärterin an der Tür lächelte schief, aber die Tücher und Insch-Allahs verzogen keine Miene. 

»Kinder, alle eine Sekunde hersehen.« Alice klatschte in die Hände, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Alle Augen hierher! Alle aufgepaßt!« 

Zehn Köpfe fuhren von den Tastaturen hoch. Diane glotzte so dumm wie immer, aber Valencia warf die glänzenden schwarzen Haare auf den Rücken und war ganz Aufmerksamkeit. 

»Wir alle können von dieser Dame hier etwas lernen.« Alice schlug Leonia jovial auf die Schulter. »Wenn ihr euren Lebenslauf schreibt, faßt ihn klar und allgemein ab. Engt euch nicht von vornherein ein. Ihr könnt alles, was ihr wirklich wollt. 

Wie Leonia!« 

Valencia grinste, ihr entging der Spott. Diane blinzelte dämlich. Leonia starrte auf den Monitor. Shetrell war starr vor Zorn. 

»Es liegt an euch, ob eure Träume wahr werden!« rief Alice und schaffte es, dabei ein ehrliches Gesicht zu machen. »Ein Mensch kann alles verändern! Ihr braucht nichts weiter zu tun, als es jeden Tag von neuem zu probieren! Und speichert eure Dokumente am Ende der Seite!« 

Valencia brach spontan in Applaus aus. »Das is de Wahrheit!« rief sie, und Alice machte einen tiefen Knicks. 
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Bennie ging die zehn Blocks zum Büro zu Fuß. Sie schwitzte, als sie in die Lombard Street einbog. Dort erwartete sie eine Überraschung. Sie blieb erst einmal stehen. Neue Kastenwagen mit Logos in grellbunten Buchstaben, die aneinandergereiht das Wort Katastrophe ergaben, blockierten den Eingang ihres Bürogebäudes. War etwas im Büro passiert? Sie war noch nicht halb die Straße hinauf, da stürzten die Reporter bereits auf sie zu. 

»Ms. Rosato, ist Alice Connolly Ihre lange verschollene Zwillingsschwester?« 

»Wie geht es einem, wenn die Zwillingsschwester im Gefängnis sitzt, Bennie?« 

»Wie ist das, sein eigen Fleisch und Blut als Anwalt zu vertreten?« 

»Kein Kommentar«, gab Bennie schroff zurück. Sie war geschockt. Ihr war klargewesen, daß die Sache früher oder später publik  werden würde, aber zu einem so frühen Zeitpunkt hatte sie absolut nicht damit gerechnet. 

Kameramänner stießen ihr Videokameras ins Gesicht. 

Reporter wieselten um sie herum und bohrten Mikrophone in die Luft. »Ms. Rosato, Ms. Rosato, kennen Sie schon die Erklärung des Bezirksstaatsanwalts?« 

»Was erwidern Sie darauf?« 

»Kein Kommentar!« antwortete Bennie. Ihre Gedanken überschlugen sich. Der Staatsanwalt wußte Bescheid und gab Erklärungen ab. Das hieß, die ganze Stadt wußte es. Woher bloß? Sie zwängte sich durch die Menge und schob die Reporter mit ihrer Aktentasche aus dem Weg wie ein Schiffsbug Eisberge. »Kein Kommentar zu dieser Angelegenheit.« 
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»Los, Rosato, geben Sie sich einen Stoß!« 

»Gar kein Kommentar?« 

»Ist Connolly schuldig oder unschuldig?« 

»Was sagen Sie zu dem Vorwurf der Anwaltskammer? Es heißt, Sie hätten Ethikkurse versäumt. Man entzieht Ihnen Ihre Zulassung als Anwältin. Irgendein Kommentar?« 

»Ganz und gar nicht!« giftete Bennie derart in Rage, daß es ihr vollkommen egal war, in dieser Verfassung gefilmt zu werden. Was zum Teufel ging da vor? Kein Anwalt war mit diesen Kursen auf dem laufenden, und ausgerechnet ihr wollte man die Zulassung entziehen? Sie rannte in das Gebäude, lief die Treppen hinauf, und als sie im zweiten Stock anlangte, war sie völlig außer sich. »Haben Sie die gesehen? Alle haben sich da draußen versammelt«, schrie sie Marshall zu, die niedergeschlagen an ihrem Empfangstisch saß. 

»Ich weiß.« Marshalls Zopf hatte sich gelockert, und einzelne Strähnen hatten sich selbständig gemacht. »Ich habe versucht, Sie heute morgen zu Hause zu erreichen, aber Sie waren bereits weg. Die Presse ruft schon den ganzen Tag an. Die Story kam am Vormittag in den Nachrichten.« 

»Die machen Ärger mit meiner Zulassung. Ohne Zulassung kann ich Connolly nicht vertreten. Ohne Zulassung kann ich überhaupt niemanden vertreten. Die können mich doch nicht zur Untätigkeit verdammen. Sehe ich aus wie jemand, der nichts zu tun hat?« 

»Ich habe Sie gewarnt.« 

»Ich weiß, aber das stinkt zum Himmel.« 

»Ich habe gleich bei der Kammer angerufen, als ich davon erfahren habe. Ein gewisser Hutchins ist zuständig. Seine Telefonnummer ist bei den Unterlagen.« 

»Wo sind die Unterlagen? Ich rufe das Arschloch an.« 

Während Bennie sich reden hörte, dämmerte ihr, daß dies das 
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Aus bedeuten könnte. Wieder stand ihr Beruf auf dem Spiel. Ihr Lebensunterhalt. Ihre Kanzlei. Sie griff über den Tisch nach den Unterlagen. »Und jetzt setzen Sie sich mit Connolly in Verbindung. Sagen Sie, daß Sie in meinem Auftrag anrufen. 

Schärfen Sie ihr ein,  sie soll auf keinen Fall mit der Presse reden. Keine Interviews. Nichts.« 

»Ob sie sich daran hält?« wagte Marshall einzuwenden. 

»Irgendwo muß das Leck ja sein.« 

»Sie glauben, Connolly ist das Leck? Vom Gefängnis aus?« 

Bennies Augen weiteten sich ein wenig. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, irgend etwas zu denken, sie hatte nur reagiert. 

»Wäre Connolly dazu imstande? Ich meine, Sie kennen sie doch, oder? Sie ist Ihre...« Ein seltsamer Ausdruck huschte über das Gesicht  der jungen Frau, und Bennie wußte ihn sofort zu deuten. 

»Sie möchten wissen, ob Connolly meine Zwillingsschwester ist, stimmt's? Tja, ich auch.« Sie hob die Arme und drehte sich zu den Büros. »An alle! Eine Durchsage! An alle! Dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« 

Die Sekretärinnen hoben den Blick von ihren Computertastaturen. Die Anwältinnen schossen aus ihren Büros wie Sämlinge aus dem Mutterboden. DiNunzio und Carrier im gläsernen Konferenzzimmer schienen froh über die Glaswand zwischen sich und ihrer Chefin. Alle starrten Bennie an, als wäre sie nicht ganz bei Trost. Niemand sagte ein Wort. 

»Sie haben ein Recht, die Wahrheit zu erfahren. Also, hier ist sie!« erklärte Bennie. »Ich weiß nicht, ob Alice Connolly meine Zwillingsschwester ist. Ich habe nicht den leisesten Schimmer. 

Auch ich hatte keine Ahnung von ihrer Existenz. Sobald ich Bescheid weiß, lasse ich es Sie wissen. Bis es soweit ist, bitte ich Sie, nicht mit der Presse zu reden! Ich danke Ihnen!« 

Emsig wandten sich die Sekretärinnen wieder ihrer 
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Schreibarbeit zu. Die Köpfe der Anwältinnen verschwanden blitzschnell wieder in ihren Büros. DiNunzio und Carrier widmeten sich hingebungsvoll der Akte. Marshall verzog den Mund zu einem angespannten Lächeln. »Wenn Ihr Anfall vorüber ist, nehmen Sie Ihre Post«, sagte sie. 

»Danke.« Ein Blick auf den Packen genügte Bennie, um zu wissen, daß es sich um Korrespondenz, Telefonnachrichten und Gerichtsunterlagen handelte. Am liebsten hätte sie alles in die Ecke gepfeffert. Die Skizze von Connollys Anwaltsfreund brannte ihr ein Loch in die Tasche, aber sie mußte sich darum kümmern, ihre Zulassung wiederzubekommen. Sie klemmte die Post unter den Arm, ging zum Besprechungszimmer und öffnete mit einem Finger, den sie noch frei hatte, die Glastür. »He, Gang«, grüßte sie, und die beiden Mitarbeiterinnen hoben die Köpfe. 

»Soll ich Ihnen was abnehmen?« erkundigte sich Judy. 

»Nein, danke. Sie haben das gehört über Connolly und mich?« 

»Ja«, antwortete Judy sachlich. Sie drückte einen Schriftsatz an ihr Jeanskittelkleid,  zu dem sie ein geripptes gelbes T-Shirt und passende gelbe Clogs trug. Bennie als vermeintliche Verteidigerin der individuellen Gedanken- und Handlungsfreiheit mußte so tun, als störe es sie nicht, wenn ihre Mitarbeiterinnen wie Clowns herumliefen. 

»Hübsches Outfit. Wissen Sie auch Bescheid, DiNunzio?« 

Mary errötete. »Ja.« 

»Ich wollte später mit Ihnen darüber sprechen. Könnte sein, wir haben etwas gemeinsam.« 

»Scheint so.« 

»Die Presse fällt darüber her. Ich bin überzeugt, heute abend sind wir beide die große Story in den Nachrichten, mißratener Zwilling und so weiter. Sprechen Sie also bitte nicht mit der 
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Presse, aber das wissen Sie ja beide. Wenn der Prozeß begonnen hat, gibt es mit Sicherheit eine gerichtliche Verfügung, die es den Medien untersagt, über das schwebende Verfahren zu berichten. Alles klar?« 

»Alles klar«, antworteten beide. 

Bennie nickte. »Carrier, haben Sie bei Gericht die Herausgabe der Polizeiberichte beantragt?« 

»Richter Guthries Referendar hat sich noch nicht bei mir gemeldet. Ich bleibe an ihm dran.« 

Bennie wandte sich an Mary. »DiNunzio, haben Sie den Bericht der Polizisten Reston und McShea in der Akte gefunden?« 

»Ich habe noch mal gründlich nachgesehen, aber er ist nicht dabei.« 

»Rufen Sie diesen Heimtücker bei Jemison an und fragen Sie ihn danach.« 

»Miller? Das habe ich bereits getan. Er behauptet, er hätte nie einen solchen Bericht gesehen, und Hilliard ruft mich nicht zurück. Vetternwirtschaft.« 

Bennie runzelte die Stirn. Sie fragte sich, wer den Bericht 

»verloren« hatte, Jemison oder der Staatsanwalt. Sie hielt nicht viel von Verschwörungstheorien, aber es geschahen schon einige sehr merkwürdige Dinge. Die Entziehung ihrer Zulassung konnte kein Zufall sein; das Timing war zu gut. Wer schüttete kübelweise Mist über sie aus, und warum? »Haben Sie Ihre Kommilitonen bei Jemison erreicht, wegen Guthrie und Burden?« 

»Keine ist bei Jemison geblieben. Die eine ging zu Cravath nach New York, die andere ist noch in der Stadt. Aber ich weiß noch nicht, wo sie jetzt arbeitet, ich habe zweimal vergeblich bei ihr zu Hause angerufen.« 

»Gut. Bleiben Sie dran. Und womit beschäftigen Sie sich jetzt 
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gerade?« 

»Mit dem ganzen Programm«, antwortete Carrier. 

»Vorbereitung einer Checkliste für den Prozeß, Aufstellen einer Sachverständigenliste, Aufsetzen der Rechtsbelehrungen für die Geschworenen.« 

»Nein, das bleibt erst mal liegen. Ich habe eine andere Aufgabe für Sie. Kommen Sie mit in mein Büro. DiNunzio, Sie auch.« 

»Selbstverständlich«, sagte Mary und zappelte hinter ihren Papieren herum, bis sie mit den bestrumpften Füßen ihre Pumps unter dem Tisch geangelt hatte. Sie stand auf und strich ihr leichtes blaues Kostüm glatt. Sie hatte recht gehabt mit Bennie und Connolly. Nun würden sich sämtliche Zeitungen über diese Zwillingsgeschichte hermachen. Sie hatte Mitgefühl für Bennie. 

Ihre Entscheidung, Connolly zu vertreten, war ein gefundenes Fressen für die Kommentarseite und würde bestimmt von den meisten Mitgliedern der Anwaltskammer im nachhinein kritisiert. 

Sie gingen in Bennies Büro, und Bennie ließ ihre Post auf ihren bereits mit Papieren übersäten Schreibtisch fallen. Sie holte die  Skizze aus ihrer Tasche und zeigte sie den Mitarbeiterinnen. »Kennt eine von Ihnen diesen Mann?« fragte sie. »Soweit ich weiß, ist er Anwalt hier in Philadelphia.« 

»Nein«, antwo rtete Judy, nachdem sie die Zeichnung aufmerksam betrachtet hatte. Der Mann war mittleren Alters, attraktiv, hatte eher längere Haare, runde, eng beieinanderstehende Augen und ein wie aus Granit gemeißeltes Kinn. »Sieht aus wie Superman.« 

»Er fährt einen braunen Mercedes, falls das weiterhilft.« 

»Ein Anwalt mit Mercedes? Wie ungewöhnlich.« 

»DiNunzio? Kennen Sie ihn?« 

Mary schüttelte den Kopf. »Nein.« 
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»Warum? Wer soll das sein?« fragte Carrier, und Bennie bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, sich auf die vor ihrem Schreibtisch stehenden Stühle zu setzen. Sie berichtete, was sie in der Bibliothek erfahren hatte. Während sie sprach, kam Ordnung in ihre Gedanken, Schlußfolgerungen kristallisierten sich heraus. Wenn Connolly einen Liebhaber hatte, hatte sie nicht nur dessen Existenz verschwiegen, sondern auch bezüglich ihrer angeblich glücklichen Beziehung zu Della Porta gelogen, und gelogen hatte sie auch, als sie behauptete, am Tag des Mordes in der Bibliothek gewesen zu sein. Schlimmer noch, das hieße, sie selbst hätte ein Motiv für den Mord an Della Porta. 

Wenn der Staatsanwalt das wußte, hatte er Grund zum Feiern. 

Bennie war verunsichert, ihr Vertrauen in Connolly war erschüttert. 

»Ich schätze keine Überraschungen, nicht so kurz vor dem Prozeß«, meinte Carrier besorgt. Auf ihrem offenen Gesicht waren die Gedanken so leicht abzulesen wie auf dem einer Pfadfinderin. »Wenn Connolly Ihnen das verschwiegen hat, tischt sie uns Lügen auf.« 

»Ich hatte noch nie einen Mandanten im Gefängnis, der nicht in irgendeinem Punkt gelogen hätte.« Bennie befand sich in der Defensive. »Die einzige Frage ist, handelt es sich um einen wichtigen Punkt.« 

»Dieser ist wichtig.« 

»Vielleicht auch nicht. Vielleicht ist der Anwalt verheiratet, und sie will nur nicht, daß die Affäre bekannt wird. Vielleicht ist die Sache auch vollkommen belanglos, so daß sie einfach vergessen hat, sie zu erwähnen.« Bennie merkte, daß sie Ausreden für Connollys Verhalten vorbrachte, aber sie wollte sich nicht wieder mit Carrier anlegen, nicht heute. »Wie dem auch sei, Sie brauchen mir nicht zu sagen, daß es eine schlechte Nachricht ist. Wir sind Verteidigerinnen, erinnern Sie sich? 

Sagen Sie mir also lieber, was wir damit machen, falls das im Prozeß zur Sprache kommt. Wie können wir die Sache 
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umdrehen, so daß sie zum Vorteil für unsere Mandantin wird?« 

Mary widerstand dem Impuls, sich mit gestreckter Hand zu Wort zu melden. »Wir könnten diesen Anwalt als Verdächtigen hinstellen. Verstehen Sie, den Geschworenen nahelegen, daß er der Mörder ist.« 

Bennies Gesicht  hellte sich auf. Darauf hätte sie selbst kommen müssen, aber Connollys Verrat und das, was in den Abendnachrichten auf sie wartete, hatten ihr Denken völlig blockiert. »Aber natürlich. Wenn Connolly einen Freund hat, hat sie ein Motiv für den Mord an Della Porta  - aber er auch. Der eifersüchtige Liebhaber. « 

»Das ist schwach«, wandte Judy ein. »Connolly und Della Porta waren nicht einmal verheiratet.« 

Bennie beherrschte sich mühsam. »Wir müssen das ausbauen, ein bißchen mehr dazu finden. Wir brauchen die Geschworenen nicht von der Schuld des Anwalts zu überzeugen, das ist nicht nötig. Wir müssen es nur ein bißchen ausschmücken, dem Ganzen etwas Gewicht verleihen. Das mögliche Motiv so plausibel darstellen, daß berechtigte Zweifel geweckt werden.« 

»Richtig.«  Mary nickte. Sie durfte ruhig ein wenig Verdienst für sich in Anspruch nehmen, oder? Dies hier war Amerika, und das war ihr gutes Recht als Angestellte. »Das heißt, wir sollen versuchen, diesen Anwalt ausfindig zu machen?« 

Bennie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe etwas Wichtigeres für Sie beide. Verstehen Sie was vom Boxen?« 

»Boxen ist cool.« Judy strahlte. »Ich sehe mir im Fernsehen hin und wieder Boxkämpfe an. Dienstag abends.« 

»Gut.« Bennies Anspannung ließ ein wenig nach. Carrier konnte zum Tiger werden, wenn sie an etwas dran war, was sie interessierte. »Wie steht's mit Ihnen, DiNunzio? Auch ein Boxfan?« 

»Boxen?« Mary krauste die Nase. »Ich finde boxen 
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widerwärtig. Da geben sich Leute alle Mühe, einander Gehirnerschütterungen zuzufügen. Ich habe nie  länger als ein, zwei Runden durchgehalten.« 

»Bald sind Sie Expertin. Ich möchte, daß Sie in die Boxhalle gehen, in der Anthonys Boxer trainiert. Sie sollen herausfinden, ob er mit dem Staatsanwalt gesprochen hat. Ob er als Zeuge aussagt. « Bennie kritzelte eine Adresse auf einen gelben Zettel und reichte ihn Mary, die ihn nur widerstrebend entgegennahm, über den Schreibtisch. 

»Aber ich dachte, ich soll die Nachbarn von Della Porta befragen. Das ist so viel Arbeit, da...« 

»Ich kann Carrier nicht alleine da hinschicken, nicht in diese Gegend. Sie begleiten Sie, zu ihrem Schutz.« 

»Zu ihrem Schutz? Ich?« fragte Mary, und Judy grinste. 

»Voll rein!« rief sie und täuschte einen Schlag an. 
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Das Gym lag im Norden Philadelphias, weit weg vom Geschäftsviertel.  Wenn man die Broad Street stadtauswärts in nördlicher Richtung fuhr, folgte auf den weißen Marmor des Rathauses das rote Plastik von Kentucky Fried Chicken, die dunklen Scheiben leerstehender Läden und die imitierten Holzverkleidungen der Sozialbüros, die die Schecks auszahlten, und vor denen sich Schlangen bis um die nächste Ecke bildeten wie am ersten Spieltag eines groß ankündigten Filmes. In dieser Gegend war die   Arbeitslosigkeit höher, und den Beweis dafür erhielt man an jeder Straßenecke, wo Obdachlose auffordernd McDonald's-Becher mit erbetteltem Kleingeld schüttelten. Und während die Gegend um das Rathaus dank der unermüdlichen Schwerarbeit einer privat finanzierten Straßenreinigerkolonne in makelloser Sauberkeit glänzte, war das Nordende der Stadt mit alten Zeitungen, Kaffeebechern und Zigarettenstummeln total vermüllt. Diesem Umstand verdankte die Stadt den Namen Philadreckia, aber niemand bezahlte grün uniformierte Heinzelmännchen, die diesen Teil der Stadt sauberhielten, und niemand würde es je tun. 

Judy betrachtete die Gegend vom Taxifenster aus. Sie kamen an einer Gebrauchtwagenhandlung vorbei, deren gelbe Glitzerfahne im Sonnenlicht aufleuchtete wie falsches Gold. 

ZEIT DER ERWECKUNG  verkündete eine Tafel an einer der in dieser Straße zahlreichen Kirchen. Diese Kirche machte einen gepflegten Eindruck. Judy hätte zu gerne gewußt, wie sie innen aussah. »Weißt du, Mare, wir sollten öfter in diese Gegend.« 

»Warum?« fragte Mary. Sie hielt den Kopf über die Connolly- Beweisführung gesenkt und las, während das Taxi von einer roten Ampel zur nächsten zuckelte. »Haben wir nicht genug zu tun?« 
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»Arbeit ist nur das halbe Leben. Wir sollten ein bißchen rauskommen. Dinge kennenlernen, die anders sind. Einen anderen Lebensstil.« 

»Katholiken haben kein Interesse an Neuem, okay?« 

Judy lächelte. Das Taxi hielt vor einem Betongebäude mit etwa neun Stockwerken. Die oberen Stockwerke wirkten dunkel und verlassen, aber das gesamte Erdgeschoß wurde von einer erleuchteten Glasfront eingenommen. Ein Drahtgitter, in dem sich  anscheinend sämtliche vorbeiflatternden Flugblätter und Einwickelpapiere für Hamburger verfingen, schützte die riesige Scheibe. Der Taxifahrer, ein junger Mann mit struppigem rotem Bart, schaltete die Uhr aus. »Macht zehn Dollar, genau«, sagte er über die Schulter. 

Mary kurbelte das Fenster ein wenig herunter. »Das ist es?« 

»Klar. Mit das beste Gym in Philadelphia.« 

»Da steht gar nichts dran.« 

»Die brauchen kein Schild. Ist fast so berühmt wie Smoke's.« 

»Smoke's?« 

»Smokin' Joe Frazier's.«  Der Taxifahrer beäugte Mary durch den Rückspiegel. »Philadelphia ist eine Boxhochburg, müssen Sie wissen. Wie lange seid ihr Mädels denn schon hier?« 

Mary wurde widerborstig. »Na, hören Sie mal. Ich wurde in Philadelphia geboren.« 

Judy reichte dem Fahrer das Geld. »Wir sind Touristen, in dieser Gegend jedenfalls.« 

»Danke«, sagte er. »Soll ich wiederkommen, Sie abholen? Ist verdammt schwer, hier draußen ein Taxi zu kriegen.« 

»Das weiß ich«, blaffte Mary. 

»Ich schaffe sie gleich raus«, versprach Judy, und der Fahrer lachte. 
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Zwei muskulöse Schwarze standen sich im Ring, dem Herzstück der Boxhalle, in einem Sparringskampf gegenüber. 

Sie trugen einen roten Lederkopfschutz, ihre Gesichter waren kaum zu erkennen. Schweiß glänzte auf ihren Schultern, während sie sich auf dem blauen Segeltuch hinter den mit rotem und blauem Rippensamt bezogenen Seilen herumstießen. Über dem Boxring in der Mitte hing ein Bündel von vier Leuchtstoffröhren, deren Licht auf die dunklen Gesichter der um den Ring versammelten Männer fiel. Entweder jubilierten die Zuschauer bei einem Schlag oder sie zuckten zusammen. Sie gaben sich mit Leib und Seele der Erregung des Kampfes hin, je härter der Schlag, desto lebhafter wurden sie. Mary dagegen schüttelte es schon beim Zusehen. In ihren Augen war Boxen Anwendung brutaler Gewalt und vorsätzliche Körperverletzung gegen Eintrittsgeld. 

Sie wandte den Blick ab und sah sich in der Halle um. 

Funkelnde Spiegel überzogen die Wände, und wo noch Platz war, hingen zerknitterte Boxplakate. Wie lederne Tränen hingen Punchingbälle an Holzgestellen, und in der Ecke gegenüber drehte sich ein brauner schwerer Sandsack sacht an einer Kette. 

An einer Wand hingen goldene und silberne Boxhandschuhe; die Luft roch nach menschlichen Ausdünstungen, abgestandenem Zigarettenrauch und Schmutz. Mary machte sich ganz klein hinter Judys breiten Schultern. »Wir sind hier fehl am Platz«, murmelte sie. »Wir sind Anwältinnen. Wir sollten uns um Finanzielles kümmern. « 

»Hör auf zu jammern. Wir ermitteln verdeckt.« 

»Wir sind die einzigen Weißen und die einzigen Frauen. Wie verdeckt können wir ermitteln?« 

»Halt dich dicht hinter mir.« Energisch quetschte sich Judy in die Mitte der Menge, um einen besseren Blick auf den Kampf zu haben. Die Geschicklichkeit bei diesem Kräftemessen, die Bewegungen der Kämp fer, das sausende Geräusch, wenn die Handschuhe durch die Luft schwangen, faszinierten sie sofort. 
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Sie konnte ihre Augen nicht vom Ring abwenden. 

Mary duckte sich hinter ihr und schielte mit zusammengekniffenen Augen zum Ring, wo gerade einer der Boxer einen harten Treffer landete, so daß der Kopf seines Gegners nach hinten gerissen wurde, was nach einem schweren Schleudertrauma aussah. Sie verzichtete darauf, erwachsen wirken zu wollen, noch weniger abgebrüht. Sie hielt sich die Augen zu. »Hat er ihn umgebracht?« 

»Noch nicht.« 

»Ich finde das abscheulich. Machen wir, daß wir wegkommen. « 

»Nein.« 

»Ich treffe dich draußen. Außerhalb, in der Reihenhaussiedlung. « 

»Du bleibst hier.« Judy packte Mary an der Hand, während ihr Blick die Menge nach Star absuchte. Er war unschwer zu erkennen, überall in der Halle hingen Plakate mit seinem Bild. 

Falls überhaupt möglich, war der leibhaftige Starling »Star« 

Harold noch größer als sein Foto. »Da drüben ist er.« 

»Wo?« 

»Der Koloß in der letzten Reihe«, sagte sie, und Mary schaute hinüber. Sogar auf die Entfernung war Star riesenhaft, fast übermenschlich groß. Er trug ein schwarzes Seidenhemd und ein schwarzes Sportsakko, das auch ohne Schulterpolster enorm breit in den Schultern war. Er stand etwas abseits der Menge, eine Aura der Distanz umgab ihn; die Aura eines Stars, allerdings eine düstere. Mary fand, würde er weniger unnahbar wirken, sähe er sogar gut aus, aber vermutlich war emotionale Distanz eine unerläßliche berufliche Voraussetzung bei einem Mann, der mit seinen Fäusten töten konnte. »Können wir jetzt gehen?« 

»Nein«, gab Judy über die Schulter zur Antwort und bahnte 
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sich den Weg durch die um den Ring stehenden Männer, Mary, die sich fest an ihr Kleid klammerte, im Schlepptau. Die neugierigen und anzüglichen Blicke ignorierte sie. In der hinteren Reihe ging es weniger laut zu. Judy schob sich neben Star. »Sind Sie Star Harold?« fragte sie. »Mein Name ist Judy Carrier.« 

»Ja.« Stars Miene blieb unverändert, seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich dem Sparringskampf. 

»Wir sind Anwältinnen, meine Freundin und ich. Es geht um den Mord an Ihrem Manager, Anthony Della Porta. Wir vertreten Alice Connolly.« 

Schon allein der Klang des Namens dieser Schlampe widerte Star an. Seine Augen blieben unverwandt auf den Kampf gerichtet. 

»Anthony Della Porta war doch Ihr Manager, oder?« 

Star antwortete nicht. Der Kleine in den roten Shorts setzte seinen Jab ein, konnte ihn aber nicht plazieren. Der Kleine trainierte nicht hart genug. Der Kleine hatte keine Disziplin. 

Keinen Respekt vor sich selbst. 

»Kannten Sie die Frau, mit der Della Porta zusammengelebt hat? Alice Connolly.« 

Star schwieg. Der Trainer sollte dem Kleinen mal sagen, daß er seine Scheißbeinarbeit verbessern soll, aber der hatte sowieso keine Ahnung. Da hatte sogar Browning, mit dem Star gerade einen Vertrag abgeschlossen hatte, mehr Ahnung als der. Star verschränkte die Arme, und seine Bizepse wölbten sich eindrucksvoll unter dem maßgeschneiderten Sakko. 

»Ich sehe, daß Sie Muskeln haben. Haben Sie auch Manieren?« 

Stars Kopf  fuhr herum, und seine Augen durchbohrten Judy förmlich. Er war nicht Tyson, deshalb langte er ihr keine, aber er erwog es sehr wohl. »Ich rede, wenn ich reden will.« 
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Warnend zupfte Mary Judy am Kleid. Einen Preisboxer gegen sich aufzubringen, schien ihr keine gute Idee, aber Judy kam aus Kalifornien, und dort taten die Leute ständig selbstzerstörerische Dinge. 

»Gut«, meinte Judy. »Ich stelle Ihnen eine Frage, und Sie antworten, wenn Sie antworten möchten. Kannten Sie Alice Connolly?« 

»Ich weiß, daß sie Anthony umgebracht hat, und mehr muß ich nicht wissen«, gab Star in sachlichem Ton von sich. Judy ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie diese Antwort erschreckte. 

»Woher wissen Sie das?« 

»Weiß es eben.« 

»Hat Della Porta zu Ihnen etwas gesagt, was Sie zu dieser Überzeugung veranlaßt?« 

Star schüttelte den Kopf. Er mochte diese Tussi nicht, die Anthony beim Nachnamen nannte. 

»Wieso behaupten Sie, daß Connolly ihn umgebracht hat?« 

Star schwieg. Das Dreckstück war seine Sache. Er beobachtete, wie der Kleine im Ring in seine Ecke taumelte. 

»Haben Sie der Polizei gesagt, daß Sie sie für die Täterin halten?« 

Star schüttelte den Kopf. 

»Warum nicht?« 

»Ha'in mich nicht gefragt.« 

Judy hatte nicht einen Moment gezweifelt, daß die Bullen Star vernommen hatten. Man hatte seinen Manager ermordet, und die Polizei hatte keine Fragen an ihn? »Hat der Staatsanwalt Sie nicht gebeten, als Zeuge auszusagen? Werden Sie aussagen?« 

Wieder schüttelte Star den Kopf. Als Zeuge aussagen, vor Gericht erscheinen. Er hatte alles unter Kontrolle. Bisher hatte er noch nicht gehört, daß die Sache erledigt war, aber er wußte, 
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bald war sie erledigt. Er mußte sich das nicht anhören. Ohne ein weiteres Wort kehrte Star der Anwältin den Rücken und ging durch das Gedränge davon. 

Judy machte eine Bewegung,  als wolle sie ihm folgen, aber Mary schnappte sie am Kleid. »Ich bin es, deine Lebensretterin.« 

»Aber er haut ab.« 

»Das kommt daher, daß er größer und schneller ist als du.« 

Judy sah Star im Umkleideraum verschwinden. »Er kann weglaufen, aber verstecken kann er sich nicht.« 

»Er kann tun, was ihm paßt. Darum nennt man ihn Schwergewicht. Und jetzt laß uns gehen«, bestimmte Mary und lotste Judy ungefährdet zum Ausgang. 
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Eine Stunde verplemperte Bennie am Telefon, indem sie fruchtlos mit Funktionären der Anwaltskammer herumstritt, bevor sie endlich den berüchtigten Mr. Hutchins an der Strippe hatte. »Also Mr. Hutchins«, sagte sie, »Sie verlangen zwölf anrechenbare Kursstunden pro Jahr, ist das richtig? Zehn Stunden materielles Recht und zwei in Ethik.« 

»Ja, das ist korrekt«, bestätigte Mr. Hutchins, ein netter Mann, wenn man diese Befolge-nur-Anweisungen-Typen mochte. 

»Und ich bin in Gruppe vier, das heißt, ich hätte mein Stundenpensum im August zusammenhaben müssen.« 

»Im vergangenen August.« 

»Okay, im vergangenen August.« Wie auch immer. 

Korinthenkacker. »Ich habe die hundert Dollar für die Verlängerung der Frist bezahlt. Wo liegt also das Problem?« 

»Das Problem, Ms. Rosato, besteht darin, daß Sie trotz der Fristverlängerung nur bis Oktober letzten Jahres Zeit gehabt hätten. Wir haben zwischenzeitlich keine Nachricht erhalten, daß Sie die noch ausstehenden beiden Ethikkurse absolviert hätten. Folglich wurde Ihnen die Zulassung entzogen.« 

»Man hat mich von dieser bevorstehenden Maßnahme nicht in Kenntnis gesetzt. Sie können mir die Zulassung nicht entziehen, ohne mich vorher zu mahnen.« 

Ein amtliches  Klickklickklickediklick  von Computertasten kam durch die Leitung, dann Mr. Hutchins' Stimme: »Laut unseren Unterlagen wurden Sie von uns über Ihre rückständige n Stunden schriftlich benachrichtigt, und zwar im November, März und Juni.« 

Bennie trank einen Schluck Kaffee, aber es half nichts. Das Leben war grausam, wenn man vollkommen im Unrecht war. 
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»Und was muß ich jetzt machen, um meine Zulassung wiederzubekommen?« 

»Sie müssen die erforderlichen Kurse besuchen und anschließend Ihre erneute Zulassung beantragen.« 

»Das geht momentan nicht. Ich bin zur Zeit sehr beschäftigt.« 

Bennie rieb sich die Stirn. »Warum gerade ich, das möchte ich mal wissen. Ich bin mit Sicherheit nicht der einzige Anwalt, der mit den Ethikkursen nicht auf dem laufenden ist. Können Sie das nachprüfen?« 

»Ja, ich denke schon. Wenn ich wollte.« 

»Und Sie wollen nicht? Bestimmungen sind wichtig. 

Vorschriften sind wichtig.« Bennie erstickte fast. »Wollen Sie sich nicht vergewissern, daß sich Ihre Behörde an ihre eigenen Vorschriften hält? Das ist eine Frage der Integrität der Verwaltung.« Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille bis auf das Klicken. »Ich wette, ich bin nicht einmal die einzige, die über ein Jahr im Verzug ist, oder?« 

»Nun ja. Nein, sind Sie nicht.« 

»Ich hab's Ihnen ja gesagt.« 

»Herrje, das   ist   interessant. Eine ganze Reihe Anwälte im Philadelphia County sind mindestens ein Jahr mit den Ethikkursen in Verzug.« 

»Warum hat man ausgerechnet mich herausgepickt, Mr. 

Hutchins? Gibt der Computer an, wie das zustande kam?« 

»Nein, das ist nicht systemkonform. Eigentlich geht der Computer alphabetisch vor und wirft diejenigen, die mit den anrechenbaren Stunden zurück sind, in alphabetischer Reihenfolge aus.« 

Bennies Sinn für Humor schwand schlagartig. Damit stieg Connollys Verschwörungstheorie um einen Strich auf der Glaubwürdigkeitsskala. Das konnte kein Zufall sein. »War ich vor den A's dran?« 
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»Ja, waren Sie. So sollte das Programm nicht arbeiten, fürchte ich.« 

»Das fürchte ich auch. Warum wurden die Medien über den Entzug meiner Zulassung informiert? Gehört das auch zum üblichen Verfahren?« 

»Dafür bin ich nicht verantwortlich.« 

»Wer dann?« 

»Ich weiß es nicht mit Sicherheit.« 

»Dann verschaffen Sie sich Sicherheit. Es muß jemand aus Ihrer Behörde gewesen sein, der diese Information an die Öffentlichkeit gegeben hat. Niemand sonst wußte davon.« 

 Klick, klick, klick  machten die Tasten. 

»Ich habe in einem Ihrer dämlichen Ausschüsse Kurse über die Gesetzeslage in Fällen von Beleidigung und Verleumdung abgehalten, Mr. Hutchins. Wollen Sie einen kostenlosen juristischen Rat? Die von Ihrer Verwaltung abgegebenen Erklärungen zerstören meinen Ruf als Anwältin. Mit der Weitergabe dieser Information an die  Presse haben Sie Ihre Befugnis weit überschritten.« 

»Was sagten Sie?« 

»Ich sagte, ich kann Sie verklagen, daß Ihnen Hören und Sehen vergeht.« 

»Nein. Über diese Kurse, die Sie gegeben haben.« 

»Ich sagte, ich habe über Beleidigung und Verleumdung in einem Ihrer... Ausschüsse referiert.« Bennie verkniff sich das 

»dämlich« als Ausdruck des guten Willens. 

»Haben Sie sich diese Kurse im Bewertungssystem anrechnen lassen?« 

»Ich kriege für diese Kurse Punkte gutgeschrieben? Das wußte ich nicht.« 

»Das wird oft übersehen.« 
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Bennies Herz machte einen Sprung. »Ich habe es auch übersehen! « 

»Wenn Sie mir den Titel des Kurses und die Nummer geben, kann ich prüfen, wieviel ich Ihnen dafür gutschreiben kann, und diese Punkte zu Ihren fehlenden Stunden hinzurechnen.« 

»Bleiben Sie dran.« Sie blätterte bereits in ihrem Wochenübersichtskalender und verharrte im Februar. »Am  11. 

Februar um 14 Uhr. Der Titel des Kurses lautete: 

›Einschränkung der Freiheit: Fixierung oder Handschellen?‹Wer gibt den Kursen bloß die Titel?« 

 Klick, klick, klick. »Ich sehe hier, daß es in diesem Seminar um materielles Recht ging, aber es umfaßte auch eine Ethikvorlesung. Das heißt, Sie haben für diesen Kurs Anspruch auf zwei Anrechnungsstunden. Wenn Sie nachweisen können, daß Sie diesen Kurs abgehalten haben, werden Ihnen die Stunden angerechnet, und damit hätten Sie die Zulassungsvoraussetzungen erfüllt.« 

»Ich habe den Kurs gegeben, ich schwöre es, Mr. Hutchins. 

Ich faxe Ihnen gleich eine eidesstattliche Erklärung. Sie sorgen in der Zwischenzeit dafür, daß ich meine Zulassung wiederbekomme, ja? Ich brauche die Zulassung.« 

»Die Wiederzulassung erfordert einige Zeit.« 

»Aber nicht in diesem Fall, nein. Da hat jemand einen erstklassigen Querschläger losgelassen, die Sache stinkt. Sofern Sie nicht darauf erpic ht sind, daß ich eine sehr unangenehme Untersuchung einleite, sollten Sie dafür sorgen, daß ich meine Zulassung unverzüglich wiederbekomme.« 

»Haben Sie Ihr Kursmaterial noch?« 

»Mein Kursmaterial?« Bennies Blick schweifte über ihre Bücherregale, aber sie konnte die charakteristischen gelben Einbände nirgends entdecken. Trotzdem, sie mußten irgendwo sein. »Ja, natürlich, sie stehen direkt vor mir im Regal.« 
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»Sind Sie namentlich als Referentin aufgeführt?« 

»Einen Augenblick.« Sie raschelte mit einigen Papieren auf ihrem Schreibtisch. »Ja, mit vollem Namen.« 

»Dann kopieren Sie die Titelseite und faxen Sie sie zu meinen Händen hierher ins Büro.«   Klick, klick, klick. »Ich lasse Sie einstweilen wieder zu, unter der Voraussetzung, daß ich dieses Material erhalte.« 

»Seien Sie gepriesen.« Erleichtert legte Bennie den Hörer auf. 

Jetzt mußte sie nur noch die Kursbroschüre finden. Um Rettung herbeizurufen, drückte sie auf den weißen Knopf der bürointernen Leitung. Marshall nahm ab. 

»Wieder im Geschäft?« 

»Nur, wenn ich irgendwelches Kursmaterial finde. Es muß irgendwo in meinem Büro sein. Retten Sie mich, bitte, ja?« 

Zehn Minuten später tobte Marshall auf der Suche nach der Broschüre immer noch durch die Regale und warf alles, was ihrer Meinung nach weggeworfen werden konnte, auf den Dhurrieteppich. Die Regale waren leer, und der Teppich war voll. »Wir sollten diese ganzen Materialien gesammelt an einem zentralen Ort aufbewahren«, murrte sie. 

»Ja, sollten wir.« 

»In der Bibliothek, nicht in den Büros der jeweiligen Anwältinnen. « 

»Ganz meine Meinung.« Bennie saß an ihrem Schreibtisch und ging die Anwälte in den Spalten der Gelben Seiten durch in der Hoffnung, den Mann auf der Skizze des Kunststudenten zu entdecken. Sie blätterte Seite um Seite voller grobkörniger Fotos von Anwältinnen durch, die auf Schreibtischen posierten, und Anwälten, die prätentiöse Schreibgeräte in Händen hielten. Gott sei gedankt, daß Anwälte inzwischen inserierten. Wie sollte man sonst die Mörder finden? 

»Hier kann man überhaupt nichts finden. Es ist furchtbar.« 
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»Ich weiß.« Bennie schloß die Gelben Seiten, schob das dicke Buch beiseite und griff nach ihrem Anwaltsverzeichnis mit dem marmorierten Einband. 

»Warum räumen Sie hier nicht mal auf oder lassen es wenigstens mich tun?« 

»Ich bin Nonkonformistin, die Außenseiterin par excellence. 

Das unartige Mädchen, das in Malbüchern über die Linien hinausmalt.« Schwungvoll schlug Bennie das Anwaltsverzeichnis auf. »Meine Mandanten erwarten geradezu ein chaotisches Büro.« 

»Kein Mensch ist gern in einem Saustall.« 

»Tun Sie sich nur keinen Zwang an, Marshall, beschönigen Sie nichts.« Sie ging das Anwaltsverzeichnis durch. Keines der Gesichter auf den Fotos war das auf der Bleistiftskizze. Das Telefon auf Bennies Schreibtisch läutete, und sie hob ab. 

»Rosato.« 

»Is'was, Doc?« sagte eine Männerstimme am anderen Ende, und Bennie grinste. 

»Sammy!« Es war Sam Freminet, Steueranwalt und ihr ältester Freund. Er war Partner bei Grun & Chase, der ersten Anwaltsfirma, in der Bennie gearbeitet hatte. »Hast du mein Fax bekommen?« 

»Ja. Er sieht phantastisch aus. Ist er noch zu haben?« 

»Sei nicht albern. Kennst du ihn? Er muß Anwalt sein, irgendwo in der Stadt. Ich muß wissen, wer er ist, es geht um einen Mordprozeß.« 

»Machst du wieder Mordprozesse? Warum weiß ich das nicht? Leide unter Entzug. Du schreibst nicht, du rufst nicht an.« 

»Ich schiebe dich ein, sobald sich die Aufregung gelegt hat. 

Hör mal, ich habe das Fax an alle geschickt, die ich kenne, aber Fehlschlag auf der ganzen Linie. Kennst du ihn?« 

»Mit dem Kinn könnte das He-Man sein.« 
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»Laß den Blödsinn. Ich muß jetzt aufhören. Ich ruf dich später wieder an.« Bennie legte auf. Sie blickte auf ihre Uhr. 11.45 

Uhr. Verdammt. Sie durfte nicht noch mehr Zeit mit dieser Sache vergeuden, sie hatte noch so viel anderes zu tun. 

»Da ist es!« verkündete Marshall. »Ich hab's gefunden!« Sie hielt eine gelbe Broschüre hoch. Bennie kam hinter ihrem Schreibtisch hervor, um sich zu vergewissern. 

»Sind Sie sicher? Steht mein Name drin?« 

Ihre Köpfe beugten sich über das Buch, und beide entdeckten gleichzeitig Bennies Namen. Marshall deutete auf den auf dem Teppich liegenden Papierberg. »Ich faxe es an Hutchins, wenn Sie mir erlauben, diesen Mist da wegzuwerfen.« 

»Nein, ich brauche das.« 

»Das ist Müll.« 

»Das ist alles unentbehrlich.« 

»Dann vergessen Sie's.« Marshall klemmte die Kursbroschüre unter den Arm, und ein Prospekt flatterte auf den Boden. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben. Ihre glatte Stirn krauste sich. 

»Wer hält diese Seminare für Anwälte eigentlich ab? 

Professoren?« 

»Nein. Leute aus der Praxis, Anwälte.« 

»Ist das nicht der Anwalt, den Sie suchen?« 

»Was?« Bennie nahm Marshall den Hochglanzprospekt aus der ausgestreckten Hand. RECHNUNGSWESEN FÜR ANWÄLTE 

lautete der Titel, und unter der Kursbeschreibung war ein kleines Porträtfoto des Referenten abgedruckt. Die Augen, das Gesicht und das gespaltene Kinn waren mit der Bleistiftskizze praktisch identisch. Lyman J. Bullock, Esq., lautete die Bildunterschrift, und daneben stand   Bullock & Sabard, Rechtsanwälte für allgemeines Recht.  

Bennie griff nach dem Telefon. 
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Alice stand in der Schlange vor dem Telefon an und wartete. 

Die Warterei war ihr verhaßt. Sie wartete in einer Schlange auf das Frühstück, auf das Mittagessen und auf das Abendessen. Sie wartete in einer Schlange, um ihre schmutzige Gefängniskluft abzugeben; sie wartete in einer Schlange, um sie sauber wieder in  Empfang zu nehmen. Sie wartete in einer Schlange, bevor sie den Block verließ, und wartete wieder, bevor sie hineinging. Die Warterei machte sie so wütend, daß sie am liebsten jemanden umgebracht hätte. Zum Beispiel die Schlampe vor ihr am Telefon. Alice kannte sie nicht, sie mußte aus Block B sein. 

»Ich muß unbedingt mit ihm reden«, sagte die Frau mit vor Nervosität hoher Stimme. Sie zupfte mit ihren langen Fingernägeln an ihrer Kopfhaut; durch diese Angewohnheit waren ihre schlaffen, braunen Haare an dieser Stelle schon dünn geworden. »Ich muß etwas Wichtiges mit ihm besprechen. Ich bin seine Frau.« 

In Alices Kopf setzte ein Hämmern ein. Sie versuchte, es nicht zur Kenntnis zu nehmen und sah auf die Wanduhr. Noch fünf Minuten, dann mußte sie zurück in ihren Block. Sie hätte die Schlampe vom Telefon weggejagt, aber der Wärter, dessen Blick wachsam hin- und herwanderte, hatte alles unter Kontrolle. 

»Sagen Sie ihm Bescheid, sagen Sie ihm, ich bin es. Janine. 

Neenie. Nein, nein, ich habe die richtige Nummer. Ich weiß, daß das seine Nummer ist.« 

Das Telefon hing im Flur an der Wand. Neben der Telefonschlange stand die Schlange vor dem Fenster der Verpflegungsausgabe an. Die Gefangenen reichten ihre speziellen Wünsche ein, und einmal in der Woche packte die Verpflegungsstelle durchsichtige Mülltüten voll mit Doritos, Kartoffelchips und Fritos. Die Dummys verschlangen den Mist, 
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als wäre es Manna vom Himmel. 

»Nein, nein, nein. Sie ist nicht seine Frau.  Ich  bin seine Frau. 

Ich sage Ihnen, ich habe ihn zu dem gemacht, der er heute ist. 

Alles hat er nur mir zu verdanken. Er liebt mich immer noch. 

Verbinden Sie mich mit ihm.« 

Auch rechts vor der Drogenausgabe stand eine Schlange. 

Diese Gefangenen standen an, um Drogen, die sie von Drogen wegbringen sollten, und Spießerdrogen wie Prozac und Ativan in Empfang zu nehmen. Die übrigen Gefangenen konsumierten die illegalen Drogen, die offen im Knast kursierten, denn das Gerede  über die Einführung stichprobenartiger Drogentests wurde nie in die Realität umgesetzt. Alice hatte ihr Quantum an Drogen gehabt, bevor sie ihre diesbezüglichen Kenntnisse in bare Münze umgesetzt hatte. Jetzt stand sie fast schon mit einem Bein in der Freiheit und konnte wieder daran denken, ihr eigenes Geschäft aufzuziehen, genau das, was sie immer gewollt hatte. 

Aber im Moment wollte sie nichts anderes als an das verdammte Telefon. »Sag auf Wiedersehen, Neenie«, sagte sie, als der Wärter endlich einmal in die andere Richtung sah, griff der Frau über die Schulter und legte den Hörer auf. 

Die Frau fuhr herum. »Was bildest du dir ein? Weißt du nicht, wer ich bin?« 

»Halt die Klappe, oder du kriegst ein paar in die Fresse«, nuschelte Alice. Sie nahm den Hörer und gab die Nummer ein. 

Während es am anderen Ende klingelte, blickte sie auf ihre Uhr. 

Nur noch zwei Minuten. Die Schlangen vor der Drogen- und Verpflegungsausgabe waren fast abgefertigt. »Verbinden Sie mich schnell mit ihm«, sagte sie, als sich Bullocks Sekretärin meldete. 

»Ja«, kam seine Stimme den Bruchteil einer Sekunde später. 

Alice tat so, als müsse sie husten. »Ich glaube, ich habe mich erkältet«, sagte sie. Mehr sagte sie nicht für den Fall, daß Bullocks Telefon abgehört wurde. Es war auch nicht notwendig, 
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Bullock würde verstehen. Sie hatten einen Code für die geschäftlichen Abwicklungen vereinbart und auch für Zeiten wie diese. Falls Alice im Knast in Schwierigkeiten geraten sollte, hatte sie Bullock jemanden genannt, mit dem er sich in Verbindung setzen sollte. Man  würde dann von draußen versuchen, den auf ihren Kopf ausgesetzten Mordauftrag zu vereiteln. Es war nicht unbedingt sein gewohnter gesellschaftlicher Umgang, aber er würde es für sie tun. Er hatte keine andere Wahl. 

»Einen Husten?« sagte Bullock. »Tut mir leid, das hören zu müssen.« 

»Muß jetzt aufhören.« Fürs erste zufrieden, legte Alice auf. 

Auf Bullock war Verlaß, wenigstens etwas. Es hatte seinen Vorteil, einen Buchhalter und Anwalt in einer Person zu haben. 

Bullock gehörte zu den Anzügen aus der Handelskammer, die in Star investieren wollten. Doch Alice hatte ihm eine bessere Möglichkeit zur Geldanlage angeboten, noch dazu steuerfrei. 

Alice musterte die letzten Gefangenen, die in den Schlangen anstanden. Leonia war nirgends in Sicht. Bullock machte sich draußen nützlich, aber hier drinnen mußte sie sich selbst den Rücken freihalten. Sie ging in ihren Trakt und direkt zu ihrer Zelle. 
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Im Erdgeschoß des Bürogebäudes sah sich Bennie vor ein Problem gestellt. Vor dem Haus drängte sich die Presse, und sie mußte dringend zu Lyman Bullock ins Büro. Sie drückte sich vor den Aufzügen herum und überlegte, wie sie ungesehen hinauskommen könnte. Keinesfalls durfte sie die Presse zu Bullock führen. Falls er tatsächlich Connollys Geliebter war, würde sie damit einen Teil ihrer Verteidigungsstrategie offenlegen; war er nicht ihr Geliebter, würde ihn die Presse grundlos belästigen. Der mit glänzendem grauem Marmor verkleidete Eingangsbereich lag verlassen da, nur ein älterer Wachmann saß hinter dem Sicherheitspult.  Es war Lou Jacobs, ein ehemaliger, kürzlich in den Ruhestand versetzter Polizist, den Bennie so sehr ins Herz geschlossen hatte wie alle Bullen. 

Gar nicht. 

»Lou«, rief Bennie von den Aufzügen her. »Wir haben ein Problem. « 

»Bin nicht blind«, erwiderte er.  »Ich schlage mich seit der Mittagspause mit den Idioten herum. Die haben schon herausgefunden, wer sonst noch Büros im Haus hat und täuschen bei diesen Firmen Termine vor.« Bei dem finsteren Blick, mit dem er die Reporter bedachte, wurden aus seinen Krähenfüßen tiefe Falten. Seine gebräunte Haut war von den Wochenenden auf seinem Motorboot wettergegerbt. Er hatte die grauen Haare nach hinten  gekämmt, und seine Nase war so kräftig wie ein Möwenschnabel. Lou, ein massiger Mann, trug seine marineblaue Uniform sogar mit einem gewissen Stolz, und das war wiederum etwas, das Bennie gefiel. 

»Ich muß hier raus, Lou. Kann ich den Lastenaufzug nehmen?« 

»Nichts da. Sie haben keine Last dabei.« 
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»Tun wir einfach so, als hätte ich ein Faxgerät bei mir.« 

»Vergessen Sie's.« 

»Kommen Sie schon, Lou. Wollen Sie mich den Hunden vorwerfen?« 

»Wenn ich dabei zusehen darf.« 

Bennie biß die Zähne zusammen. »Entweder ich darf den Lastenaufzug nehmen, oder ich halte hier in der Halle eine Pressekonferenz ab. Dann ist Ihre Eingangshalle so 

hoffnungslos mit Reportern verstopft, daß Ihre Mieter weder rein noch raus können. Gefällt Ihnen das besser?« 

Lou schüttelte den Kopf. »Sie können den Lastenaufzug nicht benutzen. Das verstößt gegen die Vorschriften.« 

»Du lieber Gott, Lou, erzählen Sie  mir bloß nichts von Vorschriften. Wollen Sie Vorschriften oder Reporter? Sie haben die Wahl, mein Lieber.« 



Lyman Bullock sprang hinter seinem Mahagonischreibtisch auf. Seine hellen Augen weiteten sich, und der kleine Mund öffnete sich leicht, wodurch sein kantiges Kinn mit dem markanten Grübchen noch dominierender wurde. Seine blasse Haut rötete sich, und sein Hals quoll über einen steifen weißen Kragen, den eine Kragennadel so eng zusammenhielt, daß er nun zu ersticken drohte. Das Verhalten des Anwalts sagte die Wahrheit, wozu er allerdings niemals bereit wäre. »Ich kenne keine Alice Connolly«, behauptete Bullock mit fester Stimme. 

»Offensichtlich doch, Sie sind nicht einmal ein guter Lügner. 

Haben Sie denn nicht Jura studiert?« 

»Hatten Sie nicht gesagt, es ginge um einen konkreten Fall?« 

»Geht es auch, es geht um Alice Connolly.« Bennie hatte Bullock am Telefon den Grund ihres Kommens nicht ausführlich dargelegt. Sie hatte lediglich gesagt, sie sei Anwältin und benötige einen Rat bei einem ethischen Proble m im 
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Zusammenhang mit einer eventuellen Mandatsübernahme. »Wir müssen miteinander reden, Lyman. Übrigens, gibt es eine Kurzform von Lyman?« 

»Nein.« 

»Hören Sie, Lyman. Ich bin nicht gekommen, um Ihr Leben durcheinanderzuwirbeln oder um darin herumzuschnüffeln. Darf ich mich setzen?« 

»Auf keinen Fall.« 

»Danke.« Bennie setzte sich auf den Windsor-Stuhl vor Bullocks Schreibtisch. Sein großes, sonniges Büro war mit englischen Antiquitäten möbliert, die konventionell angeordnet auf einem blaugemusterten Sirook- Teppich standen. Das Geschäft mit Ethikproblemen hatte sich für Lyman Bullock offensichtlich ausgezahlt. Zu seinem Glück wurden Anwälte von Tag zu Tag unethischer. »Wir müssen über Alice Connolly sprechen. Der Mann, mit dem sie zusammengelebt hat, wurde ermordet, und sie wird der Tat beschuldigt. Nächste Woche beginnt ihr Prozeß. Ich bin ihre Anwältin.« 

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.« Bullock blieb stehen. Sein Rücken war so steif wie die Lehne eines Chippendale-Stuhls. An der Wand hinter seinem Schreibtisch hingen zwei Diplome, Beweisrecht und Rechnungswesen, und auf einem Kirschholzschränkchen standen gerahmte Fotos von seiner Familie. Seine Frau, wohlfrisiert und mit Perlenschmuck, lächelte unbeschwert von einem Foto in einem gravierten Silberrahmen. »Ich sagte Ihnen bereits«, wiederholte er, »ich kenne keine Alice Connolly.« 

»Ich habe allen Grund zu der Annahme, daß Sie sie sehr wohl kennen. Man hat Sie gesehen, wie Sie Alice von der Free Library abgeholt haben. Sie fahren einen braunen Mercedes, neues Modell.« 

»Ich wiederhole, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.« 

Er knickte ein wenig in der Taille ein, aber nur so weit, um an 
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den Telefonhörer zu kommen. »Martha, rufen Sie den Sicherheitsdienst. In meinem Büro hält sich eine unerwünschte Person auf.« 

»Es ist in Ihrem Interesse, wenn Sie mit mir reden. Wenn wir uns hier unterhalten, müssen wir nicht im Gericht plaudern, wo ein fast schon krimineller Mangel an gutem Geschmack herrscht.« 

»Überlegen Sie es sich zweimal, bevor Sie erwägen, mich vorzuladen. Ich gebe keinen guten Zeugen ab.« Bullock ließ den Hörer auf die Gabel fallen. »Ich habe ein schlechtes Gedächtnis. 

Ich kann mit Sicherheit keine Ihrer Fragen beantworten. Sie stünden ganz schön dumm da vor den Geschworenen.« 

»Sie und Alice hatten eine Affäre.« 

»Ich kenne keine Alice, und eine derartige Unterstellung ist eine Beleidigung. Ich bin verheiratet.« 

»Warum haben Sie sie von der Bibliothek abgeholt?« 

»Ich habe nichts dergleichen getan.« 

»Ich habe einen Augenzeugen.« 

»Ihr Zeuge muß mich verwechseln.« 

»Du lieber Gott, machen Sie Witze?« Bennie erhob sich. Sie kochte vor Wut, als ein Sicherheitsmann so schnell durch die Tür stürmte, daß alles, was sie auf den ersten Blick wahrnahm, eine schwarze Uniform mit gezogenem Revolver war. 

»Mr. Bullock?« Suchend blickte sich der Sicherheitsmann nach dem angekündigten Terroristen um, doch da stand nur eine stocksaure Blondine. 

Bullock wedelte mit einer weichgepolsterten Hand in Bennies Richtung. »Entfernen Sie diese Frau unverzüglich aus meinem Büro. Sie ist widerrechtlich hier eingedrungen.« 

Bennie wußte, wann sie sich geschlagen geben mußte. »Sie waren ein Jahr lang Connollys Geliebter, und jetzt ist Ihnen völlig egal, was mit ihr passiert? Auf sie kann die Todesstrafe 
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warten.« 

»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.« 

»Ist Ihnen das alles völlig egal?« fragte sie noch einmal und ärgerte sich über das Gefühl, das ihre Stimme verriet. Aber ihre Frage war ohnehin rein akademischer Natur, denn der Sicherheitsmann scheuchte sie bereits vor sich her aus dem Büro. 



Bennie ging zurück in ihr Büro. Als sie aus dem Lastenaufzug trat, lief sie direkt in den Wachmann Lou Jacobs hinein. Sie hob die Hände. »Nicht schießen. Ich tue es nie wieder, Officer.« 

»Ist mir Wurscht, was Sie tun«, erwiderte Lou grimmig. Er hatte eine Schachtel bei sich, in der Bilder seiner Enkel und der kleine blaue Massageball lagen, den er fast den ganzen Tag in der Hand knetete. »Meine Tage als Ihr Babysitter sind vorbei.« 

»Gehen Sie weg?« 

»Sieht so aus. Ich bin wieder in Pension.« 

»Sie können den Ruhestand doch gar nicht ertragen. Warum haben Sie gekündigt?« 

»Habe ich nicht. Ich wurde entlassen.« 

»Entlassen? Warum?« 

»Verstoß gegen die Vorschriften. Treten Sie bitte beiseite.  Ich habe Lasten.« 

Bennie konnte es nicht fassen. »Wurden Sie etwa meinetwegen gefeuert?« 

»Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Gehen Sie aus dem Weg.« Lou schob sich an ihr vorbei und trat in die blau ausgekleidete Aufzugkabine. Er drückte den Abwärtsknopf, aber Bennie hielt die Aufzugtür auf. 

»Und was tun Sie jetzt?« 

»Ist doch klar. Den Ruhestand genießen. Mit dem Boot 
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rausfahren. Tauchen. Fahrrad fahren. Fischen.« 

»Fischen?« 

»Sie wissen schon, diese Dinger, die im Wasser herumschwimmen, herausziehen.« 

»Wollen Sie denn keinen neuen Job?« 

»So was braucht Zeit. Es gibt  nicht viele Jobs für Männer in meinem Alter, nicht einmal, wenn sie so gut aussehen wie ich. 

Und jetzt lassen Sie die Tür los«, blaffte Lou, aber Bennie dachte nicht daran. 

»Lou, ich brauche einen Ermittler. Wollen Sie den Job?« 

»Sie scherzen.« Er lächelte trocken. 

»Nein. Ganz und gar nicht.« Bennie nickte zum Eingang hinüber, wo sich immer noch Reporter herumtrieben. »Sie sehen ja, womit ich mich herumschlagen muß. Ich brauche Sie.« 

»Wegen Della Porta?  Vergessen Sie's, er war Bulle. 

Außerdem kann ich mir schwer vorstellen, daß Sie und ich füreinander bestimmt sind.« Lou drückte auf den Knopf, aber Bennie hielt eisern die Aufzugtür auf. 

»Wir müssen schließlich nicht heiraten, Sie und ich.« 

»Hören Sie, ich brauche keine milden Gaben von Ihnen.« 

»Für mich müssen Sie schuften.« 

Der Aufzug piepte laut, und Lou zuckte zusammen. »Ich denke darüber nach. Nehmen Sie es nicht persönlich.« 

»Wenn Sie den Job wollen, haben Sie ihn. Morgen früh um neun, in meinem Büro. Ich bezahle Ihnen Ihr bisheriges Gehalt.« 

 Piep.  Lou runzelte die Stirn. »Moment. Sind doch alles Weiber da oben, oder?« 

»Für einen ganzen Kerl kein Problem«, sagte Bennie zu ihm, und die Aufzugtüren schlossen sich. 
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Vom Studium her, und seitdem hatte sie Joy Newkumet nicht mehr gesehen, hatte Mary Joy als distanziert und zurückhaltend in Erinnerung. An der Uni hatte Joy ihre dunkelbraunen Haare stets zum gleichen tief angesetzten Pferdeschwanz zurückgebunden und ewig die altbackene, sprich klassische, Schüleruniform getragen: gebügelte Jeans mit weißem Rollkragenpulli oder Fair-Isle-Pullovern, die an den Ellenbogen echt abgewetzt waren. Joy war nach Harvard gegangen und damit in Marys Augen automatisch hochintelligent. Nach Marys Überzeugung waren fast alle aus ihrem Semester von Natur aus hochintelligent. Für sie war auch klar gewesen, daß Joy Newkumet, wiederum automatisch, in einer erstrangigen Firma dieses Landes Partner werden würde. Folglich war Mary nun doppelt überrascht, Joy Newkumet ausgerechnet hier anzutreffen. 

»Dann hast du einfach   aufgehört?«   fragte Mary erstaunt. Sie ging neben Joy her, die wiederum neben einem weißen Pony namens Frosty herging. Auf dem Pony thronte ein kleiner, ungefähr vier Jahre alter Junge mit dichten schwarzen Zottelhaaren. Seine dicke Brille unter der weißen Reitermü tze saß ein wenig schief, und seine kleine Faust klammerte sich an eine Strähne der rauhen Mähne des friedlich zockelnden Ponys. 

Alle vier  - Pony, Junge und zwei Anwältinnen  - schritten in einer wenig beeindruckenden Reitbahn unentwegt im Kreis. 

 »Du  hast einfach aufgehört?« wiederholte Mary fassungslos. 

»Ja,  ich   habe aufgehört. Das darf ich doch, oder?« Joy lächelte. Sie trug ihre Haare offen und wirkte entspannter, als sich Mary aus der Studienzeit an sie erinnerte, aber sie trug nach wie vor die gleiche Uniform. Weißer Rollkragen und Jeans, allerdings ohne Bügelfalte. 
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»Warum hast du aufgehört? Du warst so... gut.« 

»Du weißt doch selbst, wie es bei Jemison zugeht. Zu lange Arbeitszeit, zu viel Streß und zu wenig Spaß. Die Mandanten wollen alles gestern, die  ganze Welt haßt dich, du kannst es keinem recht machen. Also habe ich einfach gekündigt.« 

Kündigen. Bei dem Gedanken wurde Mary schwindlig, vielleicht kam das aber auch von dem ewigen im Kreis gehen. 

Sie dachte jeden Tag daran, einen anderen Beruf zu ergreifen, hatte aber noch keinen einzigen Menschen getroffen, der das tatsächlich in die Tat umgesetzt hatte. »Wie hast du das gemacht?« 

»Ich schrieb meine Kündigung. Nahm mein Bundesrecht und legte es ein für allemal weg. Jetzt mache ich das hier, und es macht mir unglaublich viel Freude.« Joy führte das Pony an seinem rosaroten Nylonhalfter nach links. Sonnenschein fiel durch  das offene Fenster, fing sich in ihrem Haar und ließ es aufleuchten. Die Luft roch frisch und sauber, und auf einer hohen Eiche draußen vor dem Fenster zwitscherten Schwalben. 

Sonst war nur das gleichmäßige   Klappklappklapp   der kleinen Ponyhufe auf dem weichen Untergrund zu hören. »Es ist nicht so schwer, aufzuhören. Man muß halt ein Risiko eingehen.« 

»Hattest du diesen Job schon, als du  gekündigt hast?« 

»Nein, aber ich reite, seit ich klein war. Ich wußte, wie ich es anderen beibringen kann. Um es diesen Kindern beizubringen, muß man allerdings wieder ganz von vorn anfangen. Das kann man nicht vergleichen.« Joy redete schmeichelnd auf das Pony ein, damit es brav zu einem grellroten Briefkasten trottete, der scheinbar völlig unmotiviert neben der Reitbahn hing, und tätschelte das Bein des kleinen Jungen. »Hol ihn dir, Bobby!« 

forderte sie ihn auf, und der Junge beugte sich vor, öffnete den Briefkasten und zog ein Bohnensäckchen heraus. Er kicherte und hielt das Säckchen triumphierend hoch, sagte aber kein Wort. »Gratuliere, Kumpel!« beglückwünschte ihn Joy. »Und 
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jetzt leg ihn wieder zurück. Genau wie gestern, weißt du noch?« 

Der Junge biß sich auf die Unterlippe, klammerte sich an der Mähne fest, preßte die Beine an die Satteldecke aus Schaffell, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und schob das Säckchen wieder in den Briefkasten. Anschließend klappte er den Deckel hoch, damit der Kasten wieder geschlossen war. Joy umarmte ihn, und er ließ es passiv über sich ergehen. »Du bist der Größte, weißt du das?« sagte sie, aber der Junge reagierte nicht. Hochrot vor Freude wandte sich Joy an Mary. »Gestern konnte er das noch nicht. Heute hat er es geschafft.« 

»Gratuliere.« 

»Bobby hat diese Leistung vollbracht, nicht ich.« Joy schnalzte, das Pony setzte sich in Bewegung, und sie gingen wieder im Kreis herum. »Warum gratulierst du Bobby nicht?« 

fragte sie so betont, daß Mary bewußt wurde, daß sie das Kind vollkommen ignorierte. Warum, war ihr selbst nicht klar, aber was auch der Grund sein mochte, sie fühlte sich auf der Stelle schuldig. 

»Herzlichen Glückwunsch, Bobby«, sagte Mary zu ihm, war sich aber nicht sicher, ob er sie verstanden hatte. »Versteht er mich?« 

»Er versteht mehr als du und ich, Mary«, antwortete Joy knapp. Sie sah Mary an. »Am Telefon hast du gesagt, du willst im Zusammenhang mit einem Prozeß über Jemison sprechen. 

Du bist nicht den ganzen Weg hier rausgefahren, um mit mir über einen Berufswechsel zu plaudern.« 

»Nein? Nein, natürlich nicht.« Mary, mitten aus ihren Tagträumen gerissen, fiel der Connolly-Prozeß wieder ein. »Du warst bei Jemison, als Richter Guthrie noch dort war. 

Stimmt's?« 

»Ja. Er war einer der Grauköpfe, ein altgedienter Prozeßanwalt. Er war schon seit Urzeiten da. Er kümmerte sich um sämtliche zur alten Schule gehörenden Stamm-Mandanten. 
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Er hatte einen enormen Honorareingang. Seine Mandanten hatte er von seinem Vorgänger-Graukopf übernommen.« 

»Hast du für ihn gearbeitet?« 

»Ganz am Rande, aber ich habe nicht einmal Informationen für einen seiner Prozesse zusammengestellt. Er war ein netter Mann.» 

»Und dann wurde er Richter.« 

»Stimmt.« Joy nickte und legte eine Hand auf Bobbys Bein. 

Das Pony marschierte weiter im Kreis. 

»War Henry Burden auch bei Jemison, als du dort warst? Er war vorher Staatsanwalt.« 

»Ja. Er war schon etwa ein oder zwei Jahre da, als ich anfing. 

Ich habe nie für ihn gearbeitet. Er war   muy macho.  Nicht unbedingt mein Fall.« 

»Hat Burden denn für Guthrie gearbeitet?« 

»Und ob. Er war Guthries Mädchen für alles.« 

»Könnte man sagen, die beiden waren Freunde?« 

»Eigentlich nicht. Guthrie war eher ein Einzelgänger, aber nicht, weil er geschnitten worden wäre oder so. Ihm war seine Familie wichtig, er war mehr der Typ des Professors. Er wollte schon ewig Richter werden. Er hat sogar veröffentlicht, als er noch als Anwalt praktiziert hat, und alle seine Artikel selbst geschrieben. Kannst du dir das vorstellen?« 

Grübelnd senkte Mary den Kopf. Staub bedeckte ihre Pumps, die neben den glänzenden Hufen des Ponys einhergingen. Das Klappklappklapp   half ihr beim Denken. »Burden kommt also vom Büro der Staatsanwaltschaft. Burden hat gute Beziehungen zu den Stadtpolitikern, aber keinen Mandantenstamm. Guthrie hat einen Mandantenstamm, aber keine politischen Beziehungen. Guthrie will Richter werden, aber ohne Beziehungen wird man nicht Richter. Nicht in Philadelphia.« 

Joy lächelte Bobby an. »Sitz aufrecht, Kumpel. Versuch, den 
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Rücken so geradezuhalten wie ein Brett.« 

»Also taten sie sich zusammen.« Mary dachte laut. »Burden besorgte Guthrie ein Richteramt, und Guthrie überließ ihm dafür seine Mandanten. Das heißt, sie sind einander verpflichtet, sehr sogar, und beide haben mächtigen Leuten in dieser Stadt einiges zu verdanken. Ist das nicht interessant?« 

»Nein, überhaupt nicht. Das hier ist interessant. Ho, Frosty.« 

Das Pony blieb dicht vor einem Spielzeugbasketballkorb stehen, der in geringer Höhe an die Wand montiert war. Joy reichte Bobby einen leichten Basketball. Bobby schaute über den oberen Rand seiner Brille und warf den Ball nach dem Korb. 

Der Ball eierte wie wild, flog in hohem Bogen gegen die Wand und rollte in die Mitte der Reitbahn. Joy lief, um ihn zu holen. 

»Leg deine Hand auf Bobbys Bein, Mary!« rief sie über die Schulter. 

»Was? Warum?« 

»Damit er nicht runterfällt!« 

 »Was?«   In Panik umklammerte Mary das Bein des Jungen. 

»Bleib oben, okay, Bobby? Wenn du runterfällst, sterbe ich vor Schuldgefühl.« 

Keuchend kam Joy mit dem Ball angerannt. »Weißt du, Mary, du kannst auc h aufhören. Wenn dir dein Job keinen Spaß macht, dann kündige. Tu es einfach.« 

»Das kann ich nicht. Ich würde über den Rand der Welt stürzen. Jetzt kümmere dich um dieses Kind. Lege Hand an ihn. 

Tu, was immer du tun mußt.« 

Joy reichte Bobby den Basketball  und legte eine Vertrauen vermittelnde Hand auf sein Bein. »Du findest einen anderen Job, du wirst sehen. Unsere Wirtschaft bietet tonnenweise Jobs an. 

Wir haben hier zwei offene Stellen. Möchtest du hier arbeiten?« 

»Hier?« Marys Kehle war wie zugeschnürt.  Bobby, den Basketball in den Händen, blickte auf sie herab, als warte er auf 
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eine Antwort. Seine durch die dicken Brillengläser vergrößerten Augen waren braun, sein Blick schwankte nicht. Obwohl seine Miene ausdruckslos blieb, merkte Mary, daß er ihr das gleiche Vertrauen entgegenbrachte wie Joy, vermutlich weil auch sie eine Erwachsene war. Mary fühlte sich dieses Vertrauens entschieden unwürdig. »Ich glaube nicht, daß ich das kann«, sagte sie nur, und der Junge wandte sich ab. 
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Im Gefängnis war Bürotag, und die Anwälte nahmen die Besucherzimmer in Beschlag. Wie in einer langen Spiegelreihe saßen dreiteilige Anzüge auf der linken und orangerote Overalls auf der rechten Seite der Abtrennung. Neben gewaltigen Aktenstapeln steckten Pflichtverteidiger mit ihren Mandanten die Köpfe zusammen. Die Gefängniswärter agierten als Fluglotsen und wiesen die Gefangenen in die Besucherzimmer ein, als wären es Jets, die auf ihre Landeerlaubnis warteten. 

»Das ist ja eine Überraschung.« Connolly stand auf, als Bennie  in das Besucherzimmer stürmte und die Tür hinter ihr ins Schloß fiel. »Ich hatte dich heute nicht erwartet.« 

»Seien Sie jeden Tag auf mich gefaßt.« Bennie warf ihre Aktentasche mit einem lauten   Klatsch   auf die Kunststoffplatte und zog sich den Stuhl heran. »Es gibt Schwierigkeiten. Wie hat die Presse erfahren, daß ich Sie vertrete?« 

»Woher soll ich das wissen?« 

»Sie haben die Medien nicht informiert?« 

»Nein, natürlich nicht.« Connolly setzte sich. »Die Presse hat hier angerufen, aber deine Sekretärin hat mir ausrichten lassen, ich soll auf gar keinen Fall mit der Presse reden. Ich hätte sowieso keine Erlaubnis bekommen, diese Anrufe anzunehmen.« 

Das leuchtete Bennie ein. Es stimmte, Gefangene durften nur eingeschränkt Anrufe entgegennehmen. »Haben Sie es vielleicht gegenüber Freunden hier drin erwähnt, die es möglicherweise ausgeplaudert haben könnten?« 

»Ich habe keine Freunde.« 

»Und draußen?« 

»Gilt dasselbe.« 
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Bennie behielt Connolly wachsam im Auge. Sie versuchte zu ergründen, ob sie die Wahrheit sagte. Ihre Augen, die Zweitausgabe von Bennies Augen, blitzten alarmiert, die Überraschung schien echt. Angespannt saß sie ganz vorn auf der Stuhlkante und hatte die Hände um die Tischplatte verkrampft. 

Eine winzige Falte auf der Stirn verriet ihre Nervosität; diese Falte war das Gegenstück zu der kleinen Furche auf Bennies Stirn, mit der Grady sie immer aufzog. Es fiel ihr schwer, objektiv zu urteilen, aber Bennie entschied, Connolly bis zum Beweis des Gegenteils zu glauben. »Können Sie sich vorstellen, wie die Presse davon Wind bekommen haben könnte?« 

»Nein, höchstens, daß jemand aus deiner Firma geplaudert hat.« 

»Nein.« Bennie faltete die Hände auf der Tischplatte. »Jetzt eine andere Frage. Warum haben Sie mir nichts von Lyman Bullock erzählt?« 

Connollys Mund zuckte, ein Ausdruck unverhüllten Zorns huschte über ihr Gesicht. Sie lehnte sich zurück, als müsse sie den Schlag erst verdauen, riß sich aber gleich wieder zusammen. 

»Lyman. « Sie seufzte. »Du weißt also von ihm.« 

»Warum haben Sie mir nichts gesagt?« 

»Du hast mich nicht gefragt.« 

»Das sollte überflüssig sein. Ich setze voraus, daß Sie mir alles von sich aus sagen, und ich entscheide dann, was für den Prozeß von Wichtigkeit ist. Diese Entscheidung treffen nicht Sie, sondern ich. Ich bin Ihre Anwältin.« 

Connolly brauste auf. »Das heißt nicht, daß du mein Boss bist und dich aufspielen kannst.« 

»Verdammt noch mal, doch.« 

»Einen Scheißdreck.« 

Jetzt wurde Bennie böse. Daß Connolly auf Autorität ähnlich reagierte wie sie selbst, traf sie nicht mehr völlig überraschend, 
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aber sie mußte eine Verteidigung vorbereiten. »Hören Sie, Sie haben mich gebeten, Sie zu vertreten, und nichts anderes versuche ich. Besser gesagt, ich rackere mich für Sie ab, und zwei meiner besten Mitarbeiterinnen obendrein. Kooperativ sein oder sterben, okay? Ist das Ansporn genug?« 

Connolly schmollte. »Was willst du wissen?« 

»Alles.« 

»Nur nicht, wer du wirklich bist.« 

Bennie straffte den Rücken. »Ich weiß, wer ich bin.« 

»Nein, das weißt du nicht, weil du nicht weißt, wer ich bin. 

Ich verändere das Bild, das du von dir hast, und das paßt dir nicht in den Kram.« 

»Zum Prozeß.« Falls Connolly vorhatte, mit Bennie ein Psychospiel zu spielen, würde sie nicht gewinnen. »Reden wir über den Prozeß.« 

»Es gefällt dir nicht, wenn an deinem Käfig gerüttelt wird, was? Tja, du mußt dich damit auseinandersetzen.« Connolly stand auf, ihr Stuhl scharrte laut über den rauhen Boden. »Du sitzt da auf deiner Seite des Tisches in deinem Kostüm und mit deiner Aktentasche, ganz erfüllt von deiner Wichtigkeit. Du glaubst, du kannst hier anrauschen und mir ein zweites Arschloch aufreißen, und dich hinterher in deinen Wagen setzen und nach Hause fahren. Du willst nicht glauben, daß ich deine Zwillingsschwester bin, was? Daß du es sein könntest, die Pech gehabt hat. Daß du hier auf meinem Platz sitzen könntest. Daß du  ich  sein könntest.« 

»Lyman Bullock«, sagte Bennie ruhig. »Setzen Sie sich und reden Sie über Lyman Bullock, oder ich gehe. Wann haben Sie angefangen, sich mit ihm zu treffen?« 

Connolly verzog den Mund. »Im Oktober«, antwortete sie nach einem Moment des Schweigens und ließ sich herausfordernd auf ihren Stuhl fallen. 
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»Wo haben Sie ihn kennengelernt?« 

»Auf der Straße. An einem Hotdog-Stand.« 

»Ein Anwalt aus gehobenen Kreisen an einem Hotdog-Stand? 

Versuchen Sie es noch einmal von vorn. Mit der Wahrheit.« 

Connolly zuckte mit keiner Wimper. »Wir lernten uns an dem Hotdog-Stand vor der Bibliothek kennen. Er hielt mit dem Auto am Straßenrand, um sich ein Hot dog zu kaufen. Wir kamen ins Gespräch.« 

»Und dann?« 

»Wir hatten eine Affäre, okay? Überrascht, daß ich so einen Mann abgekriegt habe?« 

Bennie kramte einen Block und einen Kugelschreiber aus ihrer Aktentasche. »Wohin sind Sie tagsüber mit ihm gegangen?« 

»In eine Wohnung, die er sich nebenbei gehalten hat. Ich war nicht die erste.« 

»Haben Sie einen Schlüssel?« 

»Nein, ich habe mich dort mit ihm verabredet.» 

»Wie oft in der Woche?« 

»Anfangs ein-, zweimal. Wenn er Zeit hatte.« 

Bennie notierte sich das. »Sie hatten Sex.« 

»Nein, wir haben Nintendo gespielt.« Connolly lachte nicht, Bennie ebensowenig. »Ich hielt mich in der Wohnung auf und habe an meinem Buch gearbeitet. Es war angenehmer als in der Bibliothek. Die Wohnung war gediegen. Großformatiger Fernseher, netter CD-Player. Ein schneller Computer, ein Screamer.« 

Bennie legte ihren Kugelschreiber weg. »Das heißt, Sie haben Della Porta betrogen.« 

»Mhm.« 

»Warum?« 
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Connolly zuckte die Achseln, ihre Miene war ausdruckslos. 

»Ich dachte, Sie seien in ihn verliebt gewesen.« 

»Dann dachtest du falsch.« Sie lachte kurz auf. »Du hast ein Examen, aber den Verstand habe ich.« 

Bennie ließ sich nicht provozieren. »Erläutern Sie mir die Geschichte mit Bullock so, daß ich sie, falls nötig, einer Jury glaubwürdig vermitteln kann.« 

»Ich habe mit Della Porta zusammengelebt, aber ich habe ihn nicht geliebt. Ich sagte dir bereits, ich bin nicht gern allein. Ich habe auch Bullock nicht geliebt. Es waren eben Männer. Ich mochte sie ganz gern, aber es war keine Liebe, wie sie in Liedern und so weiter besungen wird.« 

In Bennies Ohren klang das recht pubertär. Wären Liebeslieder der Maßstab, müßten wir uns alle reingelegt fühlen. 

»Wann war Schluß zwischen Ihnen und Bullock?« 

»Einen Monat, bevor Anthony ermordet wurde.« 

»Hat er Schluß gemacht oder Sie?« 

»Beide. Er war andauernd geschäftlich unterwegs wegen eines großen Prozesses in Arkansas. Irgendwann hat er einfach nicht mehr angerufen.« 

»Sie haben ihn nicht angerufen?« 

»Nein, so interessiert war ich nun auch wieder nicht, und dann geschah der Mord an Anthony.« 

Bennie fühlte sich überfordert und innerlich hohl. Wegen Connollys Leben, das so leer war, wegen ihrer Verteidigung, die vor noch größeren Problemen stand als vorher. Jetzt konnte sie nicht mehr damit kommen, Connolly und Della Porta seien die reinsten Turteltäubchen gewesen. Sie hoffte, daß der Staatsanwalt keine Kenntnis davon hatte. Vielleicht sollte sie anders an die Sache herangehen. »Bullock wußte von Della Porta, nicht wahr? War er nicht eifersüchtig auf ihn?« 

»Keineswegs. Bullock wollte sogar einen Anteil an Star 
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kaufen. Ich sollte das mit Anthony arrangieren. Natürlich konnte ich das nicht tun.« 

»Einen Anteil kaufen? Was heißt das genau?« 

»Boxer brauchen Sponsoren. Anthony war der Manager, und er hatte ein paar Geschäftsleute an der Hand, die Geld in Star investiert hatten. Machte Star Geld, machten sie Geld.« 

»Könnte zwischen Bullock und Star eine Verbindung bestehen?« 

»Ausgeschlossen. Bullock brauchte die Kohle nicht, das kannst du mir glauben.« 

Bennie überlegte. Es gab ein Problem, und dieses Problem war nicht, daß die Bullock-Theorie ein Flop war. Das Problem war vielmehr, daß Connolly ein Flop war. Sofern man einer Jury auch nur halbwegs eine Chance dazu gab, entschied sie zu Gunsten eines Angeklagten, den sie sympathisch fand, aber keine Jury würde Sympathie für Connolly empfinden, nicht einmal, wenn sie im Gerichtssaal kein Wort von sich gäbe. Der Staatsanwalt war mit Sicherheit so clever, Connollys Leben, ihre Moral und ihr Verhalten in leuchtenden Farben darzulegen, und das konnte sie das Leben kosten, selbst wenn sie des Mordes unschuldig war. 

Bennies Magen zog sich zusammen. Sie mußte eine Möglichkeit finden, Connolly den Geschworenen zu verkaufen. 

Sie sah Connolly an, und die Gefangene erwiderte den Blick mit diesen identischen, mit billigem Eyeliner umrandeten Augen. Da kam ihr eine Idee. Es war ein reines Glücksspiel, aber Connollys einzige Chance. 
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Der schwarze Plastikzeiger der Küchenuhr zeigte halb sechs, und Mary saß zufrieden vor einem Teller heißer Spaghetti mit handgeformten Fleischklößchen und Eisbergsalat mit Essig-Ö l-Dressing. Die Familie DiNunzio aß jeden Tag zur gleichen Zeit zu Abend, und viermal die Woche gab es Pasta, aber nie am Freitag, da gab es nach wie vor Fisch. 

Mary vermittelte es ein Gefühl der Sicherheit, wenn die Dinge ewig gleichblieben, und das Heim ihrer  Eltern, die sie jeden Mittwoch zum Abendessen besuchte, war die Kirche des Ewig Gleichbleibenden. Sie hatte Judy zum Essen mitgebracht, denn Marys Eltern schätzten sie sehr und behandelten sie wie das hochgewachsene Kind, das sie nie gehabt hatten. Judy erwiderte ihre Zuneigung und wunderte sich bei jedem Besuch von neuem, daß sich Italiener tatsächlich wie Italiener verhielten. 

Mary konnte dem nichts entgegensetzen. Manche Klischees erwiesen sich aus unerfindlichen Gründen schlicht als wahr. 

Im Klinkerreihenhaus der DiNunzios in Süd-Philadelphia reihten sich die Räume aneinander wie abgegriffene Perlen auf dem Lieblingsrosenkranz, auf das Wohnzimmer folgte in direkter Linie das Eßzimmer, dann die Küche. Das Sofa im Wohnzimmer war in der Mitte durchgesessen, und das abgenutzte grüne Polster schonten Zierdeckchen, die ihre Mutter vor Jahrzehnten gehäkelt hatte. In der Mitte des rotbraunen Teppichs glänzte wie das Lesezeichen in einem Meßbuch ein abgetretener Streifen und legte Zeugnis ab von den jahrelang beschrittenen Wegen vom Wohnzimmer durch das Eßzimmer, das nur an Weihnachten und Ostern benutzt wurde. Schon als Kind wußte Mary, daß Jesus Christus wirklich sehr viel Gutes widerfahren sein mußte, damit die DiNunzios im Eßzimmer aßen. 
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Herz des Hauses war die kleine, wie ein Meßformular geformte Küche. Ein Kunststofftisch mit rachitischen Metallbeinen nahm den größten Teil der Küche ein, und die fünf 

- Marys Mutter und Marys Vater, Mary und ihre Zwillingsschwester Angie und Judy 

- mußten eng 

zusammenrücken, damit alle Platz hatten. Neufurnierte Holzschränke zogen sich an den Wänden entlang, und in die Ecken waren Kunststoffplatten eingepaßt. Der Tisch stand so nah an der Wand, daß Marys Vater von seinem Stuhl aus den Ventilator im Fenster höher stellen konnte,  was er nun tat. Die Kunststofflügel surrten schneller, trotzdem blieb die Luft stickig. 

 »Madonna,  ist das heiß«, stöhnte Marys Vater, Mariano DiNunzio. Seine Fliesenlegerkollegen hatten ihn vor langer Zeit Matty getauft, und der Name war ihm geblieben. Der kahle, untersetzte Mann mit den großen Augen, der Knollennase und dem leutseligen Lächeln trug Bermudashorts und ein weißes TShirt, unter dessen abgetragener Baumwolle sich sein Bauch sanft wölbte wie der eines Puttos. Oben in sein T-Shirt hatte er eine  Papierserviette gesteckt, so daß es aussah, als trage er ein Lätzchen. »Bekommen Sie ein bißchen Luftzug ab, Judy?« 

fragte er. 

»Ja, danke.« Judy kämpfte mit dem Aufwickeln der Spaghetti. 

»Gut. Schließlich sollen Sie sich bei uns wohl fühlen.« 

»Tu ich«, sagte Judy, der zum zweitenmal dampfende Nudelfaden von der Gabel rutschten. Sie versuchte es erneut und schob dabei vor Konzentration die Zunge in die Backe. 

»Brauchst du Hilfe?« erkundigte sich Angie. Sie hatte ihre dunkelblonden Haare zu einem kurzen Pferdeschwanz gekämmt, der sich wie ein Komma krümmte, und trug ein elfenbeinfarbenes, kurzärmeliges Hemdchen und Khakishorts. 

Angie sah aus wie eine salopp gekleidete Zweitausgabe ihrer Zwillingsschwester, aber ihr Benehmen war keineswegs salopp. 
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Mary grinste. »Du sollst ihr nicht helfen. Es ist lustig, ihr beim Kämpfen zuzusehen.« 

»Oh, hör auf«, sagte Angie. »Ich zeige ihr, wie man sie aufwickelt. « 

»Dann rennt sie bloß los und verrät es postwendend den anderen überkandidelten Protestanten. Und wo bleiben wir dann? Dann sind uns die Staatsgeheimnisse ausgegangen.« 

Ungeschickt hantierte Judy mit dem Löffel, und die Spaghetti rutschten ihr wieder von der Gabel. »Ich kapier das mit dem Löffel nicht.« 

»Du brauchst den Löffel nicht zu nehmen«, fing Angie an, aber Mary unterbrach sie mit einer Handbewegung. 

»Glaub ihr nicht, Jude, sie lügt. Löffel sind das A und O des korrekten Aufwickelns. Du wirst nie bei den Söhnen Italiens aufgenommen, wenn du den Löffel nicht benutzen kannst.« 

»Sie brauchen den Löffel nicht«, wid ersprach Marys Vater, und ihre Mutter, die neben ihm saß, nickte und schob Zirruswolkenartige Fransen aus ihrer niedrigen, knochigen Stirn. 

Durch jahrelanges Toupieren waren Vita DiNunzios Haare dünn geworden, woraufhin sie nur noch häufiger in den Schönhe itssalon an der Ecke ging, um sich toupieren zu lassen. 

»Mit Löffel ist cool«, beharrte Mary. »Echte Itaker nehmen den Löffel.« 

»Warum benutzt du diesen Ausdruck?« fuhr Angie auf, und Mary dachte, ihre Zwillingsschwester habe im Kloster ihren Sinn für Humo r gänzlich verloren, ohne jede Aussicht, ihn irgendwann einmal wiederzubekommen, da sie nun den Job als Rechtsbeistand angenommen hatte. Ein Rechtsbeistand hatte nichts zu lachen. 

»Weißt du, Ange, du warst mal richtig lustig.« 

»So wie du?« 

 »Genau   wie ich«, antwortete Mary, und Angie, der die 
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Betonung nicht entging, wandte die Augen ab. 

»Kinder, Kinder«, mahnte ihre Mutter in warnendem Ton. 

Mary mußte sich auf die Zunge beißen. Sie war bedrückt. Sie wußte nicht, wie sie an Angie herankommen sollte, und dabei hatten sie sich als Kinder so nah gestanden. Mary hatte ihr Zwillingsein immer in Ehren gehalten, weil es für sie etwas Einmaliges und Besonderes gewesen war, aber das Band, das für Mary die gleiche Sicherheit darstellte wie die Vertäuung für ein Boot, war für Angie eine Einschränkung wie die Leine für ein Hündchen. Seit Angie erwachsen war, hatte sie heftig an dieser Leine gezerrt, und es drohte die Gefahr, daß sie sich davon losriß. Mary war traurig über den Verlust, und der Connolly-Prozeß hatte die Wunde wieder geöffnet. Bennie schloß eine Zwillingsschwester, die sie nie gekannt hatte, in die Arme, und sie wurde von Angie zurückgestoßen. 

»Judy«, erklärte Angie, »leg den Löffel weg und gable ein paar Spaghetti auf. Nur ein paar, dann drehst du die Gabel  am Tellerrand. « 

Judy spießte ein paar Spaghettifaden auf ihre Gabel. Ihre Miene war grimmiger, als sie beim Spaghettiessen sein sollte. 

»Ich bin  Stanford-Absolventin. Ich sollte imstande sein, das hinzukriegen.« 

»Aber du kannst es nicht«, stichelte Mary.  »Weil du den Löffel nicht benutzen willst.« 

»Mary«, warnte Angie im gleichen Ton wie vorhin ihre Mutter. 

Mary lief rot an. Plötzlich war ihr heiß in der winzigen Küche. 

Heiße Tomatensauce - »Sugo« auf italienisch  - blubberte in der verbeulten Metallkasserolle auf dem Herd, und immer noch stieg kräuselnder Dampf von einem Topf mit Spaghettiwasser in die Luft. Das Aroma, das die kleine Küche erfüllte - scharf nach Oregano, lieblich nach Basilikum, kräftig nach Wurst  -, das Mary beim Nachhausekommen als wohlriechend empfunden 
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hatte, schien nun widerwärtig. »Wißt ihr«, sagte sie, »viele Leute essen keine Spaghetti, wenn es draußen so heiß ist. Die Leute glauben nämlich, daß ihnen noch heißer wird, wenn sie Spaghetti essen.« 

Marys Mutter sah sie aus zusammengekniffenen Augen hinter den Brillengläsern hervor an. »Was soll das heißen, keine Spaghetti?« 

»Keine Spaghetti im Sommer. Würden wir abends kalt essen, wäre uns nicht so warm.« 

»Trink dein Wasser«, ließ sich ihre Mutter vernehmen, und der neben ihr sitzende Vater legte seine Stirn in so tiefe Falten, daß es aussah, als spalte sie sich in zwei Teile. 

»Was redest du da, kalt essen? Kalt ist kein Essen. Was Kaltes kann kein richtiges Essen sein.« 

»Das stimmt nicht, Pop«, widersprach Mary, die selbst nicht wußte, welcher Teufel sie ritt, daß sie auf einer derart albernen Sache herumhackte. Sie liebte Spaghetti. Du meine Güte, sie hätte sie in einem Dampfbad gegessen. »In Restaurants bekommt man kaltes Essen, zum Beispiel kalten Lachs mit Salat. Manchmal wird der Salat dazu warm serviert.« 

»Kalter Fisch, warmer Salat?« Die Hand ihres Vaters flog hinauf an sein Hörgerät, einem Geschenk von Mary. Sie war damals so begeistert gewesen, als er sich bereit erklärt hatte, es zu tragen, daß sie spontan vorgeschlagen hatte, im Eßzimmer zu essen, aber sie  hatte sich rundweg eine Abfuhr eingehandelt. 

»Hast du gesagt,  kalten   Fisch,  warmen   Salat, Mare? Wo gibt's denn so was?« 

»In der Stadt.« 

»Was sind das bloß für Sachen? Wie machen die denn den Salat warm?« 

»Keine Ahnung. Entweder wird er nicht gekühlt oder irgendwie warm gemacht, nehme ich an. Auf der Speisekarte 
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steht, ›lauwarmer Blattsalat‹.« 

»Lauwarm? Dann ist er nicht mehr frisch und knackig. So servieren die den nicht.« 

»Doch, tun sie. Sie stellen ihn direkt vor dich hin.« 

Ihr Vater schnaubte. »Die sollten sich schämen! Gauner! 

Kalten Fisch, warmen Salat! Das ist Scheiße hoch drei.« 

»So etwas sagt man nicht, Matty«, mahnte Marys Mutter, aber mit beunruhigendem Geschick tat ihr Vater so, als habe er sie nicht verstanden. 

»Und dafür bezahlen die Leute gutes Geld? Das ist  Humbug!« 

Mary sah über den kleinen Tisch zu ihrer Schwester hinüber und registrierte überrascht, daß Angie hinter ihrem Wasserglas schmunzelte. Mary seufzte innerlich. Sie hatte einmal ihre Gedanken lesen können. 

»Ich hab's geschafft!« Judy stieß einen Jubelschrei aus. »Seht mal!« Strahlend hob sie eine Gabel mit Spaghetti hoch, die so ordentlich aufgewickelt waren wie Garn. 

Mary lachte, und ihr Vater legte seine Gabel weg und applaudierte laut mit seinen rissigen, derben Händen.  »Brava, Judy!« lobte er, und sie nickte. 

»Jetzt erzählt mal, wie euer Tag verlaufen ist, Kinder«, forderte ihre Mutter sie auf. Mary zögerte. Sie wollte ihren Eltern nicht erzählen, daß sie in den Connolly-Prozeß eingespannt worden war, aber sie wollte sie auch nicht belügen. 

Wie jede gute Anwältin umging sie die Frage. 

»Das erinnert mich an die Zeit, als wir noch klein waren, Ma, und du immer gefragt hast, was wir heute in der Schule gelernt haben.« 

»Ich erzähle Ihnen, was wir gelernt haben«, zwitscherte Judy unbekümmert und schob die Gabelvoll Spaghetti in den Mund. 

»Wir haben gelernt, daß Boxer schlechte Manieren haben.« 

»Boxer?« Vita runzelte die Stirn, und Mary starrte auf ihren 
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Teller. O nein. 

Matty DiNunzio strahlte über das ganze Gesicht. »Ihr habt einen Fall, bei dem es ums Boxen geht? Was habt ihr mit Boxen zu tun?« 

»Wir mußten heute einen Zeugen befragen«, antwortete Judy und ließ einen Wortschwall über ihr Erlebnis im Gym vom Stapel, ohne auf die Fußtritte zu achten, die Mary ihr  unter dem Tisch versetzte. Auf die Ellenbogen gestützt, beugte sich Matty DiNunzio gespannt über den Tisch. Seine Augen wurden immer größer, die seiner Frau immer schmaler, das Mißtrauen von Marys Mutter begann zu köcheln wie Tomatensoße. Auf dem dampfenden Rot blubberten bereits kräftige Blasen. 

»Ihr habt Star Harald getroffen?« In seiner Aufregung war ihr Vater blind gegen seine Umwelt. »Das ist ein Schwergewichtler. 

Vor ein paar Monaten habe ich ihn boxen sehen. Der Kampf wurde im Kabelfernsehen übertragen.  Madonna,  der hat vielleicht einen Jab.« 

Mary versuchte, das Thema zu wechseln. »Du guckst dir Boxkämpfe an, Pop? Ich dachte, du bist Baseballfan.« 

»Ich sehe mir gern Boxkämpfe an. Ich habe selbst geboxt, als ich noch jung war. Ist lange her.« 

»Erzähl doch«, bat Mary, aber das Gesicht ihrer Mutter verriet ihr, daß sie das Unvermeidliche nur hinausschob. Immer noch besser als gar nichts. Jeder Anwalt begrüßt einen Aufschub. 

»Da gibt's nicht viel zu erzählen. War natürlich nicht mit den Profikämpfen zu vergleichen. Viele von uns, aus unserer Gegend, haben geboxt. Cooch, Johnnie, Freddie. Du hast die Jungs ja kennengelernt, Mare. Ich konnte hart zuschlagen, auch was einstecken. Aber ich war nicht schnell genug. Die Beine.« 

»Maria«, fiel ihm ihre Mutter ins Wort. Sie berührte den Unterarm ihres Mannes, der italienische Code für halte sofort den  Mund. »Was ist das für ein Prozeß, an dem du für sie arbeiten mußt?« 
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Mary brauchte nicht zu fragen, wer mit »sie« gemeint war. Im Hause DiNunzio war Bennie letztes Jahr zum Antichrist geworden. »Ein Prozeß eben. Ein ganz normaler Prozeß.« 

»Was heißt normal?« 

»Ich muß nur ein paar Recherchen machen, weiter nichts. Mit Zeugen reden, in der Bibliothek arbeiten. Heute habe ich mich mit einer meiner früheren Kommilitoninnen getroffen, sie bringt behinderten Kindern das...« 

»Zeugen. Was für Zeugen?« 

Mary trank einen Schluck Wasser. In der Küche herrschte eine drückende Hitze. Niemand konnte einen ins Kreuzverhör nehmen wie eine Mutter. »Du weißt schon, Zeugen eben. 

Zeugen, die im Prozeß aussagen.« 

»Was ist das für ein Prozeß?« 

»Na ja, ein Prozeß. Es ist nicht mein Prozeß. Also, ich führe ihn nicht oder so.« Hilfesuchend schielte Mary zu Judy hinüber, aber diese wurde offensichtlich vollkommen von ihren Spaghetti in Anspruch geno mmen. »Ich muß außerdem noch den abschließenden Schriftsatz in der Sache verfassen, bei der es um den Ersten Zusatzartikel geht. Ich habe dir davon erzählt, erinnerst du dich? Damit bin ich hauptsächlich beschäftigt. Das Bundesgericht ist dafür zuständig.  Das Third Circuit, das Bundesberufungsgericht. Hochinteressante Sache, Ma. Dann kannst du wieder mal sagen, daß du stolz auf mich bist. Daß ich ein Genie bin, daß die von Glück sagen können, daß sie mich haben.« 

»Sie hat dir einen Mordprozeß aufgehalst, stimmt's?« Vita DiNunzio legte ihre Gabel hin, und Mary wußte, daß sie nun ernsthaft in Schwierigkeiten steckte. 

»Bloß diesen einen.« 

»Ich wußte es!« Ihre Mutter hieb mit einer Hand, die nur zart und zerbrechlich schien, auf den Tisch. Der Tisch wackelte, die 
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Teller hüpften, und das Wasser schwappte aus den dicken Gläsern. 

»Es ist nicht Bennies Schuld, sondern meine. Wenn du jemandem die Schuld geben mußt, dann mir.« 

»Sie ist schuld, daß man dich fast  umgebracht  hat!« rief ihre Mutter mit einer Stimme, die nicht nur aus Altersgründen bebte. 

»Ich bin nicht in Gefahr, Ma. Es kann nichts passieren.« 

Angie sah ernst aus. »Beruhige dich, Ma. Mary ist sehr vorsichtig. Sie wird auf sich aufpassen. Sie läßt sich auf kein Risiko ein. Stimmt's, Mare?« 

»Richtig, vollkommen richtig.« Mary griff das Stichwort auf. 

»Ich bin sehr vorsichtig. Ich gehe nicht die kleinste Gefahr ein.« 

Sie überließ es Angie, mit ihrer Mutter fertig zu werden. Als sie noch Kinder waren, hatten die Zwillinge als eingespieltes Team gearbeitet, und in stillschweigender Übereinkunft bei heiklen Dingen die Einflußnahme auf die Eltern unter sich aufgeteilt, Angie hatte die Mutter und Mary den Vater übernommen. »Das, was letztes Jahr passiert ist, war eine einmalige Sache, Ma. Das jetzt ist nur ein durchschnittlicher Strafprozeß. Und ich werde sehr vorsichtig sein.« 

 »Basta!«  Vita stand abrupt auf. Röte überzog die dünne, vom Alter gezeichnete Haut ihrer Wangen. Sie zitterte leicht in ihrem geblümten Hauskleid. »Ich gehe jetzt sofort dorthin!« 

»Was? Wohin denn?« 

»Ich fahre auf der Stelle in dieses Büro und sage dieser  Hexe, daß sie meine Tochter nicht wieder in eine Mordgeschichte hineinziehen darf!« 

Gepeinigt schloß Mary die Augen. »Das tust du nicht, Ma. 

Das Büro ist geschlossen. Bennie ist nicht einmal da.« Sie sagte nicht, daß ihre Mutter keinen Führerschein hatte. Es schien nicht der passende Moment. 

»Dann gehe ich morgen früh. Ich stoße ihr Bescheid. Sie wird 
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mir zuhören, dafür sorge ich!« 

»Ma, das ist mein Beruf.« 

»Dann  kündigst  du!« 

Fast hätte Mary ge lacht. »Das geht nicht. Ich muß meinen Lebensunterhalt verdienen. Meine Miete kostet allein...« 

 »Dann ziehst du wieder nach Hause!«   Sie warf die Arme in die Höhe; die Ellenbogen waren knochig, die Unterarme schlaff. 

»Und komm mir bloß nicht damit, du wärst zu alt! Die Tochter von Camarr Millie wohnt zu Hause, und sie ist sechsunddreißig!« 

»Ich kündige nicht. Ich bin Anwältin, ich liebe meinen Beruf.« Mary glaubte kein Wort von dem, was sie sagte, nicht einmal, als sie die Worte laut aussprach. Wem würde man eine glückliche Anwältin abnehmen? 

»Matty, sprich du mit ihr«, befahl ihre Mutter und stieß ihren Mann an, und zum erstenmal wurde Mary bewußt, daß auch ihre Eltern als eingespieltes Team agierten. Sie sah ihren Vater an. 

Sein Gesicht wirkte gequält, als er die Serviette vom Ausschnitt seines T-Shirts zerrte. Er sagte kein Wort, trotzdem fühlte sich Mary schuldig. 

»Pop, es ist mein Beruf«, sagte Mary. »Ich muß doch meine Arbeit tun.« 

»Wir dachten, du hättest nichts mehr mit Mordfällen zu tun, Kleines«, meinte er leise. 

»Ich kann mir die Sachen nicht aussuchen, Pop. Du weißt das doch von deiner Arbeit her. Hat einer aus deinem Team sich seine Arbeit selbst aussuchen dürfen?« 

Unvermittelt schob ihre Mutter den Stuhl unter den Tisch und lief, die Augen randvoll mit Tränen, aus der Küche. »Ma, warte«, rief Angie, sprang auf und stürzte ihr nach. Judy hob erstaunt den Kopf, und Mary schrumpfte förmlich in der stickigen Küche. 
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Ihr Vater griff über den Tisch und legte eine warme Hand auf die ihre. »Mare, ich rede dir nicht in deine Arbeit drein. Ich möchte dir nur begreiflich machen, daß Boxen ein übles Geschäft ist, ein schmutziges Geschäft. Viele Menschen nehmen dabei Schaden. Paß auf, daß du nicht einer von ihnen bist.« 

»Mach dir keine Sorgen, Pop.« Die Worte kamen Mary nur schwer über die Lippen. 

Verblüfft verfolgte Judy diese Szene. Sie hatte ihre Mutter nie weinen sehen. Ihr Vater sagte nie »Kleines« zu ihr. Ihre Familie zog es vor, ihre Melodramen aus dem Fernsehfilm der Woche zu beziehen, hinter einer teuren  Mattscheibe. Oder aus der Entfernung auf einer Bühne. Doch so sehr Judy die Gefühlsäußerungen von Marys Eltern verwunderten, die Worte bewegten sie. Matty DiNunzio hatte recht. Boxen war ein schmutziges, gefährliches Geschäft. Vielleicht hatte der Mord an Della Porta weniger mit Polizisten und mehr mit Boxern zu tun. 

Bisher hatten sie sich strikt an Connollys Version gehalten, aber Judy traute Connolly längst nicht so wie Bennie. Sie beschloß, der Sache auf eigene Faust nachzugehen. Sie wollte nicht, daß sich Mary in Gefahr begab. Sie wollte nicht, daß ihrer besten Freundin etwas passierte. Und sie wollte ganz sicher nicht Vita DiNunzio Rede und Antwort stehen müssen. 
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Bevor Bennie vor Della Portas Haus an den Straßenrand fuhr, umrundete sie in der Dunkelheit einmal den Block, weil sie sich vergewissern wollte, daß keine Übertragungswagen des Fernsehens oder Reporter in der Gegend waren. Die Trose Street war ruhig, nur wenige Menschen waren unterwegs. Sie parkte den Expedition, nahm die Akte, schloß den Wagen ab und fummelte mit ihren Schlüsseln herum, bis sie endlich den zu Della Portas Wohnung gefunden hatte. 

Bennie schloß die Haustür auf und stieg die Treppe zur Wohnung empor. Beim Öffnen der Wohnungstür dachte sie an Connolly. Was mochte sie empfunden haben, als sie in diese Wohnung nach Hause kam, zu Della Porta? Wie war es, ihn tot vorzufinden? Bennie hatte diesen Schock vor einiger Zeit selbst durchmachen müssen mit dem Unterschied, daß sie den Mann, der ermordet worden war, von Herzen geliebt ha tte. Wieso war ihnen beiden, ihr und Connolly, dieses Schicksal widerfahren? 

War das nicht zuviel des Zufalls? 

Sie trat in die Wohnung und knipste die Deckenlampe an. Die Wohnung war unverändert. Sie ging nach links in das Wohnzimmer mit dem Blutfleck, und sofort stand ihr der schreckliche Tag wieder vor Augen, als sie die Blutlache auf dem Schreibtisch ihres Geliebten gesehen hatte. Tief in Gedanken versunken, starrte Bennie auf den Blutfleck. Sie mußte sich eingestehen, daß sie zunehmend das   Gefühl   hatte, Connolly könnte ihre Zwillingsschwester sein, auch wenn ihr Verstand sich weigerte, es zu glauben. Vielleicht, weil Bennie Connolly nun besser kannte, ihr Aussehen und ihr Verhalten aufmerksam studiert hatte. Zwangsläufig ihre übereinstimmenden Eigenheiten und die zufälligen Parallelen in ihrer beider Leben hatte zur Kenntnis nehmen müssen. Je häufiger sie mit Connolly zusammenkam, um so stärker hatte sie 
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das Gefühl, sie zu verstehen, obwohl sie ihr gleichzeitig immer weniger traute und sie ihr zunehmend unsympathischer wurde. 

Es war paradox, aber in irgendeiner Weise begann sich Bennie als ein Teil von Connolly zu empfinden. Ein alles andere als angenehmes Gefühl. 

Bennie ertappte sich, wie sie unverwandt auf den Fleck starrte. Blut. Immer kam alles auf Blut zurück. Sie mußte diesen Prozeß gewinnen. Es war ihre Pflicht, vielleicht nicht nur als Connollys Anwältin, vielleicht sogar als ihre Schwester. Und sie hatte eine einzige Möglichkeit, zu gewinnen. Ob dieser Weg mit der Berufsethik in Einklang stand, darüber konnte man streiten, aber die ethische Verpflichtung, ihre Mandantin unter Einsatz aller Mittel zu verteidigen, war nicht weniger groß. Es war ein heikles Problem, aber das waren die meisten Rechtsprobleme, und darum liebte sie ihren Beruf. 

»Los, mach schon, Mädchen«, sagte sie laut und eilte in das Badezimmer, um Connollys Leben zu retten. 



 Schnipp, schnipp   machte die Schere, die Bennie unterwegs in einem Drugstore gekauft hatte. Sie war stumpf. Bennie preßte die orangeroten Griffe gegeneinander und probierte es erneut mit einer Haarsträhne vorne am Gesicht. 

 Schnipp.  Die honigfarbene Strähne fiel in das Waschbecken, das Bennie mit Zeitungsseiten, die sie in der Küche gefunden hatte, ausgelegt hatte. Unbeholfen griff sie nach der nächsten Strähne weiter am Hinterkopf. 

 Schnipp, schnipp.  Wieder fiel ein Haarbüschel auf das Zeitungspapier. Sie warf einen prüfenden Blick in den Badezimmerspiegel. Die vordere Partie von Bennies Haaren war nun stufig geschnitten. Trotz der anderen Haarfarbe sah sie Connolly schon bedeutend ähnlicher. Durch die stirnfreie Frisur stach die Ähnlichkeit ihrer Augen noch stärker hervor. 

Während Bennie ihr Spiegelbild betrachtete, stellte sie sich 
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vor, welchen Eindruck sie und Connolly nebeneinander am Anwaltstisch hervorrufen würden, zum Verwechseln ähnliche Schwestern, Seite an Seite vor den Geschworenen. Das mußte Wirkung auf die Geschworenen haben. Sie wußte, sie konnte das Vertrauen der Geschworenen gewinnen, das war ihre größte Stärke als Prozeßanwältin. Und wenn sie die Geschworenen auf ihrer Seite hatte, müßte es eine Kleinigkeit sein, sie auch auf Connollys Seite zu ziehen. Denn die ganze Zeit, wenn sie Bennie ansahen, sahen sie Connolly. Und umgekehrt. 

Völlig vertieft in ihre Arbeit schnippelte Bennie drauflos. Daß sie zu Beginn der Mandatsübernahme versucht hatte zu verheimlichen, daß sie und Connolly  - möglicherweise  - 

Zwillinge waren, war ein Fehler gewesen und inzwischen auch nicht mehr haltbar, denn die 17-Uhr-Nachrichten hatten die Story gebracht. Wenn die Medien ausschlachteten, daß sie und Connolly Zwillinge waren, warum dann nicht mitspielen? 

Warum sollte sie es nicht zu Connollys Vorteil nutzen? Wenn Bennie mit der Zwillingsstory an die Öffentlichkeit ging, sie hochspielte, wuchs mit jedem Artikel, den die Journalisten schrieben, und jedem Bericht, den die Zeitungen druckten, die Anteilnahme an Connollys Schicksal. Da der Prozeß bereits in einer Woche stattfand, mußten die späteren Geschworenen fast zwangsläufig noch etwas von dem Rummel mitbekommen. 

Plötzlich wurde sogar der knappe Zeitrahmen zu einem Vorteil. 

Beim Weiterschnippeln lächelte Bennie grimmig. Der Plan war gut, und der Staatsanwalt hatte keine Möglichkeit, ihn zu durchkreuzen. Selbst wenn Richter Guthrie der Presse untersagte, über das schwebende Verfahren zu berichten, würde das die Journalisten nicht daran hindern, sich in Spekulationen zu ergehen. Jedes »Kein Kommentar« hätte weitere Spekulationen zur Folge.  Schnipp, schnipp, schnipp.  In der Vergangenheit hatte sie ihr Äußeres einmal verändert, um sich selbst weniger ähnlich zu sehen. Dieses Mal veränderte sie ihr Äußeres, um sich selbst ähnlicher   zu sehen. Eine von innen nach 
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außen gekehrte Maske. Wenn Connolly ihre Zwillingsschwester war, war die Maske Bennies wahre Identität. 

Nach dem letzten Schnitt legte sie die Schere auf den Rand des Waschbeckens. Abgeschnittene blonde Haare bedeckten das Zeitungspapier und füllten das Becken. Sie drehte den Kopf vor dem Spiegel nach links und nach rechts und bewunderte ihr Werk. Ihr Kopf fühlte sich leichter an, sie fühlte sich freier. 

Bennie gefiel sich, obwohl sie sich fremd vorkam. 

Sie grub in ihrer Tasche nach ihren weiteren Einkäufen, nahm eine Lippenstifthülse heraus und drehte sie auf. Ein rosefarbenes Projektil erschien. Aufgeregt wie ein Schulmädchen hob sie den Lippenstift an die Lippen und begann zu malen. Sie preßte die Lippen leicht aufeinander, wie sie es als kleines Mädchen bei ihrer Mutter gesehen hatte. Wieder griff sie in ihre Tasche. 

Flüssiger Eyeliner. Sie schraubte den Verschluß ab, nahm den kleinen Pinsel und zog den ersten Strich auf dem linken Lid. Es war ein Gefühl, als kröche ein kalter Wurm über ihre Haut, und es sah furchtbar aus. 

Sie schaute in den Spiegel. Was sie sah, befriedigte sie nicht. 

Das Make-up verlieh ihrem Gesicht eine unechte  Lebendigkeit, aber die Kleidung stimmte nicht. Sie zog die Jacke aus und hängte sie an den leeren Handtuchhalter, öffnete zwei Knöpfe ihrer Baumwollbluse und schlug den Kragen nach innen in die Bluse. Nun ähnelte der Blusenausschnitt dem V-Ausschnitt von Connollys Gefängnisoverall. Ein weiterer prüfender Blick in den Spiegel stellte Bennie fast zufrieden. Die Veränderung des Blusenausschnitts unterstrich den Effekt der Frisur. Beim Prozeß mußte sie dafür sorgen, daß sie und ihre Mandantin gleiche Kleidung trugen; keine identische, das wäre zu übertrieben, aber in der gleichen Farbe und im gleichen Stil. 

Bennie grinste in den Spiegel, und das ernüchterte sie schlagartig. Ihr Lächeln war zu herzlich, zu fröhlich. In den Augenwinkeln bildeten sich Fältchen, und ihre Nase kräuselte 
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sich. So lächelte Connolly nie. Ihr Lächeln wirkte stets zynisch, abgebrüht. Konnte sich Bennie so verändern, daß sie  genau  wie Connolly aussah? 

Sie trat ein wenig vom Spiegel zurück, zog die Mundwinkel nach unten und runzelte heftig die Stirn. Sie schaute in den Spiegel. Zu arg. Sie tätschelte ihr Gesicht, die Lebhaftigkeit ihrer Züge mußte gemildert werden. Ihr Gesicht mußte Lustlosigkeit ausdrücken, seltsam ausdruckslos wirken wie das von Connolly. Sie schloß die Augen und stellte sich vor, wie es sein mußte, bei abweisenden Eltern aufzuwachsen, nie einen Beruf zu finden, der einen ausfüllte, und dann auch noch eines schrecklichen Verbrechens angeklagt zu werden, das man nicht begangen hatte. Einen Prozeß um sein nacktes Leben vor sich zu haben. 

Bennie versenkte sich tiefer in Connolly. Sie stellte sich vor, wie sie sich fühlen würde, wenn sie erführe, daß sie zur Adoption freigegeben worden war, daß ihr Leben elend verlaufen war, während ihre eineiige Zwillingsschwester eine erfolgreiche Rechtsanwältin geworden war. Die Schwester, die ihr von der Mutter vorgezogen worden war; deren Erfolg auf dem von ihr unfreiwillig dargebrachten Opfer beruhte. Die das Blut   der Schwester für sich beansprucht hatte. Sie öffnete die Augen und sah in den Spiegel. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war der von Connolly. 

Bennie  war  Connolly. 

Und das jagte ihr Angst ein. 
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Mary saß im Besprechungszimmer und versuchte sich auf die Akte zu konzentrieren. Es war spät, das Büro war verlassen und still. Judy hatte gesagt, sie müsse noch in die Jenkins Law Library, weil sie einiges nachzuschlagen habe, und Mary fühlte sich einsam so allein beim Arbeiten. In dem Bürogebäude auf der anderen Straßenseite brannte nur in einem einzigen Stockwerk Licht, ein Streifen wie weißes Korrekturband vor dem dunklen Himmel. 

Marys Kaffee wurde kalt. Unentwegt wanderte ihr Blick über die Berichte der Notrufzentrale, die sie vor sich ausgebreitet hatte. Sie hatte sie dreimal durchgelesen, und das, was drinstand, bestärkte sie nur in dem Gefühl, daß Connolly schuldig war. 

Mary vertrat durchaus die Ansicht, daß jeder Angeklagte das Recht auf Beistand durch einen Anwalt hatte, aber es war etwas anderes,  selbst   dieser Anwalt zu sein. Wer an kirchlichen Schulen erzogen worden war, konnte gar keine andere Einstellung haben. Gegen eine katholische Erziehung und Ausbildung war kein Kraut gewachsen. 

Sie ließ den Blick erst aus dem Fenster schweifen, dann durch das Büro. Nicht nur, daß sie ihrer Mutter Anlaß zu Tränen gegeben hatte, sie machte auch noch Überstunden, um einer Frau Beistand zu leisten, die sich der schlimmsten vorstellbaren Sünde schuldig gemacht hatte. Und wenn sie sich noch so sehr Mühe gab, sie wurde das Gefühl einfach nicht los, Gott schwebe über den Schallschutzplatten des Besprechungszimmers, genau nördlich vom Faxgerät. Ihr Gott war alt und weißhaarig mit weichem grauem Bart, und er saß auf einem riesigen Thron, der dem Sessel des Lincoln Memorials ähnelte. Ihm zur Seite saßen Seraphim, die behinderte Kinder betreut hatten. Seine buschigen Augenbrauen hoben sich mißbilligend, als er auf die Anwaltskammer hinunterschaute. 
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Mary fielen Bennies Worte wieder ein.  Tun Sie so, als wäre der Connolly-Prozeß ein Prozeß wie jeder andere.  Ein Antitrust-Fall  zum Beispiel, mit Kriminellen, die manikürte Fingernägel hatten und eine Glock für etwas hielten, das Ticktack macht. Sie straffte die Schultern und nahm die Berichte der Zeugenbefragungen zur Hand, die die Detectives im Roundhouse aufgezeichnet hatten. Daraus konnte sie ersehen, was  die Zeugen der Staatsanwaltschaft im Prozeß aussagen würden. 



F:  Sie können also Aussagen zur Tat machen. Bitte berichten Sie mir, was Sie über die Vorgänge am neunzehnten Mai wissen.  

 A: Ja, also das war gestern, als ich versucht habe, das Baby schlafen zu legen.  

 F: Fahren Sie fort. Erzählen Sie, was Sie gehört haben.  

 A: Ich hörte einen Schuß. Er war sehr laut. Nachdem ich den Schuß gehört hatte, ging ich zur Tür und sah Alice Connolly aus dem Haus laufen.  



Mary starrte auf das Papier und mußte unwillkürlich an ein Frage- und-Antwort-Schema denken, das sie als Sechsjährige auswendig gelernt hatte. An den Baltimore-Katechismus mit dem mattblauen Einband: 



F:  Wer hat dich erschaffen?  

 A: Gott hat mich erschaffen.  

F:  Warum hat Gott dich erschaffen?  

 A: Damit ich kaltblütige Mörder und andere Bösewichter verteidige.  



Mary knirschte mit den Zähnen. Sie griff nach einem Block, 
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senkte den Kopf und begann mit ihren Notizen. Solange sie diesen Beruf ausübte, würde sie ihn ausüben und zwar nach besten Kräften. Es war die einzige Möglichkeit, um das, was sie tun mußte, innerlich zu bewältigen, und sie hegte den Verdacht, daß dies die einzige Möglichkeit war, wie ein Strafverteidiger seinen Beruf ausüben konnte. Ohne aufzublicken. 

Judy schob sich verstohlen durch die Tür des Gyms und verschaffte sich zuerst noch einmal einen Überblick über die Örtlichkeiten. Der für diesen Tag angesetzte Sparringskampf war längst zu Ende. In der Ecke drosch ein Weißer auf den schweren Sandsack ein. Zwei Schwarze bearbeiteten die Punchingbälle, mit flinken, geschmeidigen Bewegungen kamen ihre muskulösen Arme abwechselnd von rechts und links. Ein Hausmeister, eine unangezündete Zigarre im Mundwinkel, fegte mit einem langstieligen Holzbesen den Boden. Niemand bemerkte Judy, oder falls doch, so na hm zumindest niemand Notiz von ihr. 

Sie beobachtete den weißen Boxer. Der schwere Sandsack hing wie ein lebloser Körper von der Decke.  Bum, bum, bum knallten die ledernen Handschuhe auf die Umhüllung des Sackes, und die Schläge hallten in dem großen Raum wider. Bei jedem Jab schwang der Körper des Boxers leicht von einer Seite auf die andere. Der Rhythmus erinnerte Judy an die wie von selbst kommenden flüssig gleitenden Bewegungen beim Langlaufen und die Einsamkeit des Boxers an das Felsklettern. 

Seltsam, Elemente ihrer beiden Lieblingssportarten in einem schmuddeligen Gym wiederzufinden, aber Judy besaß die Fähigkeit, alles in romantischem Licht zu sehen. Sogar richtig übelriechende Dinge. 

Die Szene in der Ecke hinter ihr hatte sie von der Tür aus nicht sehen können. Ein kleiner Mann in einem grauen Trainingsanzug zeigte kleinen Jungen in tief auf den Hüften sitzenden Boxerhosen, die in einer Reihe angetreten waren, eine klassische Boxhaltung. Der Mann hatte kastanienbraune Haut, 
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und seine großen dunkelbraunen Augen von annähernd der gleichen Farbe strahlten lebhaft in dem fast faltenlosen Gesicht. 

Seine noch verbliebenen Haare mit grauen Stellen an den Schläfen waren kurz geschoren, und er lächelte leicht und oft, fast selbst wie ein Kind. »Glaubt ihr, daß ihr das könnt? 

Versucht es mal!« rief der Mann den Kindern zu, und Judy ging hin, um zuzusehen. 

Die Kinder machten einen Schritt nach vorn und ahmten mit den schmächtigen Oberkörpern, den mageren Armen und den in roten, bauschigen, mit Klebeband kreuzweise  geschlossenen Boxhandschuhen steckenden Händen die ihnen eben gezeigte Haltung nach. 

»Bravo, Jungs! Das war großartig!« rief der Mann, und die mageren Brustkörbe der Jungen schwollen sichtlich. »Jetzt die Linke hoch!« Die Kinder rissen die linken Fäuste zur Deckung nach oben. »Guckt, als wär's euch ernst!« rief der Mann. Er wischte sich über die Stirn und grinste Judy an. »Die machen das wirklich gut, finden Sie nicht? Und die hatten erst zwei Stunden, diese Jungs da.« Der Mann wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Kindern zu. »Und jetzt zeigt mal ein paar Jabs, Jungs.« Die Kinder vollführten hakenartige Schläge, die sie wahrscheinlich aus dem Fernsehen abgeschaut hatten. »Gut so, gut so!« rief er, während sie mit den Fäusten in die Luft hieben. 

»Wie ich sehe, geben Sie Boxunterricht«, bemerkte Judy. 

»Sicher. Die Jungs haben eine Aufgabe, wenn sie boxen, das bringt ihnen Selbstachtung. Außerdem sorge ich dafür, daß sie jeden Tag eine gute Tat tun.« Als zwei Jungen einander herumzuschubsen begannen, runzelte  der Mann die Stirn. »He, hört auf, ihr zwei! Troy! Vondel! Okay, für heute abend sind wir fertig. Ab unter die Dusche!« Die Jungs traten aus der Reihe und trotteten über den abgewetzten Astroturf zu den Umkleideräumen. »Und laßt die Handtücher nicht auf dem Boden herumliegen!« rief er ihnen hinterher. 
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»Ich glaube kaum, daß sie Sie gehört haben«, sagte Judy lächelnd. 

Der Mann fuhr sich mit einem Ärmel seines Sweatshirts über die Stirn und streckte eine große Hand aus. »Roy Gaines. Alle sagen Mr. Gaines zu mir, fragen Sie mich nicht, warum. Ich tät es Ihnen sagen, aber ich weiß nicht mehr, wie's dazu gekommen ist. Irgendwann hat's angefangen, und jetzt ist es halt so. Also bleibt's bei Mr. Gaines.« 

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Gaines. Ich bin Judy Forty.« Judy schüttelte ihm die Hand. Sie benutzte einen falschen Namen, schließlich arbeitete sie Undercover. Die Leute standen  nicht Schlange, um einem Anwalt zu helfen, und sie wollte ihre Verbindung zu Della Porta nicht offenlegen. Schaffte sie es, Star in den nächsten paar Tagen aus dem Weg zu gehen, könnte es ihr gelingen. »Geben Sie hier oft Stunden?« 

»Ha! Ich habe die Hälfte der Boxer aus diesem Gym trainiert.« 

»Dann müssen Sie eine Menge vom Boxen verstehen.« 

»Hab schon als Kind geboxt. Hab auf dem Schulhof angefangen, drunten in Georgia. Bin nicht genug gewachsen, deshalb hat's an der Reichweite gefehlt, also war's nichts mit dem Profi. Jetzt geb ich schon lange Stunden. Können sich beim Manager hier erkundigen, Dayvon Allen, tagsüber ist der da. 

Frage n Sie ihn. Fragen Sie, wen Sie wollen. Alle kennen Mr. 

Gaines.« 

Judy nickte. Das klang vielversprechend. »Ich würde gerne Boxunterricht bei Ihnen nehmen.« 

»Boxunterricht? Klar doch.« Mr. Gaines musterte Judy von oben bis unten und taxierte sie mit professionellem Blick. »Sie haben das Zeug dazu, Mädchen. Sind dafür gebaut. Groß, kräftig. Lange Arme. Heutzutage boxen viele Frauen.« 

»Wirklich?« 
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»Christy Martin, die Tochter von 'nem Bergarbeiter. Eine Weiße, trägt rosarote Shorts, ist gebaut wie ein Lastwagen. 

Letztes Jahr gleichauf mit De La Hoya. Die kann boxen, alle Achtung. Die setzt sich durch, die Christy, und sie ist nicht halb so gut wie dieses holländische Mädchen, so eine richtig Hübsche. Wie heißt sie doch gleich?« Mr. Gaines schnippte unerwartet laut mit den Fingern. »Lucia Rijker! Schon mal gesehen?« 

»Nein.« 

»Sollten Sie mal.« Mr. Gaines runzelte die Stirn. »Wenn Sie sich fürs Boxen interessieren, schauen Sie sich's an. Schauen Sie sich alles an, was Sie können. Schauen Sie sich die Männer an, schauen Sie sich die Frauen an, Sie können immer was lernen. 's ist wie mit allem, Sie müssen sich damit beschäftigen. Üben. 

Trainieren. Dranbleiben. Einfach dahermarschieren, weil man mal probieren will, ohne Diät abzunehmen, das ist nicht.« 

»Was kostet die Stunde?« 

»Fünfundzwanzig Dollar die halbe Stunde. Sie müssen mir was unterschreiben, wenn's Ihnen ernst ist.« 

»Ist es mir.« Judy war bestürzt. Eine halbe Stunde? In einer halben Stunde erfuhr sie nicht viel über das Gym. »Kann ich auch eine Stunde nehmen?« 

»Eine halbe Stunde ist mehr als genug.« Mr. Gaines lachte leise und zeigte dabei einen abgebrochenen Vorderzahn, so daß sein Gebiß aussah wie ein Weißbrot, aus dem ein Stück herausgebissen worden war. »Glauben Sie mir. Das langt. Wenn Sie mal freie Zeit haben, trainieren Sie. Zwischen den Boxstunden trainieren Sie. Verstanden? Trainieren. Laufen. 

Heben. Sandsack. Doppelend-Ball. Ich stelle einen Plan für Sie auf. Alle meine Schüler kriegen einen Plan.« 

»Wie wär's mit drei Stunden die Woche?« 

»Hoee, Sie sind  ja eine ganz Schnelle. Die meisten nehmen eine pro Woche. Warum die Eile?« 
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Judy zögerte. »Die Grundbegriffe sind mir bereits geläufig. 

Mein Dad hat geboxt. Er war Cop.« 

»Cop, ha?« wiederholte Mr. Gaines, und Judy nickte, obwohl ihr das gerade erst in diesem Moment eingefallen war. Ihr Vater war Professor in Stanford und hätte Boxen verabscheut, wenn er sich je dazu herabgelassen hätte, sich überhaupt eine Meinung darüber zu bilden. 

»Ich glaube, irgendwie haben Cops eine besondere Beziehung zum Boxen, Sie nicht auch?« fragte Judy in der Hoffung, ein paar Informationen herauszuholen. »Irgendwie scheinen sich Polizisten davon angezogen zu fühlen. Gibt's hier nicht sogar einen Detective, der einen Boxer managt?« 

»Klar. Star Harald. Großer Boxer, wird demnächst Profi. 

Sollten versuchen, sich den Kampf anzusehen, im Blue. Zu spät für Karten, wird aber im Fernsehen übertragen.« 

»Kennen Sie ihn, den Detective meine ich?« 

»Er lebt nicht mehr.« Mr. Gaines schnalzte mit der Zunge. 

»Guter Manager. Kannte den Sport. Ist erschossen worden. 

Ermordet.« 

»Erschossen? Wie furchtbar. Hat man den geschnappt, der es getan hat?« 

»Sein Mädchen. Sie sitzt im Knast deswegen, glaub ich.« 

»Sein Mädchen?« echote Judy, als höre sie das zum erstenmal. »Kennen Sie sie?« 

»Ne. So gut wie nicht. Sie hat nichts getaugt, verstehen Sie? 

Hat nie mit mir geredet, hing andauernd mit den Frauen und den Freundinnen der Boxer rum. Dachte mir gleich, daß sie's war, als ich es erfahren habe.« 

»Warum? Warum haben Sie das gedacht?« 

»Es gibt Menschen, die taugen einfach nichts.« Mr. Gaines schüttelte den Kopf. »Falsche Fuffziger, hat meine Mama solche immer genannt. Und dieses Mädchen, das war halt ein falscher 
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Fuffziger.« 

Das stimmte Judy nicht gerade fröhlich. Wohin sie auch kam, stets stieß sie auf einen absolut glaubwürdigen Zeugen, der Connolly für schuldig hielt, aber Bennie wollte nichts davon wissen. 

»So, Miss Judy, wollen Sie nun Stunden oder nicht? 

Unterschreiben Sie mir das Formular, dann fangen wir nächste Woche an.« 

»Wie wär's mit morgen früh?« fragte sie, und Mr. Gaines lachte. 
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Bennie schuftete wie im Fieber und schleppte Karton um Karton aus dem Kellerabteil im Untergeschoß von Della Portas Haus die Treppen hinauf. Es war ihr gelungen, den Hausverwalter, der ausreichend betrunken war, um  ihr das abzukaufen, davon zu überzeugen, sie als Connollys Anwältin habe ein Recht auf deren persönliche Habe. Bennie hoffte, eine Rekonstruktion der Einrichtung der Wohnung würde ihr helfen zu verstehen, wie sich das Zusammenleben von Connolly und Della Porta abgespielt hatte. Die Beziehung der beiden zueinander war der Haken bei  diesem Mordprozeß, und aus den Feinheiten ihres Zusammenlebens konnte Bennie eventuell ein brauchbares Beweismittel oder einen neuen Aspekt ableiten. Aber etwas in ihr drängte sie  auch, mehr über Connolly in Erfahrung zu bringen, und dieser Drang war stärker geworden, seit sie ihr mit der neuen Frisur und dem Make-up noch ähnlicher sah. 

Bis in die Nacht hinein stapelte Bennie eine Mauer aus fast vierzig Kartons im Wohnzimmer auf, und erstaunlicherweise machte die körperliche Anstrengung sie wieder putzmunter. Als sie den letzten Karton die Treppe hinaufgeschleppt hatte, war es fast zwei Uhr früh, und sie hatte vergessen, Grady anzurufen. 

Sie versuchte es mit dem Handy, aber es meldete sich niemand. 

Zweifellos schlief er tief und fest. Sie steckte das Telefon wieder in ihre Tasche, nahm die Akte aus ihrer Aktentasche und ordnete die Fotos der Spurensicherung. Die Spurensicherung hatte gewissenhaft gearbeitet und schreckenerregende, aber informative Fotos vom Wohnzimmer gemacht. 

Bennie legte die Akte beiseite, riß das braune Klebeband vom ersten Karton und begann auszupacken. Der Morgen dämmerte schon fast, und ihr tat das Kreuz weh, aber als sie fertig war, hatte sie die Wohnung wieder in den alten Zustand versetzt. Sie ging von Zimmer zu Zimmer und stand schließlich in der Tür 
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zur Küche, die, wie sich herausgestellt hatte, gut ausgestattet gewesen war. Und der Koch war offensichtlich Della Porta gewesen; zwanzig Kochbücher mit seinem Namen darin standen auf dem Tresen neben einer Küchenmaschine. Ein Set schwerer Pfannen füllte einen Teil des Schrankes. eine Omelettpfanne, eine mittelgroße und eine große Bratpfanne, sogar ein winziges Pfännchen für das Zerlassen von Butter. Als sie die Pfannen betrachtete, wurde ihr bewußt, daß der Mann, der hier gekocht hatte, nie wiederkommen würde. Wer hatte Della Porta umgebracht, und warum? 

Sie ging von der Küche ins Wohnzimmer. Komplett eingerichtet, verriet es anspruchsvollen Geschmack. Bei den Bildern an den vorderen Wänden handelte es sich um Ölgemälde, Originale, Stadtszenen von einem Maler namens Solmssen; Tankstellen, Ladenfronten und eine Straßenszene in Manayunk, ein Bild, das die Ausdruckskraft eines Edward Hopper hatte. Über dem Eßtisch hing ein abstraktes Aquarell, und die große Reproduktion eines Lichtensteins, eine mit kraftvollen schwarzen Strichen gemalte kitschige Comic-Blondine, dominierte den Wohnbereich. Bennie stand davor und betrachtete es. Interessanter Geschmack für einen Bullen, aber etwas daran irritierte sie. 

Sie ging in das Schlafzimmer, das ebenso anspruchsvoll eingerichtet gewesen wäre, hätte sie sich die Mühe gemacht, das schwere Bett vollständig aufzubauen. Aber sie hatte nur das Kopfbrett aus altem Messing heraufgezerrt  und wie auf dem Polizeifoto abgebildet an die vordere Wand gelehnt. Die Patina auf dem Messing verriet Bennie, daß es echt war, obwohl sein Gewicht den Verdacht nahelegte, es sei hohl. Passende Nachttischchen aus Kiefernholz flankierten das Bett, und in einer Ecke stand das außergewöhnlichste Stück: ein altes Lehrerstehpult, das aussah wie ein Lesepult auf langen, dünnen Beinen. Bennie strich mit den Fingern über die kräftige Maserung des dunklen Holzes. Das Ding mußte ein Vermögen 
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gekostet haben. 

Das war es. Sie fuhr herum. Die Küchenausstattung, die Bilder im Wohnzimmer, die Antiquitäten im Schlafzimmer, das alles hatte eine stolze Summe gekostet. Und das zusätzlich zur Miete, einem Tausender jeden Monat, das hätte sogar Bennies Finanzen strapaziert. Aus Della Portas Nachruf wußte sie, daß seine Eltern aus dem Mittelstand kamen, also kein Vermögen besaßen. Sicher, er hatte einen Boxer gemanagt, und das legte den Schluß nahe, daß er durchaus Sinn für risikofreudige Spekulationen hatte. Wie war der Polizist Della Porta an so viel Geld gekommen? Und warum das ganze Geld in die Innenausstattung stecken, fremden Augen verborgen, und nicht für die Wohnung selbst ausgeben? 

Obwohl ihr die Antworten auf diese Fragen bei der Verteidigung von Nutzen sein konnten, war Bennie nicht glücklich über diese Wendung der Dinge. 
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»Wo bist du gewesen, Bennie?« fragte Grady, der im Badezimmer vor dem Spiegel stand, und drehte sich zu ihr um. 

Das Licht der nackten Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke baumelte, fiel auf seine unglücklich nach unten gezogenen Mundwinkel. Seine lockigen Haarspitzen waren noch feucht von der Morgendusche. »Es ist sechs Uhr früh. Du warst die ganze Nacht weg.« 

»Ich habe an der Connolly-Sache gearbeitet.« Bennie stand im dunklen Flur, der noch auf seine Beleuchtung wartete. Wie ein elektrischer Blumenstrauß sprang ein Gezweig schwarzer Drähte aus der Decke, und im Augenblick war Bennie dankbar dafür. Im Dunkeln konnte Grady ihren neuen Haarschnitt nicht sehen. 

»Wo hast du denn gearbeitet? Ich habe im Büro angerufen, aber da hat sich nur der Anrufbeantworter gemeldet.« 

»Ich war am Tatort. Was hast du vor in Allerherrgottsfrühe?« 

»Ich muß um acht im King of Prussia sein.« Grady schüttelte den Kamm aus und legte ihn weg. Er war schon fertig angezogen und trug einen leichten grauen Anzug, ein weißes Oxfordhemd und einen geblümten Schlips. »Es geht wieder um die Fusion, die Leute sind risikofreudig, sie wollen mehr Geld rausholen. Ich weiß nicht, wann wir fertig sind. Der Installateur hat sich wieder nicht blicken lassen, um die Küchenspüle einzubauen. Der Schlüssel lag noch da, wo du ihn hingelegt hattest.« 

»Na wundervoll.« Bennie kraulte Bear, die nachlässig bei Fuß saß, den Kopf. »Ich habe keine Zeit, um ihn anzurufen.« 

»Ich mache es schon. Du drehst bloß durch.« 

»Vielen Dank. Bist du fertig im Bad? Ich muß duschen. Ich muß wieder ins Büro.« Bennie schleuderte ihre Pumps von den 
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Füßen, und Bear setzte sich gemächlich in Bewegung, um einen der Schuhe zu beschnüffeln. 

»Die Presse hat Blut geleckt, scheint mir.« Grady sah sie mitfühlend an. »Du warst andauernd in den Radionachrichten. 

Sie  melden, Connolly sei deine Zwillingsschwester. Von wem haben die das deiner Meinung nach?« 

»Keine Ahnung.« Bennie schlüpfte im Dunkeln aus Jacke und Bluse, streifte den Rock ab und ließ ihre sämtlichen Kleidungsstücke auf einen Haufen auf dem Fußboden im Flur fallen. »Nur die Ruhe. Es wird noch schlimmer werden.« 

»He, hast du dir die Haare abgeschnitten oder was?« Grady kam aus dem Bad und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Sie standen einander im Flur gegenüber, und Bennie hoffte, es wäre dunkel genug, damit er die Restspuren ihres Connolly-Make- ups, das sie abgewaschen hatte, bevor sie nach Hause gegangen war, nicht sehen konnte. »Ich dachte, du magst sie lang«, sagte er. »Ich jedenfalls schon.« 

Bennie bekam Gewissensbisse. »Ich brauchte mal was anderes.« 

»Na ja, deine neue Frisur sehe ich nicht besonders gut.« 

Grady befühlte eine Strähne. »Aber der Rest von dir sieht hübsch aus.« Liebevoll nötigte er sie zu einem Kuß und drückte sie an sein Sakko. Am liebsten hätte sie sich ausgiebig in seine Arme geschmiegt, aber sie befreite sich in dem unbestimmten Gefühl, es nicht verdient zu haben. 

»Ich muß mich beeilen. Tut mir leid.« Bennie senkte den Kopf und löschte das Licht, bevor sie ins Badezimmer ging, damit er die Frisur nicht sah. 

Aber Grady verharrte auf der Schwelle. »Irgendwelche Fortschritte gemacht?« 

Bennie beugte sich über das Waschbecken und drehte den Warmwasserhahn auf, dann seifte sie ihre Hände mit einem bernsteinfarbenen Stück Neutrogena ein. »Ich habe einen 
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Detektiv engagiert«, tat sie kund, sich voll und ganz bewußt, daß dies das bedeutungsloseste Ereignis des gestrigen Tages gewesen war. Komisch, wie das Verschweigen eines wichtigen Punktes weitere Unterlassungen nach sich zog. Vielleicht auch nicht komisch. »Wie steht's, hast du nichts zu tun? 

Softwarefirmen fusionieren und erwerben?« 

»Hast du gesehen, was ich für dich auf den Eßtisch gelegt habe? Ich habe Informationen über einen  DNS-Test von eine m Labor in Virginia kommen lassen. Ich habe die Firma im Internet gefunden, und sie haben mir das Formular gefaxt. Der Test kostet ungefähr dreihundert Dollar und ist vertraulich. Ich glaube, du solltest ihn machen.« 

»DNS?«  Sie ließ die Seife richtig aufschäumen und vergrub ihr Gesicht im warmen Wasser. »Ich habe ein komisches Gefühl dabei. « 

»Warum? Der Test ist zuverlässig. Ich habe dort angerufen, und einer der Zuständigen hat mir erklärt, wie es vor sich geht. 

Sie nehmen die DNA von den beiden Blutproben und zählen die VNTRS, was immer das sein mag. Eineiige Zwillinge haben bei den 

VNTRS 

eine ungewöhnlich hohe Zahl von 

Übereinstimmungen. Aus dem Test läßt sich ersehen, ob jemand tatsächlich der eineiige Zwilling eines anderen ist.« 

»Erwartest du, daß ich Connolly Blut abnehme?« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, ertappte sich Bennie bei dem Gedanken, ob sie das vielleicht schon einmal getan hatte, im Mutterleib. Sie spritzte Wasser auf ihre Wangen. 

»Wenn Connolly tatsächlich die ist, die sie zu sein behauptet, wird sie nichts dagegen haben, eine Blutprobe einzuschicken. 

Du bekommst das Ergebnis in sieben bis zehn Tagen. Dann kennst du die Wahrheit.« 

Bennie stellte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch. 

Die Wahrheit schien plötzlich wie ein Bruch, eine Ablenkung von dem Prozeß. Sie hatte sich bemüht, die persönlichen Dinge 
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von den prozeßrelevanten zu trennen, mit zunehmend weniger Erfolg. Ein DNS-Test würde das nur noch verstärken, oder nicht? Sie trocknete sich mit dem klammen Handtuch das Gesicht ab. 

»Bennie?« sagte Grady. »Ich finde, du solltest den Test machen. « 

»Vielleicht mache ich ihn ja, aber nicht jetzt.« Sie drückte einen Streifen Zahnpasta auf eine trockene Zahnbürste. »Ich weiß zu schätzen, daß du etwas unternommen hast, aber ich sehe nicht, was es bringen soll. Ich hätte das Ergebnis ohnehin nicht vor dem Prozeß.« 

Grady schürzte die Lippen. »Ich lasse das Formular auf dem Tisch liegen, dann kannst du es dir überlegen.« 

»Schön.« Bennie schob die Duschtür aus Plexiglas, Modell frühe sechziger Jahre, auf, die in dem Rahmen mit dem Schimmelbelag holperte. Sie stellte das Wasser an, und es platschte in die braunfleckige Wanne mit den Klauenfüßen, die bezaubernd zu finden sie sich entschlossen hatte. »Du lieber Gott. Manchmal bedauere ich, daß wir dieses verdammte Haus gekauft haben.« 

»Einen Moment mal.« Plötzlich flammte im Badezimmer das Licht auf, und Grady schnappte hörbar nach Luft. »Bennie?« 

Seine Stimme klang, als sei er wie vom Donner gerührt. Sie wandte sich ab, um in die Dusche zu schlüpfen, aber Grady erwischte sie am Arm. Als er sie näher an sich zog und ihre Haare und ihr Gesicht anstarrte, war sich Bennie ihrer Nacktheit unangenehm bewußt. Das Wasser lief unbeachtet in die Wanne. 

»Deine Haare. Die sehen aus wie die von Connolly.« 

»Nein, das ist nicht wahr.« 

»Aber ja doch. Ich habe ein Foto von ihr in der Zeitung gesehen. Hast du dir den gleichen Schnitt machen lassen wie sie? Willst du so feststellen, ob sie dein Zwilling ist?« Gradys Gesicht drückte Besorgnis aus, seine grauen Augen hinter der 
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Brille wirkten leicht verquollen. Vermutlich hatte er letzte Nacht nicht gut geschlafen, und Bennie fühlte sich teilweise dafür verantwortlich. Er hatte eine ehrliche Antwort verdient. 

»Ich mache mich ähnlich zurecht wie Connolly, weil das fü r ihre Verteidigung von Vorteil ist. Die Presse tritt die Zwillingsgeschichte breit, und ich gedenke, aus dieser Situation Nutzen zu ziehen. Das ist alles. Jetzt muß ich duschen. Ich hoffe, daß mein neuer Detektiv heute vormittag ins Büro kommt.« 

»Das heiß t, du   willst   aussehen wie Connolly?« Fassungslos schüttelte Grady den Kopf. »Wann? Beim Prozeß?« 

»Ja, und vorher auch.« 

»Warum vorher?« 

»Es wäre zu auffällig, erst zum Prozeßbeginn damit anzufangen.« 

Grady ließ ihren Arm los. »Findest du das nicht ein wenig sonderbar?« 

»Überhaupt nicht.« Bennie wünschte, sie könnte sich bedecken, obwohl sie sich in Umkleideräumen jeden eventuell vorhandenen Rest von Schamgefühl längst abgewöhnt hatte. 

»Das würde jeder Anwalt tun.« 

»Nein, würde er nicht. Ich bin Anwalt, und ich würde es nicht tun.« 

»Sie ist meine Mandantin. Ich versuche, ihr das Leben zu retten. « 

Gradys Mund wurde schmal. »Bennie, es geht hier nicht um die Verteidigung deiner Mandantin. Hier geht es um dich. Du versuchst herauszufinden, welcherart deine Beziehung zu Connolly ist. Wenn es das ist, was du wissen willst, dann mach den verfluchten Bluttest.« 

»Du verstehst das falsch. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, damit sie freigesprochen wird, und in diesem Fall habe ich 
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eben eine Waffe mehr als üblich, die ich einsetzen kann.« 

»Du rationalisierst nur. Du redest dir ein, das alles nur aus beruflichen Gründen zu tun, aber das stimmt nicht.« Forschend blickte Grady ihr ins Gesicht. Er wirkte entschlossen. »Hör mal, Connolly tritt in dein Leben, und für dich steht plötzlich alles kopf. Das Schlimmste, was du jetzt tun kannst, ist, dich selbst zu belügen.« 

»Ich belüge mich nicht selbst. Ich vertrete meine Mandantin.« 

»Es stehen nicht nur ihre Interessen auf dem Spiel.« Grady hielt sie an den nackten Schultern fest. »Steigere dich nicht so rein. Es ist eine Sache, in ein dunkles Zimmer zu gehen, mit dessen Einrichtung du völlig vertraut bist. In deinem eigenen Haus kannst du dich sicher bewegen, umhergehen, ohne anzustoßen, auch wenn du nichts sehen kannst. Aber jetzt sind nicht nur die Möbel umgestellt worden, die ganze Umgebung hat sich verändert. Du bist in einem Hotelzimmer in einer fremden Stadt. Und das Haus steht in Flammen.« 

»Du meine Güte, Grady.« Unwirscher, als sie eigentlich beabsichtigt hatte, machte sich Bennie von ihm frei. Es war ihr gar nicht recht, ausgerechnet jetzt nackt zu sein, und sie griff nach dem Handtuch, riß es vom Halter und hüllte sich darin ein wie in eine Rüstung. »Sei nicht so dramatisch.« 

»Das ist nicht dramatisch, das ist realistisch. Du manövrierst dich selbst in eine Lage, in der du deine emotionale Reaktion nicht mehr kalkulieren kannst. Du hast die Verteidigung einer Frau übernommen, die möglicherweise dein eineiiger Zwilling ist. Stell dir vor, Connolly wird für schuldig befunden. Oder noch schlimmer, sie bekommt die Todesstrafe.« 

»Daran habe ich bereits gedacht. Ich tue alles in meiner Macht Stehende, damit das auf keinen Fall eintritt.« Bennie wandte sich ab und schwenkte eine Hand unter dem Wasserstrahl, um die Temperatur zu prüfen. Das Wasser war soweit, und sie auch. 

»Ich werde den Prozeß nicht verlieren.« 
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»Aber es könnte sein. Du mußt zugeben, daß du verlieren könntest. Die gleichen Haare wie Connolly, die gleichen Kleider wie Connolly. Du vernichtest die emotionale Distanz, die du als ihre Anwältin brauchst, und dabei redest du dir ständig ein, daß sie besteht. Du hast keine Kontrolle, du redest dir bloß ein, du hättest sie.« 

»Grady, ich muß duschen, wirklich. Ich habe keine Zeit, darüber zu diskutieren.« Sie ließ das  Handtuch fallen, stieg in die Wanne und schob die Duschtür zu. Das Wasser prasselte auf ihren Kopf, und sie schloß die Augen vor Gradys schemenhafter Silhouette auf der anderen Seite des Plexiglases. 

»Bitte Connolly um den DNS-Test«, rief er über das Geräusch des laufenden Wassers hinweg. »Ich wette zwanzig Dollar, daß sie nicht einverstanden ist.« 

»Ich denke darüber nach.« 

»Frag sie noch heute. Überzeuge mich vom Gegenteil. Wir reden heute abend.« 

»Ich bin heute abend nicht zu Hause.« Wasser strömte über Bennies kräftige Schultern und ihren flachen Bauch. »Ich muß arbeiten.« 

»Glaub bloß nicht, daß du mir so davonkommst«, sagte Grady bereits im Gehen. 

Erst nach dem Duschen beim Abtrocknen erlaubte sich Bennie, darüber nachzudenken, ob Grady recht haben könnte. 

Etwas in ihr widersetzte sich und legte ihr sogar nahe, sich nicht zu ausführlich mit diesem Thema zu beschäftigen, als brächte es Unglück. Bennie mußte Connollys Prozeß über die Bühne bringen und die Verteidigung völlig im Griff haben. Um zu gewinnen,  mußte sie die Kontrolle über den Gerichtssaal haben, die Aufmerksamkeit der Geschworenen und den Respekt des Richters. Sie mußte hundertprozentig an sich glauben, ein erschüttertes Selbstbewußtsein konnte sie sich nicht leisten. 

Rasch kämmte sie die Haare und eilte, ohne einen Blick in den 
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Spiegel zu werfen, hinaus, um sich anzuziehen. 
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 Zweites Buch 















So leidenschaftlich, so metaphysisch faßte ich damals, während ich nachdenklich seinen Bewegungen mit den Augen folgte, unsere Beziehung auf, daß ich mic h deutlich aus einem Individuum in den Schicksalsgenossen eines anderen verwandelt fühlte. Für meinen freien Willen war's der Todesstoß. Ein Fehltritt, ein Mißgeschick des anderen, und ich stürzte unschuldig und unverdient ins Verderben. 



Herman Melville,  Moby Dick 
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Den mageren Körper in den buntkarierten Bademantel gehüllt, öffnete Joe Citrone kurz vor dem Frühstück die Haustür. 

Zufrieden stellte er fest, daß man ihm seine Zeitung zur Abwechslung einmal pünktlich gebracht hatte. Weiß Gott, was diesen Jungen die halbe Zeit aufhielt. Als Joe jung gewesen war, war er mitten in der Nacht aufgestanden, um die Zeitung auszutragen. Damals war der   Philadelphia Inquirer   die Morgenzeitung gewesen, und wenn sie sich abends zum Essen gesetzt hatten, hatte sein Vater das   Evening Bulletin   gelesen. 

Inzwischen war Joes Vater gestorben, und es gab nur noch den Inquirer.  Meistens kam die Zeitung erst, wenn Joe bereits seine Eier gegessen hatte. 

Er nahm die Zeitung vom Boden und richtete sich wieder steif auf. DOPPELTE SORGEN: ZWILLING VERTEIDIGT ZWILLING 

IM POLIZISTENMORD lautete die Schlagzeile. Joe schlug die Tür zu und überflog den Artikel, bis er zu dem einzigen Absatz kam, der ihn interessierte. 



Frühere Berichte, wonach Rosato ihre Zulassung als Rechtsanwältin ent zogen wurde, bestätigten sich nicht, wie heute aus zuverlässigen Quellen zu erfahren war. Die Anwältin war lediglich aufgrund eines technischen Fehlers mit den jährlich für die Zulassung erforderlichen Kursen in Verzug. Laut einer gutunterrichteten Quelle  bei der Anwaltskammer Pennsylvania sollte die technische Panne »kein schlechtes Licht auf Ms. Rosatos ethische Einstellung werfen, geschweige denn sie daran hindern, jedwede Verteidigung in einem Zivil- oder Strafprozeß zu übernehmen«. 

Erster Verlustpunkt. Den nächsten Schlag mußten sie besser plazieren. Joe hatte Alternativen, sehr viele sogar, aber er wollte 
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nicht auf sie zurückgreifen, solange es nicht unbedingt nötig war. Das Spiel mußte abwechselnd von der Schlag- und Fangpartei gespielt werden. 

Joe blätterte weiter zur Sportseite und schlurfte lesend in die Küche. Der Neuzugang der Phils machte einen vielversprechenden Eindruck, ihm war zuzutrauen, die Mannschaft aus dem Keller zu holen. In elf Kategorien stand der Name des Jungen ganz oben auf den Statistiktabellen, darunter bei den Homeruns und den punktbringenden Läufen. Die Sportseite vor sich, setzte sich Joe an das Kopfende des Tisches. 

In einer Minute würde ihm Yolanda seine Rühreier servieren, so, wie er sie am liebsten mochte, und er roch bereits den Duft des Kaffees für seine zweite Tasse. Er konnte sich die Statistiken in Ruhe zu Gemüte führen. 

Joe glaubte an Statistiken, an Zahlen. Zahlen waren wissenschaftlich, exakt. Als junger Mann hatte er Geschäftsmann werden wollen, vielleicht auch Versicherungsstatistiker. Sein alter Herr war dagegen. Wollte nicht, daß sein Junge über ihn hinauswuchs, die alte italienische Schule. Also wurde Joe Polizist anstatt Geschäftsmann. 

Irgendwann kam er dahinter, daß das nicht unbedingt ein Widerspruch an sich sein mußte. 

Er nickte, als er hörte, wie neben seiner Zeitung ein Porzellanteller auf den Tisch gestellt wurde. Der Geruch der Eier stieg ihm in die Nase, und Joe griff hinter seine Zeitung nach der Gabel. Gleich darauf hörte er das Gluckern von Kaffee, der in seine Tasse gegossen wurde. Die Zeitung schrieb, der Neue spiele bereits wie ein alter Hase, jeder fühle sich an Yaztremski erinnert. Mist. Yaz. Plötzlich läutete das Telefon, das schrille Geräusch unterbrach die Stille in der Küche. Joe hörte, wie Yolanda zum Wandtelefon eilte. 

»Ja«, sagte sie. »Bleiben Sie dran. Er ist da.« 

Joe las weiter. Er wußte, wer am Apparat war. Er hatte es 
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nicht eilig, den Anruf entgegenzunehmen. Abwehrend fuchtelte er mit der Gabel in der Luft herum. 

»Kann er Sie zurückrufen?« fragte Yolanda in den Hörer. 

Der Anrufer war zweifelsfrei Lenihan. Bestimmt war er außer sich, weil Rosato immer noch in der Della-Porta-Sache drin hing. Lenihan ließ sich viel zu sehr von seinen Gefühlen leiten. 

Er würde nie spielen wie ein alter Hase. 

»Er ist mitten beim Frühstück, Surf«, sagte Yolanda. »Es dauert höchstens zehn, fünfzehn Minuten.« Joe schüttelte den Kopf. »Vielleicht eine halbe Stunde«, dolmetschte Yolanda. 

Mit gerunzelter Stirn betrachtete Joe das grobkörnige Foto des Neuen, der im Hochspringen den Ball fing. Der Junge hatte Beine wie ein Fohlen, und er war groß. Laut Statistik waren größere Männer die besseren Sportler. Das war eine Tatsache, egal, welche Sportart. Große Männer waren auch erfolgreicher. 

Auch das stimmte. Joe war groß. 

»Okay, tut mir leid. Danke. Ja... ja. Ich sorge dafür, daß er zurückruft.« Yolanda legte den Hörer auf. »Das war Surf«, sagte sie überflüssigerweise und ging wieder an die Spüle. 

Joe nickte. Surf brauchte sich wegen gar nichts aufzuregen, letzten Endes behielten die Statistiken recht. Joe landete immer oben. Er war ein alter Hase. Er hielt die Sportseite etwas weiter seitlich und schaufelte eine Gabelvoll butteriger Eier in den Mund, die ihm auf der Zunge zergingen. 



In einer Wohnung auf der anderen Seite der Stadt knallte Surf Lenihan den Hörer auf die Gabel des Telefons, das auf seinem Nachttisch stand. »Arschloch!« sagte er so laut, daß sich seine Freundin im Schlaf bewegte und das Kissen über den Kopf zog. 

Sie schlief die ganze Nacht wie eine Tote, aber Surf hatte kein Auge zugetan. Er hatte sich beide Male Howard Stern im Fernsehen angesehen, weil Stripperinnen dabeiwaren, und hatte vor den regionalen Frühnachrichten einen Kriegsfilm erwischt. 
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Die Nachrichten meldeten, daß Rosato wieder als Anwältin zugelassen war und mit dem Connolly-Prozeß weitermachte. Sie brachten eine Videoaufnahme von ihr, wie sie in ihrem Büro aus und ein ging. Verdammt! 

Surf stieg aus dem Bett und zog die marineblaue Hose der Sommeruniform an. Er wußte, er hätte es Citrone nicht überlassen dürfen. Der Alte hatte alles falsch angepackt. Dafür gesorgt, daß ihr die Zulassung entzogen wurde. Die Zwillingsgeschichte an die Zeitungen durchsickern lassen. Als ob Publicity einen Anwalt einschüchtern würde. 

Surf schlüpfte in sein Hemd und  knöpfte es hastig zu. Er durfte nicht zulassen, daß Citrone und die anderen alles vermasselten. Er konnte nicht warten, ob sie alles wieder auf die Reihe bekämen. Er nahm sein Pistolenhalfter vom Türknauf, schlang es um die Schulter und schnallte es fest, während er zur Wohnungstür ging. 
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Lou Jacobs war schon oft tauchen gewesen, deshalb glaubte er genau zu wissen, wie es war, mitten in eine andere Welt hineinversetzt zu werden. Er war vor den Keys mit Stachelrochen geschwommen, hatte beim Wracktauchen Bekanntschaft mit Barracudas geschlossen und sich einmal Auge in Auge mit einer über dem Meeresboden schwebenden grünschwarzen Krake befunden. Aber noch nie hatte er eine derart fremde Welt betreten wie diese; da waren nur Frauen. In der ganzen Firma kein einziger Mann, nicht einmal ein Bote. 

Lou nannte der Empfangsdame mit dem strammen Zopf seinen Namen und fragte sich, ob Frauen so gute Anwälte sein konnten wie Männer. Immerhin, Sol Lubar vom Siebenunddreißigsten hatte bei seiner Scheidung eine Anwältin gehabt, und das war eine Hexe auf Rädern gewesen. So einen guten Anwalt hätte Lou gebraucht, als die Reihe an ihn gekommen war. Er hatte sein Haus eingebüßt, die Hälfte seiner Pension und die dämliche Katze. Und dabei war es Laurie gewesen, die ihn betrogen hatte. Immer noch wütend, selbst sechzehn Jahre danach, schüttelte Lou den Kopf. 

»Gibt es ein Problem, Mr. Jacobs?« fragte die Frau am Empfang, ohne zu lächeln. 

Lou dachte, sie könnte gut ein bißchen Aufmunterung vertragen. Ein Witz vielleicht. »He«, sagte er, »wissen Sie, warum eine Scheidung so teuer ist?« 

»Warum?« 

»Weil sie es wert ist.« 

Die Empfangsdame lächelte nicht einmal, aber so leicht gab Lou nicht auf. 

»Okay, hat Ihnen der nicht gefallen? Probieren wir's mit einem anderen. Was ist der Unterschied zwischen einem Anwalt 
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und einer Prostituierten?« 

Die Empfangsdame funkelte ihn an. 

»Eine Prostituierte hört auf, einen auszunehmen, wenn man tot ist.« 

Die Empfangsdame erbleichte. »Das ist widerlich.« 

Es war sein bester Witz. Lou fand ihn verdammt komisch, aber er entschied, den Mund zu halten und den Rückzug anzutreten. Als die Empfangsdame ihm wenig später sagte, Rosato sei jetzt für ihn zu sprechen, ging er der Nase nach zu Rosatos Büro, lehnte sich an den Türrahmen und probierte es mit demselben Witz. »Rosato. Unterbrechen Sie mich, wenn Sie den schon kennen. Was ist der Unterschied zwischen einem Anwalt und einer Prostituierten?« 


»Eine Steuerklasse?« antwortete Bennie und hob den Blick. 

»Nein, aber das ist gut.« 

»Wie wär's mit ›keiner‹?« 

»Noch besser.« Lou lachte rauh. »Melde mich um Punkt neun dienstbereit, Boss.« 

Bennie musterte ihn in seinem flotten marineblauen Blazer, den dunklen Hosen und einem weißen Hemd. Die einzige dissonante Note war ein brauner Schlips aus irgendwelchen glänzenden Kunstfasern. »Was ist das bloß mit Bullen und Schlipsen?« fragte sie. 

»Was ist das bloß mit Frauen und Frisuren?« gab Lou zurück. 

»Bitte?« 

Lou malte mit einem Finger einen Kreis in die Luft. »Sie haben eine andere Frisur. Warum machen Frauen das?« 

»Um Bullen zu  verwirren.« 

Lous Augen wurden hart. »Ich bin hier, um den Job anzunehmen, Rosato, also legen Sie sich nicht mit mir an. 

Schlimm genug, daß Sie hier oben den reinsten Hennenstall 
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haben.« 

»Es hat Sie doch keine gebissen, oder?« 

»Nein, aber es hat auch keine  gelacht. Dabei ist das ein verdammt guter Witz, das müssen Sie zugeben.« 

»Ich gebe es zu.« Bennie lächelte. »Gut, fangen wir an. 

Warum setzen Sie sich nicht?« 

»Ich stehe lieber.« Lou verschränkte die Arme. 

»Wie Sie wollen. Ich beginne am Anfang.« Bennie trank einen Schluck Kaffee und machte Lou mit den Fakten vertraut, äußerte aber nichts von ihrem Verdacht, Della Porta könnte in krumme Geschäfte verwickelt gewesen sein. Dieser Spur wollte sie selbst nachgehen, außerdem kannte sie Lou nicht gut genug, um ihm zu vertrauen. Nach ihrer Erfahrung hatten Bullen einen noch ärgeren Loyalitätskodex als Italiener. »Sie waren uniformierter Polizist, stimmt's, Lou?« 

»Vierzig Jahre lang, bis letztes Jahr.« 

»Das nennt man ein ausgefülltes Berufsleben. Sie sind ganz regulär in Pension gegangen?« 

»Ja, und ich hasse jede Minute dieses Daseins. Darum habe ich den Job als Sicherheitsmann angenommen.« 

»In welchem Distrikt haben Sie gearbeitet?« 

»Im Vierten.« 

»In Süd-Philadelphia also. Sie haben Erfahrung mit der Befragung von Nachbarn, nehme ich an.« 

Lou lächelte. »Ich kann das im Schlaf.« 

»Gut.« Bennie trank ihren Kaffee, der nie heiß genug zu sein schien. »Das ist nämlich Ihr erster Auftrag. Ich möchte, daß Sie Della Portas Nachbarn aufsuchen. Finden Sie heraus, was die Leute, Connolly betreffend, gesehen haben. Lassen Sie sich auch die Details geben, welche Kleidung Connolly getragen hat und so weiter. Ich möchte wissen, was sie im Zeugenstand aussagen werden.« 
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»Ich kenne das Programm.« 

»Stellen Sie ferner fest, ob irgend jema nd gesehen hat, daß Connolly etwas in den Müllcontainer in der Gasse geworfen hat. 

So lautet die Version des Staatsanwalts, aber nicht alles paßt zusammen. Zum einen ist die Tatwaffe nie aufgetaucht. Wenn sie Beweise verschwinden lassen wollte, warum dann  nicht auch die Waffe?« 

»Niemand hat je behauptet, böse Jungs und Mädels wären clever. Sie machen andauernd dumme Fehler.« 

»Na ja, versuchen Sie, soviel herauszufinden wie möglich. Ich gebe Ihnen eine Kopie der Akte. Lesen Sie sie durch, bevor Sie losziehen.« 

»Wann soll ich mit der Befragung der Nachbarn anfangen?« 

»Jetzt gleich. Oder müssen Sie zum Bus?« 

Lou zuckte die Achseln. »Nein.« 

»Gut.« Bennie stand auf. »Ich muß jetzt weg, aber ich möchte Sie vorher noch mit der Anwältin bekannt machen, mit der Sie zusammenarbeiten werden. Sie hat erst eine derartige Befragung hinter sich, aber sie ist eine meiner besten jungen Anwältinnen.« 

Bennie drückte auf den Knopf der internen Telefonleitung. 

»DiNunzio?« sagte sie in den Hörer. »Haben Sie Zeit?« 
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»Herr des Himmels!« sagte Connolly, als Rosato in das Besucherzimmer stürmte, und stand verblüfft auf ihrer Seite des Kunststofftisches auf. »Du bist mein exaktes Ebenbild! Die gleiche Frisur, und dieses Augen-Make-up!« 

»Habe ich selbst zustande gebracht.« 

»Nicht übel.« Connolly lachte. 

»Ich steigere mich.« Bennie drehte sich wie ein Mannequin und lächelte. Ihr neues Erscheinungsbild animierte sie wie eine Schauspielerin, die eine Rolle spielt. Daß die Rolle die Realität sein könnte, erzeugte in Bennie ein zusätzliches Prickeln, das ihr wohl bewußt war. Sie machte die Tür hinter sich zu und schloß die Fälschung mit dem Original ein, und dabei war sie sich absolut nicht sicher, wer was war. 

»Du hast über Nacht einiges zustande gebracht, was?« 

»Ich habe mir einen neue n Haarschnitt und eine unanständige Gesinnung zugelegt.« Schwungvoll warf Bennie ihre Aktentasche auf den Tisch. Sie brauchte keine Bestätigung von Connolly, sie wußte, daß ihre Verwandlung geglückt war. Die Gefängniswärter, durch die Berichterstattung in  den Zeitungen zweifellos nicht unvorbereitet, hatten große Augen gemacht, als sie sie abgetastet hatten. »Das gehört alles zum Gesamtplan.« 

»Und der wäre?« 

»Wir spielen Zwillinge beim Prozeß«, begann sie und machte Connolly mit den wesentlichen Grundlagen  ihres Planes vertraut. Connolly setzte sich und beugte sich über den Tisch, während Bennie sprach. Die Sache hörte sich immer besser an. 

»Toll«, sagte Connolly, als Bennie geendet hatte. 

»Allerdings auch riskant. Sie müssen meine Anweisungen genau befolgen, sonst geht der Schuß nach hinten los. Ich habe 
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die alleinige Kontrolle über das, was über den Prozeß und über uns nach draußen dringt. Sie sprechen keinesfalls mit der Presse. 

Kein Sterbenswörtchen. Sie sagen nicht einmal ›kein Kommentar‹. Ich will nicht  einmal, daß jemand Ihre Stimme hört. Verstanden?« 

»Ja.« 

»Sprechen Sie mit keinem Menschen über diese Unterredung. 

Verstanden? Es ist eine absolut vertrauliche Prozeßstrategie. 

Wenn auch nur ein Wort darüber verlautet, gilt es als Vorsatz, und es bricht uns das Genick.« 

»Mir, meinst du.« Connollys ernste Miene beruhigte Bennie in dieser Hinsicht. 

»Gut. Weiter. Wir müssen über Della Porta reden. Ich war gestern abend noch einmal in der Wohnung und habe alles wieder so hergerichtet, wie es bei euch beiden gewesen ist.« 

»Du hast was? Meine Wohnung? Meine Güte, du steckst wirklich voller Überraschungen.« 

»Die Wohnung auch. Erklären Sie mir, warum sämtliche Dinge in der Wohnung so teuer sind.« 

»Was meinst du?« 

»Die Bilder, die Küchenausstattung. Als Detective verdiente Anthony ungefähr fünfzig Riesen im Jahr, richtig?« 

»Richtig.« 

»Hatte er noch zusätzliche Einnahmequellen? Familie, Aktien? Oder durch das Boxen?« 

»Kein Gedanke. Anthonys Familie ist längst tot, und Star war eine finanzielle Belastung. Anthony hat sein ganzes Geld in Stars Training gesteckt, in seine Sportklamotten, die Ausrüstung, die Werbung, alles, was anfiel. Darum brauchte er Sponsoren.« 

»Wie sieht's mit anderen Geldquellen aus?« Bennie öffnete den Reißverschluß ihrer Aktentasche und zog einen Block 
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heraus. »Haben Sie ihn finanziell unterstützt?« 

»Nein.« 

»Woher hatte er dann das Geld?« 

Connolly schien verwirrt. »Ich war stets davon überzeugt, er verdient es. Ich habe nie Rechnungen gesehen. Er hat alles gemanagt. Es war seine Wohnung und sein Geld, und das ganze Zeug war bereits da, als ich einzog.« 

»Nicht mit diesem Gehalt.« Bennie rutschte auf die Stuhlkante vor. »Sind Sie sicher, daß Della Porta nicht in irgendeiner Form in Korruption verwickelt gewesen ist?« 

»Anthony? Ausgeschlossen. Wie ich bereits gesagt habe, war er absolut integer, er hat nie krumme Sachen gemacht.« 

»Könnte es sein, daß das Zerwürfnis zwischen Anthony und den beiden anderen Polizisten, Reston und McShea, mit Korruption zusammenhing?« 

»Zum Beispiel?« 

»Vielleicht haben Reston  und McShea Bestechungsgelder kassiert, und die beiden wollten Anthony mit hineinziehen, aber er stellte sich stur. Oder Anthony war früher, bevor er Sie kennenlernte, mit von der Partie und ist dann ausgestiegen, wäre das eine Möglichkeit?« 

»Ich weiß es nicht. Ich habe nie begriffen, worum es ging. Ich weiß nur, daß sich die Bullen vor Eifer fast überschlagen haben, mich als Täterin abzustempeln.« 

»Haben Sie je eine ungewöhnliche Auseinandersetzung zwischen Della Porta und anderen Polizisten mitbekommen, zum Beispiel bei den Zusammenkünften, von denen Sie mir erzählt haben?« 

»Nein. Ich glaube, sie redeten über Mädchen und Boxen.« 

Bennie überlegte. Die Sache mit dem Boxen bereitete ihr Kopfschmerzen, aber sie wollte in erster Linie die Spur zu den Polizisten  weiterverfolgen. Dieses Terrain war ihr vertrauter, 
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und etwas sagte ihr, daß da etwas stank. »Anthony war Detective bei der Mordkommission. Hatte irgendeiner seiner Fälle mit dem Mord an Drogendealern oder im weiteren Sinn mit Drogen zu tun?« 

»Sicher, zwangsläufig, aber er sprach nie über seine Arbeit. 

Er wollte diese Dinge von zu Hause fernhalten.« 

»Hatte er Quellen oder Informanten, die in Drogendelikte verwickelt waren?« 

»Er hat nie etwas gesagt. Ich wußte nichts über seine Arbeit.« 

»Hat er in der Zeit,  als er noch Streifenpolizist gewesen ist, viele Drogendealer festgenommen?« 

»Damals kannte ich ihn noch nicht.« 

Bennie lehnte sich zurück, sie wußte nicht weiter. Es war heiß in dem fensterlosen Zimmer, und sie fühlte Connollys irritierten Blick und durch  das getönte Sicherheitsglas die wachsamen Augen des Wärters auf sich gerichtet. Es paßte nicht zusammen, aber sie lief Gefahr, sich zu sehr mit der Lösung des Mordfalles zu beschäftigen anstatt mit der Vorbereitung der Verteidigung. 

Daß sie gestern abend in Della Portas Wohnung gegangen war, hatte ihr den Blick auf das Wesentliche verstellt. 

»Wann komme ich hier raus?« fragte Connolly unvermittelt. 

»Der Prozeß beginnt am Montag. Seit einem Jahr war ich nicht mehr draußen, abgesehen von der Vorverhandlung.« 

»Sie werden kurz vor dem Prozeß verlegt, vermutlich Sonntag abend oder Montag früh. Während des Prozesses sind Sie in einer Zelle im Criminal Justice Center untergebracht.« 

»Scheiße, ich kann es nicht mehr erwarten. Endlich frei!« 

Ausgelassen fuchtelte Connolly in dem engen Raum mit den Armen, und zum erstenmal erhaschte Bennie einen flüchtigen Eindruck von dem in der Frau verborgenen Kind. Sie empfand Connollys Glücksgefühl fast am eigenen Leib, ihr war, als liefe ein unbestimmtes, phantomhaftes Prickeln durch sie hindurch. 
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Konnte Connolly tatsächlich ihre Zwillingsschwester sein? 

Bennie dachte an Grady und ihr Gespräch im Badezimmer. 

»Mein Freund ist der Ansicht, wir sollten einen DNS-Test machen lassen«, platzte Bennie heraus. »Um festzustellen, ob wir wirklich Zwillinge sind.« 

»Was?« Connolly Gesicht wurde lang, ihr Lächeln verschwand, und ihre Arme sanken herab wie vom Himmel geschossene Vögel. »Glaubst du mir immer noch nicht? Du willst meine DNS untersuchen lassen?« 

Bennie versetzte es einen Stich. Sie hatte Connolly ausgerechnet in dem Moment verletzt, als diese ihren Panzer abgelegt hatte. »Ich bestehe nicht darauf, nicht unbedingt. Ich habe Unterlagen von einem Labor, das diese Untersuchungen durchführt. Wir schicken Blutproben ein, und in etwa sieben Tagen wissen wir Bescheid. Wie es aussieht, macht das Labor solche Tests routinemäßig. « 

Connolly nickte. »Gut, dann machen wir das.« 

»Wie bitte?« fragte Bennie erstaunt über diesen Sinneswandel. 

»Machen wir es, ha? Ich lasse mir heute noch Blut abnehmen. 

Kümmerst du dich darum, daß meine Blutprobe in dieses Labor geschickt wird, veranlaßt du alles Nötige?« 

»Ich komme nicht mehr mit. Warum dieser 

Meinungswechsel?« 

»Du hast die Chance, die Wahrheit zu erfahren«, antwortete Connolly rasch, aber ohne Ressent iment in der Stimme. »Dann mußt du mir nicht mehr einfach nur glauben oder blind vertrauen. Dann hast du den Beweis. Bringen wir es hinter uns. 

Auf der Krankenstation werden Blutproben für das Gericht entnommen. Ich bin dafür, wir machen es gleich, solange du dabist.« 

»Jetzt gleich?« zögerte Bennie, aber Connolly war bereits 
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aufgesprungen. 

»Aufseher!« rief sie und drehte sich um. »He! Aufseher!« 



Innerlich aufgewühlt nach ihrem Besuch im Gefängnis, beschleunigte Bennie den Wagen. Connolly hatte sich Blut abnehmen lassen, und sie hatten dafür gesorgt, daß die Probe direkt an das Labor geschickt wurde, damit nichts damit passierte und eine Verunreinigung ausgeschlossen war. Da sich Connolly so prompt zu diesem Test bereit erklärt hatte, war an der Zwillingsgeschichte vielleicht doch etwas dran. Es gab nur eine Möglichkeit, das festzustellen. Bennie mußte ebenfalls eine Blutprobe einschicken. Das Krankenhaus lag auf ihrem Rückweg ins Büro. 

Sie bremste an einer roten Ampel. Der Verkehr in der Mittagszeit war zähflüssig, Staus bildeten sich, und von den Motorhauben der Autos stiegen wabernde Hitzewellen auf. Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Direkt zurück ins Büro fahren oder im Krankenhaus vorbeigehen. Bis das Ergebnis vorlag, würde eine Woche vergehen. Sie spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann und versuchte, nicht darauf zu achten. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an, und sie stellte die Klimaanlage höher. Sie wollte die Wahrheit wissen, oder? 

Bennie starrte auf die Ampel, deren Licht sich blutrot in ihr Gehirn zu brennen schien. Sie hatte das Gefühl, als blicke sie in ihr eigenes Herz. Als die Ampel auf grün schaltete, riß sie das Steuer nach rechts und fuhr Richtung Krankenhaus. 
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Durch die große Fensterfront des Gyms ergoß sich strahlender Sonne nschein, doch die Helligkeit ließ lediglich jeden Staub-und Schmutzfleck noch deutlicher hervortreten. Judy in einem grauen Trainingsanzug streckte die Hände aus, und Mr. Gaines bandagierte ihr Hände und Handgelenke, bevor er ihr ein Paar unförmige rote Boxhandschuhe darüber schob. Sie sahen aus wie Fäustlinge in einem Comic, nur daß einer einen Klebestreifen hatte, mit dem ein Riß auf der Oberseite geflickt worden war. Ein roter Kopfschutz aus gefüttertem Leder, der nur die Augen freiließ, schützte Judys  Stirn und ihre Wangen. 

Mr. Gaines begann ihr die Grundregeln der Boxhaltung zu erläutern, und sie verfolgte ihre unbeholfenen Bewegungen im Spiegel. 

»Linker Fuß vor, bißchen mehr auswärts«, befahl er. 

»Entschuldigung.« Judy korrigierte die Stellung ihrer Füße. 

»Ich kann auch keine Spaghetti wickeln.« 

Mr. Gaines lächelte. »Rechten Fuß ein bißchen zurück. Sie brauchen einen sicheren Stand. Das ist das Fundament. Ist Ihr Stand unsicher, sind Sie wie ein Haus, das einstürzt. Kapiert? 

Wie ein Haus, das bei der kleinsten Kleinigkeit zusammenfällt. 

Leuchtet das ein?« 

»Klar.« Judy stellte ihre Füße so, daß die Haltung ihrer Meinung nach korrekt war, und überprüfte das Ergebnis im Spiegel. Im Glas spiegelte sich das gut besuchte Gym, in dem etwa zehn Männer trainierten. Die meisten beschäftigten sich mit Schattenboxen, aber es fand auch ein Sparringskampf statt, und ein paar bearbeiteten die Geräte. Die dumpfen, hämmernden Laute der Handschuhe auf Sandsack, Körper oder Kopfschutz erzeugten konstante Trommelschläge. Ein Mann am Sandsack unterstrich den Rhythmus, indem er jedesmal »ha« schrie, wenn 
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er mit einem Jab auf den Sack einschlug. Während Judy ihre Haltung kontrollierte, hatte sie gleichzeitig ein wachsames Auge auf die Boxer. »Besser so, Mr. Gaines?« 

»Gut. So ge ht's. Und wenn Sie sich jetzt bewegen, dann lassen Sie die Füße so. Kapiert? Das Fundament muß stehen, sonst stürzt das Haus ein.« 

»Okay.« Judy gehorchte, aber es war schwierig, sich in dieser nicht einfach zu beherrschenden Position behende zu bewegen, und plötzlich war ihr rechter Fuß vorn. »Verdammt.« 

»Gut. Gut, Sie kriegen's schon hin. Sie müssen dran arbeiten. 

Das muß passen. Kommen Sie mit, ich zeig Ihnen, was ich meine. « Mr. Gaines schnappte Judy an einem Zipfel ihres Sweatshirts und zog sie zu einem Tisch außerhalb des Rings. 

Von dem Tisch, genaugenommen nur eine Tür, an die jemand nach außen angeschrägte Beine genagelt hatte, blätterte die Farbe ab, und auf der Platte standen neben einer zusammengefalteten Tageszeitung eine Flasche Reinigungsmittel, eine Plastikkanne mit Wasser und ein schmutziges Glas. Mr. Gaines nahm Kanne und Glas und hielt beides über einen Abfalleimer aus Metall, der voller Müll war. 

»Jetzt passen Sie auf. Passen Sie auf?« 

»Klar.« 

»Sie müssen im Ring am rechten Platz sein. Sehe n Sie?« Mr. 

Gaines schüttete Wasser aus der Kanne am Glas vorbei, und es ergoß sich in den Müllkübel. »Verstehen Sie, was ich meine? 

War nicht am rechten Platz. Geht nicht. Hat keinen Zweck. 

Bringt gar nichts. Jetzt passen Sie auf.« Mr. Gaines bewegte das Glas seitlich unter den Wasserstrahl aus der Kanne, und das Wasser floß in das Glas. »Jetzt kapiert? Es ist am rechten Platz. 

Alles geregelt. Das Richtige machen. Am rechten Platz sein. 

Kapiert?« 

»Kapiert.« Judy lächelte. Sie hatte bereits gemerkt, daß Mr. 

Gaines die Fähigkeit besaß, selbst das einfachste Prinzip auf 
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seine Art zu erklären. Sie wünschte, er besäße auch die Fähigkeit, einen Mörder zu überführen. 

»So, wieder an die Arbeit.« Er führte sie zurück zum Spiegel. 

»Richtige Haltung einnehmen. Denken  Sie an das, was ich gesagt habe.« 

Judy stellte sich in Positur und konzentrierte sich, die Augen zur Kontrolle ständig auf den Spiegel gerichtet, wie ein Mädchen in der ersten Tanzstunde auf ihre Füße. Sie hatte nun einen etwas  anderen Blickwinkel, und ihr fiel jemand auf, den sie vorher nicht gesehen hatte. An der gegenüberliegenden Wand saß eine attraktive junge Frau und strickte. Die Haare der Frau umrahmten in duftigen Wellen ein feines ovales Gesicht mit dunklen, nachgezogenen Brauen. Sie trug enge Jeans, eine hüftlange Lederjacke und schwarze Stiefel mit Stilettoabsätzen. 

»Wo gucken Sie denn hin?« erkundigte sich Mr. Gaines, und Judy riß sich zusammen. 

»Die Frau, die da drüben strickt. Wer ist das?« 

»Die Frau von 'nem Boxer.« 

»Von welchem?« 

»Von dem am Sandsack. Danny Morales.« 

»Ist sie oft da?« 

»Dauernd. Jetzt konzentrieren Sie sich mal auf das, was Sie tun sollen. Sind Sie zum Quasseln oder zum Boxen hergekommen?« 

»Zum Boxen.« 

»Dann boxe, Mädchen.« 



Judy hatte nicht viel Zeit. Ihre Boxstunde war vorüber, und sie mußte zurück ins Büro. Wenn sie ihren angeblichen Arztbesuch über zwei Stunden hinauszog, strapazierte sie die Glaubwürdigkeit ihrer Ausrede über Gebühr, selbst was einen Besuch beim Gynäkologen betraf. Diese überbuchten zwar mit 
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noch weniger schlechtem Gewissen als die USAir, aber es gab eine Grenze. Judy kauerte neben ihrer Sporttasche und packte bedächtig ihre Sachen ein, ein Auge unverwandt auf die junge strickende Frau gerichtet. Mr. Gaines hatte gesagt, Connolly sei ständig mit den anderen Frauen zusammengewesen. Vielleicht wußte Mrs. Morales etwas. Ihr Mann hämmerte inzwischen auf den Punchingball direkt neben ihr. 

 Babum, babum, babum   machte der Ball, klatschte gegen das Sperrholzbrett und sauste wieder herab, um noch mehr Prügel einzustecken. Morales, die tätowierten Arme hochgenommen und die Ellenbogen zur Seite gespreizt wie Flügel, drosch mit der Außenseite seiner Handschuhe auf den Ball ein. Seine Frau blickte kurz von ihrer Strickarbeit auf, um ihm zuzusehen, aber der Boxer, vom Rhythmus der eigenen Gewalttätigkeit wie in Trance, konzentrierte sich ausschließlich auf die Hiebe, die er dem Punchingball versetzte. 

Judy zog den Reißverschluß ihrer Sporttasche zu und ging wie zufällig zu den beiden hinüber.  Babum, babum, babum;  das Geräusch wurde lauter. Sie ging an Morales vorbei und blieb vor seiner Frau stehen, die den Blick nicht von ihrer Strickerei hob. 

»Ich wollte immer schon gerne stricken lernen«, sagte Judy laut. 

Überrascht sah die junge Frau auf, ihre Finger mit den lackierten Nägeln verharrten mitten in einer Reihe fester Maschen. Sofort hörte Morales auf, den Punchingball zu bearbeiten, der weiter mit quietschender Feder vor- und zurückschnellte, und nahm Judy aufs Korn. »Was hast du zu ihr gesagt?« bellte er. 

»Äh, eigentlich nichts«, antwortete Judy eingeschüchtert. 

Hinter Morales sah sie, wie Mr. Gaines sein Training mit einem anderen Boxer unterbrach und wachsam herübersah. »Nur, daß ich gerne stricken lernen möchte.« 

»O wirklich?« Morales zwinkerte sich Schweiß aus den Augen. Er hatte eine vorspringende Stirn, die sich nun in tiefe, 
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zornige Falten legte. »Dann kauf dir ein Buch.« 

»Danny, Danny«, rief Mr. Gaines und schlurfte säbelbeinig auf Morales zu. Er fuchtelte mit einem Arm in der Luft, als winke er ein Taxi herbei. »Reg  dich ab. Das ist Judy. Judy Forty. Eine Schülerin von mir.« 

Morales grinste schief. »Eine Frau, die hier Stunden nimmt?« 

»Für mich ein Boxer, weiter nichts«, erklärte Mr. Gaines. 

»Sag lieber guten Tag zu ihr. Und hilf ihr, damit sie was lernt.« 

Einen Moment lang fühlte sich Judy schuldig. Mr. Gaines setzte sich für sie ein, und sie hatte ihn angelogen. »Schon gut, Trainer.« 

»Nein, Danny soll sich vorstellen, er will doch nicht unhöflich sein. Und Sie freut es sicher, einen berühmten Boxer kennenzulernen. Danny hat 25 Kämpfe gewonnen, 24 durch K.o., nur einen nach Punkten. In ein paar Monaten geht er über seine ersten zwölf Runden.« 

Morales, offensichtlich besänftigt durch die Aufzählung seiner Erfolge, entspannte sich und nickte Judy zu. »Danny Morales. Sie  sind eine Freundin von Mr. G., also freut's mich, Sie kennenzulernen. Fragen Sie mich über den Sport, was Sie wollen. Kämpfe, Tips, was Sie wollen. Soll mir recht sein.« 

»Danke, Danny. Aber ich habe den Namen Ihrer Frau nicht mitbekommen«, antwortete Judy, und die junge Frau lächelte offensichtlich erfreut über die ungewohnte Aufmerksamkeit. 

»Ronnie, Ronnie Morales.  Wann immer Sie was übers Stricken wissen wollen, fragen Sie nur«, sagte sie mit einem leisen Lachen. 

Judy trat einen Schritt näher. »Was stricken Sie denn gerade?« 

»Einen Schal für Danny.« Sie legte einen schlanken Finger an ihre Lippen. »Aber verraten Sie es ihm nicht. Soll eine Überraschung werden.« 
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Morales lächelte beinahe. »Als ob ich's nicht wüßte. Sie hat schon zwei Schals und einen Pullover für mich gestrickt.« 

»Da können Sie sich aber glücklich schätzen«, meinte Judy, dann versandete das Gespräch. Sie konnte nicht offen mit Ronnie reden, solange ihr Mann daneben stand. »Äh, wissen Sie, wo der Damenwaschraum ist? Ich weiß, es gibt einen Umkleideraum, aber dort können wir uns nicht frisch machen, oder?« 

»Man muß hintenrum, zum Hausmeisterraum.« 

»Den habe ich gar nicht gesehen.« 

»Ist schwer zu finden. Soll ich es Ihnen zeigen?« fragte Ronnie und legte ihr Strickzeug weg. 

»Gern«, sagte Judy so  beiläufig wie möglich. »Gehen Sie vor.« 
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Bennie eilte mit einem Becher frisch aufgebrühtem Kaffee in ihr Büro und schob die Telefonnachrichten, Korrespondenz und was sonst noch alles an Papieren herumlag, achtlos beiseite. Der Connolly-Prozeß hatte  absolute Priorität. Sie schlüpfte aus ihrer Jacke, dabei fiel ihr Blick auf das Heftpflaster in ihrer Ellenbogenbeuge. Sie strich sacht über die leicht verdickte rote Stelle in der Mitte. Ihr Blut; Connollys Blut. In einer Woche würde sie wissen, ob beide  identisch waren. Seit dem Test schien ihr die Möglichkeit wahrscheinlicher, aber ihr war klar, daß das nichts mit rationalem Denken zu tun hatte. 

Sie setzte sich auf ihren gepolsterten Schreibtischstuhl; und die Sonnenstrahlen, die hinter ihr durch das Fenster fielen, schienen ihr auf die Schulter zu tippen, als wollten sie sie daran erinnern, daß der Tag fast vorbei war. Sie blätterte ihre Unterlagen durch, bis sie die chronologische Aufstellung der Polizeieinsätze fand. Das war das schwächste Glied in der Beweiskette der Staatsanwaltschaft, und sie hatte die Absicht, die Kette an dieser Stelle so zu schwächen, daß sie riß. 

EINSATZBERICHT stand auf dem weißen Blatt. Die Herausgabe dieser Unterlagen hatte sie bei Gericht beantragt und inzwischen hatte sie sie auch erhalten, wenn auch in überarbeiteter Form. 

Die Seiten sahen so uninteressant aus wie irgendwelche Tabellen vom Zeitungsstand, zählten aber zu den heikelsten Dokumenten dieses Prozesses. Sie enthielten die chronologische Aufstellung der polizeiliche n Aktivitäten am Tatort, und daraus ließ sich entnehmen, daß McShea und Reston um 20.10 Uhr am Tatort eingetroffen waren. Bennie verglich die Zeit noch einmal mit den Aussagen im Protokoll, die Angaben stimmten überein. 

Aber die Bullen hatte beide Berichte angefertigt, und aus keinem ging hervor, wie zum Teufel die beiden es geschafft hatten, so schnell auf der Bildfläche zu erscheinen. Ihr konnten 
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höchstens noch die Aufzeichnungen über die in der Notrufzentrale eingegangenen Telefonanrufe näheren Aufschluß geben. 

Bennie sah sich die Aufstellung der an jenem Abend eingegangenen Anrufe an. Der erste Anruf war um 20.07 Uhr eingegangen, die Anruferin war bekannt. Nicht so gut für die Verteidigung, aber die Anruferin hatte nicht gesagt, wann sie den Schuß gehört hatte. Interessant, denn genau auf diesen Punkt wollte  Bennie hinaus. Sie las weiter, wann die erste Meldung durchgegeben wurde. Exakt eine Minute später. 

Bennie schrieb sich das auf und las weiter. Es waren weitere Anrufe eingegangen, die den Schuß meldeten und die flüchtende Connolly erwähnten. Sie las das mit wachsendem Unbehagen. 

Die Staatsanwaltschaft würde diese Zeugen nacheinander im Zeugenstand aufmarschieren lassen. Die Häufung würde sich verheerend auswirken. 

Bennie schob den Gedanken beiseite. Sie mußte die Schwachpunkte finden, und es gab sie, das spürte sie. Schräg fiel das Sonnenlicht auf ihre Papiere, und der bizarre Schatten erinnerte sie an ihren letzten Besuch bei ihrer Mutter. Ihr wurde bewußt, daß sie seit Tagen nicht mehr mit ihrem Arzt gesprochen hatte. Sie sollte ihn anrufen. Es dauerte nur eine Minute. Bennie griff nach dem Telefon, gab die Nummer ein und meldete sich, als der Hörer abgenommen wurde. 

»Der Doktor hat versucht, Sie zu erreichen, Miss Rosato«, sagte eine sachliche Stimme. 

Bennie wunderte sich. Der Arzt hatte versucht, sie zu erreichen? Sie hatte die Zettel mit den eingegangenen Anrufen nicht durchgesehen. Sie klemmte den Hörer zwischen Hals und Schulter und blätterte rasch die rosaroten Zettel durch. Dr. 

Provetto, um 9.13 Uhr. Dr. Provetto, um 11.45 Uhr. Mein Gott. 

Er hatte sie noch nie im Büro angerufen. Warum jetzt? Als Bennie die Stimme des Arztes hörte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. 
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Judy fand heraus, daß das, was Boxer einen Hausmeisterraum nannten, in Wirklichkeit eine offene Toilette neben einem Wischmop war. Die Wände waren von Schmutz überzogen, und vor der Wand stand ein Eimer. Der Halter für Toilettenpapier war leer, zwei halb aufgebrauchte Rollen Toilettenpapier, neben denen eine zerknitterte Ausgabe  der   Sports Illustrated   lag, standen nebeneinander auf dem Spülkasten. Judy wusch sich die Hände in dem schmuddeligen Waschbecken. »Also«, fragte sie, 

»ist Stricken schwer? Es sieht jedenfalls so aus.« 

»Nein, es ist ganz leicht.« Ronnie Morales stand in der Tür und prüfte den Sitz ihrer glänzenden Haare im Spiegel über dem Waschbecken, der einen Sprung hatte. Sie trug dezentes Augen-Make-up, keine Grundierung. Ihre Haut war rein und glatt, und ihre Wangenknochen verliehen ihrem Gesicht die Form eines Valentinherzens. »Ich hab's mir selbst beigebracht, aus einem Buch. Das hat Danny vorhin gemeint. Ich könnte es Ihnen in fünf Minuten beibringen. Ich hätte sogar ein paar Nadeln für Sie, dicke, für den Anfang. Ich bringe sie mit.« 

»Danke.« Judy war überrascht von der Schnelligkeit des Angebots. Ronnie Morales schien eine Frau zu sein, die eine Freundin suchte. 

»Kein Problem.« Ronnie verschränkte die Arme vor dem glänzenden Schwarz ihrer die Figur betonenden Lederjacke. 

»Ich habe schon viel gestrickt. Pullover für  Danny, meine Mutter und meine Schwester, ein paar Babysachen für meinen kleinen Neffen und eine Weste für meinen Großvater.« 

»Dann stricken Sie also gern.« 

»Nein, es stinkt mir«, sagte Ronnie kichernd. »Ich bringe es Ihnen bei, wenn Sie wollen, aber es ist total langweilig. Sich die Nägel zu richten, macht mehr Spaß als stricken.« 
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»Warum tun Sie's dann?« Mit tropfnassen Händen sah sich Judy nach Papierhandtüchern um. 

»Damit ich was zu tun habe. Hier gibt es keinen Fernseher. 

Ich lese die Zeitschriften, sobald sie erscheinen, aber dann weiß ich nicht mehr, was ich tun soll, während Danny trainiert.« 

»Sehen Sie ihm jeden Tag beim Training zu?« Judy gab ihre erfolglose Suche auf und rieb sich die Hände an ihrer Trainingshose trocken. 

»Ich muß.« Ronnie schaute in den Spiegel. »Danny sagt, ich bringe ihm Glück.« 

»Er braucht Glück am Punchingball?« 

Ronnie lächelte, aber ihr Lächeln erlosch so rasch, als verstieße es gegen irgendwelche Regeln. »Er ist ein wirklich guter Boxer. Sein Manager ist überzeugt, daß er berühmt wird. 

Einer von den ganz Großen.« 

»Trotzdem, langweilt Sie das nicht? Ich meine, auch wenn ich jemanden sehr liebe, würde es mich langweilen, ihm tagtäglich beim Training zusehen.« 

»Klar langweilt es mich. Darum stricke ich ja.« Sie schürzte leicht den Mund, und ihre Oberlippe nahm die Form eines Amorbogens an. »Danny gehört zu den Eifersüchtigen.« 

»Warum nimmt er Sie dann ins Gym mit? Hier gibt's doch nur Männer.« 

»Er will wissen, wo ich bin. Nicht, daß ich ihn betrogen hätte oder so was. Nicht ein einziges Mal. Das würde ich nie tun. 

Wirklich,  nie.«   Abwesend betrachtete sich Ronnie im Spiegel und warf den Kopf in den Nacken. »Sie nehmen Unterricht bei Mr. Gaines?« 

»Ah, ja.« Judy versuchte, bei dem abrupten Themawechsel mitzuhalten. 

»Es trainieren nicht  viele Frauen im Gym, darum haben wir keinen Damenwaschraum. Die einzigen Frauen, die kommen, 
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sind eigentlich die Frauen der Boxer. Aber von denen kommen auch nicht mehr viele.« 

»Zu schade. Ich bin neu in der Stadt. Es wäre nett gewesen, sie kennenzulernen. Freundschaften zu schließen.« 

»Sie versäumen nichts. Das ist eine Clique, verstehen Sie. Sie halten sich für was Besonderes. Juans Frau, Maria, gehört dazu, und Mickey, er ist Schwergewichtler, und seine Frau Ceilia. 

Ceilia ist ein Miststück, das kann ich Ihnen sagen. Die einzige Nette ist Valencia, Miguels Freundin, aber sie kommt nicht mehr.« Falten verunzierten Ronnies glatte Stirn. »Sie sitzt im Gefängnis.« 

»Du meine Güte, im Gefängnis? Warum?« 

»Angeblich hat sie Koks verkauft.« 

»Kokain?« Judy verbarg ihre Überraschung. Es war erstaunlich, was man in der Toilette von einer anderen Frau alles erfuhr, sogar in einer miesen Toilette. 

»Ich glaube nicht, daß Valencia es getan hat. Sie kam gut aus mit den Frauen. Sie war nett zu allen, verstehen Sie. Ich habe mich oft gefragt, was mit denen los ist, verstehen Sie. Die anderen,  denen traue ich das zu, verstehen Sie, bei   denen  würde ich es sofort glauben. Aber Valencia, nie. Sie war eine hingebungsvolle Mutter.« 

»Sie glauben, daß die anderen Frauen Drogen verkauft haben?« 

»Mit Sicherheit kann ich es nicht sagen, verstehen Sie. Ich bin nur einmal mit ihnen ausgegangen, wegen Danny. Es hat ihm nicht gepaßt.« Ronnies Stimme verlor sich. »Aber Valencia, nie. 

Valencia war ein guter Mensch, verstehen Sie. Diese Weiße, die hat so getan, als könnte sie über Valencia verfügen. Sie war mit dem Mann zusammen, der Star gemanagt hat. Star, Sie wissen schon.« 

»Star?« Judy stellte sich dumm, kein ganz leichtes 

-255- 



Unterfangen für eine ehemalige Redakteurin der  Law Review.  

»Demnächst wird er Profi. Er ist fast so gut wie Danny. Und der Mann, das war sein Manager, dessen Freundin eben. Die war nicht einmal mit ihm verheiratet, aber sie hat sich benommen, als gehöre ihr jeder hier, der ganze Laden.« Ronnies Stimme wurde lauter. »Eine Rothaarige, und angezogen wie eine Hure. 

Jetzt sitzt sie im Gefängnis, weil sie ihn umgebracht hat.« 

»Sie hat ihren Freund umgebracht? Woher wissen Sie das?« 

Ronnie schob sich eine Locke aus den Augen. »Herrgott. Das weiß doch jeder.« 
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Nachdem Bennie den Hörer aufgelegt hatte, stand ihre Welt ruckartig still. Ihre Finger krallten sich in die Holzkante ihres Schreibtisches, starr und steif saß sie auf ihrem Stuhl. Sie wußte, daß sie atmete, aber es geschah lautlos, als habe sie Angst, Luft zu holen. Oder das Gefühl, sie habe kein Recht mehr dazu. 

Durch das Bürofenster schien die Sonne auf ihren Rücken, aber sie spürte ihre Wärme nicht. Stäubchen schwebten in einem Sonnenstrahl, aber sie nahm es kaum wahr. Der Schatten, der auf die Connolly- Akte fiel, war ihr eigener, aber er sah aus wie der aus Karton geschnittene Umriß einer menschlichen Gestalt. 

Wie eine Silhouette für Schießübungen, mit einem Loch mitten durch das Herz. 

Angestrengt bemühte sich Bennie, gleichmäßig zu atmen, klar zu denken, nicht zu weinen. Auf ihrem Telefon flackerten Lichtpunkte auf, blinkten lautlos an und aus, und jenseits ihrer geschlossenen Tür hörte sie die Sekretärinnen miteinander scherzen. Alles war wie zuvor, und trotzdem schien nichts mehr, wie es war. Für immer vorbei. 

Das, was sie eben erfahren hatte, warf sie völlig aus dem Gleichgewicht. Erstaunlich, daß das einzige, was absolut gewiß und unvermeidlich war, unbegreiflich schien, wenn es eintraf. 

Unfaßbar, daß ein Ereignis, über das Bennie oft nachgedacht, mit dem sie sich auseinandergesetzt hatte, sie völlig unvorbereitet traf, besonders in Anbetracht der Krankheit ihrer Mutter. Ihre Krankheit war ein tödliches Tauziehen, und jeder Tag des Lebens war ein Sieg für Bennie, aber zuletzt hatte ihre Mutter gewonnen. 

Ihre Mutter hatte sich von einem Leben voller Qual befreit, von flüsternden Stimmen in der Nacht, von Ängsten. Ihr Leben war leer, hohl. Auch das unvorstellbar. Ein Leben sollte erfüllt 
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sein von produktiver Arbeit und kleinen Freuden. Von Kinderlachen, dem knirschenden Biß in einen kühlen Apfel, der Wärme einer weichen Decke. Scharf gespitzten Bleistiften und guten Büchern. Das Leben sollte nicht von Alpträumen verdunkelt werden; nicht nur kurze, klare Perioden sollten eine aus den Fugen geratene Welt erhellen, die no ch dunkler wurde, weil der Ursprung der Düsternis so ungerechtfertigt und nicht zu rechtfertigen war. 

Bennie schnürte es die Kehle zu. Es war unfair. Ungerecht. 

Zum erstenmal ging ihr auf, daß sie ihr Leben darauf ausgerichtet hatte. Auf den Kampf um Gerechtigkeit, wo es keine gab. Das unwiderstehliche Verlangen, die Dinge in Ordnung zu bringen, wenn sie völlig aus der Bahn geraten waren. Nicht in Gerichtssälen, auch wenn Bennie bis zu diesem Moment immer davon überzeugt gewesen war. Für sie ging es um Gerechtigkeit da, wo es wirklich darauf ankam. Im Leben. 

Im Leben ihrer Mutter. 

Sie blieb noch einen Moment regungslos sitzen, dann griff sie nach ihrer Handtasche, verließ still ihr Büro und ging durch ihre Kanzlei. Sie sprach zu niemandem ein Wort, wich nur  den neugierigen Blicken aus, mied sogar Marshalls Blick, die die Anrufe des Arztes entgegengenommen hatte und sich vielleicht denken konnte, was passiert war. 

Bennie trat in den Aufzug und fuhr in die Tiefgarage, fand die Wagenschlüssel zuunterst in ihrer  Handtasche und schloß die Tür des Fords auf. Sie stieg in den Wagen, schaltete die Zündung ein und fuhr rückwärts aus dem Parkplatz. Auf dem Armaturenbrett leuchteten rote Buchstaben auf,  BREMSE,  und sie löste die Handbremse. Sie handelte vollautomatisch,  das einzige, was ihr mit gelinder Überraschung durch den Kopf ging, war, wie viele Dinge es zu tun galt, um zum Krankenhaus zu kommen: 

Die Monatskarte in den Automaten stecken. 
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Aus der Tiefgarage fahren. 

Links in die Locust Street abbiegen. 

Bis zur Kreuzung fahren. 

An der roten Ampel halten. So viele Handlungen mußten ausgeführt werden, jede einzelne besonnen und alle nacheinander. Bennie konzentrierte sich ausschließlich auf die Erledigung jeder Aufgabe in der logischen Reihenfolge, und so überstand sie die Minuten, nachdem sie erfahren hatte, daß ihre Mutter diese Erde für immer verlassen hatte. 



»Sie war nicht allein«, schluchzte Hattie, und Tränen strömten über ihre rauhen, dunklen Wangen. 

Bennie umarmte die Pflegerin und hielt sie so fest, als könnte sie durch bloßen Hautkontakt Kraft und Stärke spenden. Ein Jahrzehnt lang hatte Hattie für Bennies Mutter gesorgt, war ständig an ihrer Seite gewesen, während der Krankenhausaufenthalte, der Elektroschocks und Medikamententherapien. Und nun auch hier. Bennie, die nicht weinte, war Hattie noch einmal dankbar. Ihre Mutter war nicht allein gestorben. 

»Sie hat so sehr gelitten«, brachte Hattie heraus, aber Bennie ertrug es nicht, das zu hören. Sie drückte Hattie noch fester und vergrub ihr Gesicht in Hatties ondulierten, kanariengelb gebleichten Haaren. Die Haare waren steif und rochen nach Chemie, dennoch fand Bennie darin Trost. 

»Mein armes Baby«, murmelte Hattie. Bennie hatte nicht gewußt, daß Hattie ihre Mutter so gesehen hatte. Schluchzer schüttelten Hatties weichen, üppigen Körper, und sie sank in Bennies Armen zusammen. Bennie führte sie zu einem Stuhl, nötigte sie sanft zum Sitzen und setzte sich neben sie. Auf der anderen Seite des Zimmers befand sich eine geschlossene Tür. 

Im Raum dahinter lag die Leiche ihrer Mutter. 
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»Ich weiß nicht, warum sie mir gesagt haben, daß es ihr gutgeht.« Hatties Tränen verwandelten sich in Tränen des Zorns, dann wieder in Tränen der Trauer. Bennie hielt sie fest, bis ihr Weinen stoßweise kam und schließlich in kurzen, harten Schluchzern endete. Stille senkte sich über das Zimmer, und die Stille schien Bennie noch schwerer erträglich. Der Kloß in ihrer Kehle schien sich stetig zu verfestigen. Sie stellte sich vor, über ihrer Brust bilde sich eine Knochenplatte und schirme  ihr Herz gegen die Außenwelt ab. Schließe ihre Gefühle hermetisch ein. 

»Sind Sie Familienangehörige?« unterbrach eine Männerstimme die beklemmende Stille, und Bennie wandte den Blick von der Tür. Ein Mann in schwarzem Anzug und mit salbungsvoller Miene, einem kleinen Schnurrbart und ernsten Augen blickte ein wenig verwirrt auf die hysterische Schwarze in den Armen einer nach Karrierefrau aussehenden Blondine. 

»Ich bin James Iacovelli, von lacovellis Beerdigungsinstitut. 

Gehören Sie zur Familie?« 

»Ja«, antwo rtete Hattie mit belegter Stimme. 

»Mein Beileid zu diesem furchtbaren Verlust. Wir möchten Mrs. Rosato abholen«, sagte er. Diskret hinter ihm stand eine klappbare Metallbahre, und bei diesem Anblick fand Bennie ihre Sprache wieder. 

»Nicht jetzt«, sagte sie mit fester Stimme. »Nicht gerade jetzt.« Sie streckte eine zitternde Hand aus, um den Mann zurückzuhalten, löste sich aus Hatties Umarmung und erhob sich, um Lebewohl zu sagen. Erst im Zimmer ihrer Mutter gestattete sie sich den Luxus zusammenzubrechen. 
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Alice konnte sich nicht erklären, was mit ihr los war, aber urplötzlich fühlte sie sich, als wäre sie kurz vor dem Ersticken. 

Sie konnte es nicht mehr länger aushalten. Sie mußte raus. Sie mußte frei sein. Der Trakt hatte nur ein einziges schmales Fenster, und sie blickte hinaus, während sie mit den Füßen scharrend in der Schlange zum Essenfassen anstand. »Rück auf«, schnauzte sie die vor ihr Stehende an, und die Frau gehorchte. 

Alice hatte das Gefühl, gleich durchzudrehen. Mußte an dem verdammten Knast liegen. Heute machte es sie fertig. Sie kam nicht dahinter, warum. Zentimeterweise schob sie sich mit der Schlange vorwärts und versuchte, die anderen Gefangenen im Auge zu behalten. Was zum Teufel war mit ihr los? Eigentlich müßte es ihr gutgehen, und heute morgen, als Rosato dagewesen war, hatte sie sich auch gut gefühlt, aber irgendwann um die Mittagszeit hatte es sie gepackt. So ein ungutes Gefühl, als sei etwas Schlimmes im Gange. 

Alice lachte innerlich über sich. Verdammt. Kein Wunder, daß sie kribbelig war. Es  war  etwas Schlimmes im Gange. Die Sache mit Shetrell. Jemand versuchte, sie umzubringen. Zum hundertsten Mal an diesem Vormittag blickte sie sich um. 

Shetrell und  Leonia hatten ihr Essen bereits in Empfang genommen, sie waren vor ihr, sie ha tte die beiden im Blick. 

Beim Mittagessen würden sie ohnehin nichts unternehmen, nicht vor aller Augen. Alice sollte sich sicher fühlen. Aber sie fühlte sich nicht sicher. 

Die Reihe war an ihr, und sie griff nach dem schlaffen Schinkensandwich, dem Erdbeerjoghurt und dem Drecksdosenobst und ging zu dem Tisch, an dem sie immer saß, so weit weg von den anderen wie möglich. Die Tische im 
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Gemeinschaftsbereich, der von zwei Zellentrakten mit fünfzehn Zellen oben und fünfzehn unten umgeben war, waren fest im Boden verankert; im unteren Trakt befanden sich doppelt belegte Zellen für weniger im Rampenlicht stehende Gefangene. 

Über Jahre verbrachten die inhaftierten Frauen jede Minute eines jeden Tages mit den gleichen fünfundvierzig Frauen. 

Alice zog einen Metallstuhl heraus, dessen Lehne aus unerfindlichen Gründen die Aufschrift  BÜRGERZENTRUM 

PHILADELPHIA  trug. Der Fußboden war mit ausgebleichtem blauweißen Linoleum ausgelegt, die Wände waren dank Sklavenarbeit weißer denn weiß. Alice hatte die Fliesen im Gemeinscha ftsbereich etliche hundertmal gezählt. Jedesmal war sie auf siebenundachtzig Fliesen gekommen. 

Sie kannte das Gefängnis in- und auswendig. Mit geschlossenen Augen konnte sie genau auf die Stelle deuten, wo der Fernseher stand, hoch oben an der Wand, damit  er vor Vandalismus sicher war. Im Schlaf konnte sie die selbstgebastelten Kunstwerke herunterbeten, die die Gefangenen an die Wände des Traktes geheftet hatten;  DISZIPLIN 

VERTRAUEN RESPEKT  verhießen die mit Magic Marker geschriebenen Überschriften. Klebefiguren hielten Händchen unter Herzen und Blumen. Großer Gott. Am liebsten hätte Alice sie von der Wand gerissen. 

Statt dessen trank sie ihren Kaffee und spürte bei dieser Bewegung das steife Heftpflaster in ihrer Armbeuge, wo man ihr das Blut abgenommen hatte. Sie hatte keine andere Chance gesehen. Es war die einzige Möglichkeit gewesen, Rosato bei Laune zu halten. Wenn das Ergebnis kam, war der Prozeß vorbei. Dann  war Alice längst über alle Berge. Sie biß in ihr Sandwich und saß wie jeden Tag über ihr Tablett gebeugt, das Gesicht dem Fenster zugewandt. Sie drehte den anderen Tischen den Rücken zu, deshalb bekam sie nicht mit, was zwischen Shetrell und Leonia vorging. 
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Shetrell saß am Tisch vor ihrem Tablett, den Blick auf Leonia gerichtet, die sich auf den einzigen noch freien Stuhl gegenüber von Taniece setzte.  Scheiße.  Leonia sollte direkt neben Shetrell sitzen. Eine Sauerei. Taniece hatte sich auf Leonias Platz gesetzt. Die Schlampe hatte da nichts zu suchen. Eigentlich sollte sie das wissen. »Wer hat dir  erlaubt, da zu sitzen?« fuhr Shetrell Taniece an. Taniece hob den Kopf. »Was ist denn?« 

»Du sitzt auf Leonias Platz. Das ist nicht dein Stuhl.« 

»Ich brauch dich nicht zu fragen, wo ich sitzen darf!« 

»He!« schrie der Wärter, und Shetrell hielt den Mund. Es war Dexter Raveway, Dexter der Pimmel. Der Bruder sah gut aus, und er wußte es. Er stand hinter seinem Pult vorne im Raum und kratzte die halbe Zeit seinen Johannes. Sie vermutete, daß er was mit Taniece hatte und daß Taniece sich deshalb das Mittagessen ausgesucht hatte, um sich mit ihr anzulegen. 

»Shetrell, es reicht«, rief Dexter. »Shetrell, kommandier nicht alle herum.« 

Für den Moment machte sich Shetrell ganz klein auf ihrem Stuhl. Sie durfte sich keinen weiteren Eintrag einhandeln, sonst kassierte sie noch Bau. 

»Hmph«, machte Taniece wie eine Betschwester, und Shetrell schielte verstohlen zu Leonia hinüber. Die nickte. 

Shetrell mußte sich was einfallen lassen. Den Blick auf ihr Tablett gerichtet, entdeckte sie etwas auf dem Boden unter dem Tisch. Irge nd etwas bewegte sich zwischen den Turnschuhen einer der Frauen. Eine Küchenschabe, eine große, fette, braune Alte stolzierte da herum, als gehörte ihr der Boden. Sie beobachtete, wie die Schabe über das Linoleum zischte und am Tischbein verharrte. Sie schien zu überlegen, was sie tun sollte. 

Hinaufklettern oder nicht. 

 Komm schon, Baby,  dachte Shetrell.  Komm zu Mama.  Sie brach ein Stückchen Brot ab und ließ die Hand seitlich herabsinken, ganz beiläufig, damit niemand merkte, daß sie 
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etwas vorhatte. Vielleicht stieg der Schabe der Geruch in die Nase.  Komm schon, Süße. Mama kümmert sich um dich.  Shetrell beobachtete, wie die Schabe ihren kleinen Schabenverstand anstrengte. Sie hörte auf wie ein verheirateter Mann, kurz davor. 

Mehr geht nicht.  Komm schon, Baby.  

Die Schabe brauchte nicht zweimal zu überlegen. Sie krabbelte am Tischbein hinauf, und Shetrell senkte ein wenig die Schulter, griff nach dem Tier und umschloß es mit der Hand. 

Sie wartete, bis Taniece sich abwandte, dann ließ sie die Schabe in den Erdbeerjoghurt der Schlampe fallen. 

»Scheiße! Scheiße!« schrie Taniece, als sie einen dunklen Buckel sah, der sich unter dem rosafarbenen Dreckzeug bewegte. »Da ist was in meinem Essen! Eine Maus! Eine Ratte! 

Scheiße!« Sie sprang auf und kreischte, als wäre sie  in einem Horrorfilm, und Shetrell hätte sich totgelacht, wäre sie nicht vollauf damit beschäftigt gewesen, eine Möglichkeit zu finden, Leonia das Messer zuzustecken. 

»Eine Ratte! Eine Ratte in meinem Essen! In meinem Essen ist eine Ratte!« brüllte Taniece. Ihr Stuhl kippte um, und im Rückwärtstaumeln stürzte sie darüber. Breanna, die neben ihr saß, sprang von ihrem Tablett weg und prallte in eine der anderen Frauen hinein. Shetrell sah, wie alle von ihren Stühlen aufsprangen und wie weißes Pack zitterte, als fände ein handfester Überfall statt. 

»Beruhige dich, beruhige dich, ich komme schon.« Dexter der Pimmel sprang als hilfreicher Retter herbei wie Wesley Snipes. 

Taniece drehte durch. »Es ist eine Ratte, ich hab sie gesehen, es ist eine Ratte! In meinem Scheißjoghurt!« quiekte sie und packte Dexter am Arm. »Und ich habe diesen Dreck gegessen!« 

 Blöde Gans,  dachte Shetrell.  Krieg dich wieder ein.  

»Beruhigt euch, ihr alle, beruhigt euch«, sagte Dexter, aber keine hörte ihm zu. »Es ist nur eine Schabe, keine Ra tte.« Er rief keine anderen Wärter zur Unterstützung herbei, und das paßte 
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Shetrell ausgezeichnet. Sie wich ein wenig von der Menge zurück, als hätte sie Angst, und sah, daß sich auch Leonia nach rückwärts zurückzog und sich ihr von der anderen Tischseite her näherte. Das war ihre Chance. 

Shetrell schob sich näher an Leonia heran, steckte die Hand in den Hosenbund und zog das Messer heraus. Leonia schubste Shetrell, schnappte sich das Messer und tat so, als würde sie stürzen. Shetrell sah es nicht, aber sie  war sicher, daß Leonia das Messer unter dem Hosenbein in ihren Turnschuh geschoben hatte. Das Mädchen war verdammt gut. Sie hatte erfolgreich Brieftaschen geklaut. 

»Hast du das Ding?« kreischte Shetrell, als meinte sie Dexter und die Schabe. Aus dem Augenwinkel sah sie Leonia lachen. 

Also hatte sie das Messer tatsächlich. 

»Es ist doch nur eine Schabe. Alles erledigt«, sagte Dexter und schwang Tanieces Tablett hoch über die Köpfe der Frauen, die sich nur langsam beruhigten. 

»Bring mir ein anderes Essen, den Dreck fress ich nicht!« 

keifte Taniece. »Ich  verklage  diesen beschissenen Knast!« 

Eher uninteressiert, drehte sich Alice auf ihrem Stuhl nach dem Aufruhr um. Eine Maus in Tanieces Essen. Wahrhaft ein nobles Hotel. In ein paar Tagen war sie weg. Sie hatte  nicht mehr viel Zeit, um sich um Valencia zu kümmern. Alice trank den letzten Schluck Kaffee und zerdrückte ihren Plastikbecher. 

Ohne ihre Mahlzeit aufgegessen zu haben, nahm sie das Tablett und ging zwischen den Tischen hindurch zu Valencia, die mit den anderen Chiquitas schwatzte. Die Mexikanerin hob den Kopf, und Alice beugte sich hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: 

»Ich habe was von meiner Anwältin gehört. Wir treffen uns nach der letzten Kopfzählung heute abend. Der Wärter holt dich. 

Kein Wort zu niema ndem, oder es klappt nicht.« 

»Dank dir sehr«, sagte Valencia leise. 

»Kannst mir heute abend danken«, antwortete Alice. 
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Die nächsten paar Stunden erlebte Bennie in einem Nebel aus unfaßbarem Schmerz, nur durchdrungen von den seltsam sachlich- nüchternen Tätigkeiten, die notwendig waren, um einen Toten zu begraben. Es gab vieles zu erledigen, und sie erledigte alles. Sie wählte den Sarg für ihre Mutter aus, die Grabstelle und sogar ihr letztes Kleid, eines aus beigem Chiffon mit beigen Pumps, all das unter einem Minimum an Tränen. Der Leiter des Beerdigungsinstitutes mit seinen duftenden, nach hinten gekämmten Haaren stand ihr zuverlässig zur Seite. Mit professionellem Geschick setzte er die Totenwache, den Trauergottesdienst und das Begräbnis so fest,  daß es einen erkennbaren Anfang, eine Mitte und ein Ende gab. Im Tod wie im Leben. 

Bennie hatte ihre Gefühle unter Kontrolle, einfach, weil sie jahrelange Übung darin hatte. Sie blieb ständig an Hatties Seite, sowohl um sich selbst als auch um der Pflegerin Halt zu geben, und entfernte sich nur, um eine Nachricht für Grady zu hinterlassen und mit Carrier über den Connolly-Prozeß zu sprechen. »Hallo«, sagte sie, als sich die Mitarbeiterin meldete. 

»Ich nehme an, Sie wissen Bescheid.« 

»Ja, es tut mir so leid«, sagte Carrier. »Kann ich irgend etwas für Sie tun?« 

»Danke, ja. Setzen Sie einen Brief an Guthrie auf und teilen Sie ihm mit, was passiert ist. Die Beerdigung findet am Sonntag statt. Wir fordern eine Vertagung des Connolly-Prozesses um eine Woche. Wenn  wir um eine Woche bitten, bewilligt er uns vermutlich drei Tage. Ich komme heute abend kurz vorbei und unterschreibe den Brief. Lassen Sie ihn morgen per Boten überbringen. « 

»Nein, ich meinte, kann ich etwas für Sie persönlich tun? 
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Nicht im Zusammenhang mit dem Prozeß.« 

»Was Sie für den Prozeß tun, tun Sie für mich. Irgend etwas Neues? Hat DiNunzio mit ihrer Kommilitonin wegen Guthrie und Burden gesprochen?« 

»Ja. Sie hat erfahren, daß Burden Guthrie das Richteramt im Tausch gegen dessen Mandantenstamm verschafft hat.« 

»Ein teurer Richterstuhl. Sagen Sie ihr, sie soll dranbleiben und herausfinden, wo Burden steckt. Bei der Verhandlung hieß es, er halte sich außer Landes auf. Ich möchte wissen, ob er immer noch im Ausland ist, und wo. Alles in der Richtung. 

Mehr haben Sie nicht?« 

Judy zögerte. »Ich habe etwas herausgefunden, was Sie wissen sollten.« 

»Sagen Sie mir kurz das Wichtigste.« 

»Ich bin überzeugt, Connolly hat mit Drogen gehandelt und einige Boxerfrauen als Kuriere benutzt.« 

Bennie lehnte sich gegen die billige Vertäfelung des Foyers. 

»Stimmt das? Woher haben Sie das?« 

»Ich habe im Gym mit einer der Frauen gesprochen.« 

»Drogenhandel? Connolly?« Bennie ließ sich auf einen der braunen Klappstühle sinken, die ringsum an den Wänden standen. Es war schwer zu glauben. »Wieso sind Sie noch einmal in das Gym gegangen? Von mir hatten Sie diesen Auftrag nicht.« 

»Ich weiß, es war nur so eine Ahnung.« 

Bennie rieb sich die Stirn. Hing Connolly im Drogenhandel drin? Della Porta? Hatte Connolly sie wieder angelogen? 

»Haben Sie einen Beweis dafür, Carrier, oder beruht alles nur auf Klatsch? Hat diese Frau Namen genannt?« 

»Es ist kein Klatsch. Maria, Ceilia, die Nachnamen habe ich nicht, aber die bekomme ich noch heraus. Oh, und da ist noch eine Valencia Soundso, die anscheinend für Connolly gedealt 
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hat. Sie sitzt zur Zeit wegen des Besitzes von Rauschgift im Gefängnis. Ich sollte noch erwähnen, daß übereinstimmend die Meinung herrscht, daß unsere Mandantin schuldig ist.« 

»Bennie?« ertönte plötzlich Hatties Stimme aus dem angrenzenden Raum. Sie klang zittrig. 

»Ich muß aufhören, Carrier. Stellen Sie fest, wo diese Valencia ist.« Bennie holte tief Luft. »Fangen Sie im Gefängnis an, bei Connolly.« 

Judy legte den Hörer auf, ihr jugendlich unbekümmertes Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck angenommen. »Bennie klingt nicht so gut.« Sie sah über den Besprechungstisch zu Mary, die eben von der Befragung von Connollys Nachbarn zurückkam, die sie zusammen mit dem Ermittler, Lou, erledigte. 

»Marshall hat es mir gesagt«, sagte Mary teilnahmsvoll. Sie stellte ihre eckige Aktentasche auf den Tisch und strich sich ein paar feuchte Strähnen aus der Stirn. »Muß hart sein, die Eltern zu verlieren.« 

»Ja.« Judy ließ sich auf einen Drehstuhl fallen. »Meine Eltern wirken so gesund und rüstig. Sie klettern, fahren Rad, reisen. Ich denke immer, sie leben ewig.« 

»Ich bin auch überzeugt, daß meine Eltern ewig leben, obwohl sie nichts weiter für ihre Fitness tun als beten.« Mary wollte das Thema wechseln. »Beantragen wir eine Verschiebung?« 

»Ja, um eine Woche.« 

»Wir bräuchten ein Jahr, um Connolly freizukriegen.« Mary zog einen Drehstuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. 

»Lou ist noch draußen und sieht sich um, aber wir haben nicht einen einzigen Zeugen auftreiben können, der für die Verteidigung irgendwie von Nutzen sein könnte. Aber viele Nachbarn haben Connolly die Straße entlang rennen sehen. Ich glaube, sie hat es getan, Jude. Ich glaube, sie hat ihn umgebracht.« 

-268- 



»Klar war sie es. Sie handelt auch mit Drogen. Sie ist vielseitig. « Zu Marys wachsendem Erstaunen erzählte Judy ihr von den heimlichen Boxstunden, und was sie von Ronnie Morales erfahren hatte. 

»Ich finde das unglaublich«, stieß Mary hervor, als Judy geendet hatte. 

»Was? Die Drogen? Den Mord?« 

»Nein, den Boxunterricht.« Mary war gekränkt. »Mir hast du erzählt, daß du zum Gynäkologen gehst.« 

»Ich habe gelogen. Tut mir leid. Ging nicht anders.« 

»Warum nicht?« 

»Hätte ich es dir erzählt, hättest du mitkommen wollen. Dann hätte deine Mutter uns beide umgebracht.« 

»Quatsch.« Mary lächelte. »Meine Mutter hätte lediglich dich umgebracht.« 
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Die offizielle Besuchszeit war vorbei, deshalb mußte Bennie im Besucherraum des Gefängnisses auf Connolly warten. Sie konnte sich nicht erinnern, je so erschöpft gewesen zu sein. Sie hatte Regatten gerudert, Einerskulls mit schierer Muskel- und Willenskraft vorangetrieben, aber noch nie war sie derart ausgelaugt gewesen. Die Erschöpfung nach einem Rennen erzeugt eine vage, von angenehmer Müdigkeit herrührende Euphorie und das Gefühl, etwas vollbracht zu haben, aber diese Müdigkeit kam aus dunklerer Quelle. Es war eine bis in die Knochen gehende Erschöpfung, teilweise aus der Trauer resultierend, teilweise aus der notwendigen Unterdrückung der Trauer. Sie richtete sich auf dem Plastikstuhl auf und öffnete und schloß unruhig die Hände auf der glatten Kunststoffplatte. 

Schließlich faltete sie sie in ihrem Schoß. 

Bei einem lauten  Karrums  schrak Bennie hoch. Sie blickte auf und sah, wie Connolly durch den gesicherten Flur geführt wurde. Die Gefangene kam mit kraftvollen Schritten durch den Korridor. Bennie wurde bewußt, daß sie aufgrund des ansonsten herrschenden Lärmpegels Connollys Schritte noch nie gehört hatte. Sie ging wie Bennie, schnell und ein wenig mit den Fußspitzen nach außen. Ihre Mutter hatte sich  oft darüber geärgert und gesagt: »Setz die Füße gerade auf wie eine Dame.« 

»Was hast du gesagt?« fragte Connolly, als sie durch die Tür in den Teil des Zimmers trat, der den Häftlingen vorbehalten war, und sah sie erstaunt an. 

»Bitte?« 

»Du hast etwas über meinen Gang gesagt.« 

»Nein, nein. Ich sagte...« Bennie versagte die Stimme, sie atmete tief durch. »Setzen Sie sich lieber. Ich habe schlechte Nachrichten. « 
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»Meinen Prozeß betreffend? Stimmt etwas nicht?« Connolly setzte sich und beugte sich über die Tischplatte. »Ich wußte es. 

Ich wußte, daß etwas im Gange ist. Ich habe es gespürt.« 

»Nein, mit dem Prozeß läuft alles. Meine Mutter ist, also, sie ist verstorben. Im Krankenhaus. Sie hat nicht gelitten, und sie war nicht allein.« 

»Gott, bin ich froh«, platzte Connolly heraus, kam aber sofort zu sich, als sie das Entsetzen auf Bennies Gesicht sah. »Ich meine, ich bin froh, daß sie nicht leiden mußte«, setzte Connolly rasch hinzu, aber Bennie sank nach hinten gegen die Lehne, als habe man ihr einen Schlag versetzt. 

»So hörte es sich nicht an. Es hörte sich an, als seien Sie froh, daß sie...« 

»Gestorben ist? Nein, natürlich bin ich nicht froh, daß sie gestorben ist. Warum sollte ich? Mist. So habe ich es nicht gemeint. « 

»Nein? Macht es Ihnen überhaupt etwas aus?« 

»O lieber Gott.« Connolly fuhr sich mit einer Hand durch die kupferroten Haare. »Gut, okay, ich war froh, daß es nichts mit meinem Prozeß zu tun hat, okay? Man hat mich geweckt und gesagt, meine Anwältin sei da, außerhalb der üblichen Zeit. 

Worum also sollte es gehen? Du hast gesagt, über persönliche Dinge wie über unsere Mutter wird nicht geredet«, fuhr sie mit lauter werdender Stimme fort. »Folglich war das letzte, worauf ich gefaßt gewesen bin, daß du herkommst, um über sie zu sprechen. Ich wußte nicht einmal, daß sie krank war. Ich dachte, sie hätte Depressionen. Daran stirbt man doch nicht, oder?« 

»Offensichtlich doch.« 

»Ja, das ist furchtbar traurig. Tut mir leid. Für uns beide.« 

Connolly nickte bekräftigend, aber Bennie entging nicht, daß ihr Tonfall gleichgültig war. Vielleicht hatten alle anderen recht, was 
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Connolly anging. Vielleicht war sie herzlos, eine Mörderin. 

Und eine Drogendealerin, wie Carrier behauptet hatte. 

»Noch etwas«, sagte Bennie. »Heute hat sich auch etwas ergeben, was Ihren Fall angeht. Eine meiner Mitarbeiterinnen ist überzeugt, Sie hätten mit Drogen gehandelt und dazu die Frauen der Boxer benutzt.« 

»Was denn noch alles?« Connolly lachte kläglich, und Bennie verkrampfte sich innerlich. 

»Das ist keine Verneinung. Ihr Text lautet: ›Das stimmt nicht.‹ ›Das ist absurd. ‹ ›Es trifft mich zutiefst, daß Sie mir so etwas überhaupt unterstellen.‹« 

»Es ist   nicht   wahr.« Connollys harter Blick hielt Bennies zweifelnden Augen stand. »Ich schwöre, ich hatte nie etwas mit Drogen zu tun. Ich kannte die Frauen der Boxer, aber selbstverständlich war da niemals etwas mit Drogen.« 

»Eine der Frauen hieß Valencia. Ihren Nachnamen weiß ich nicht. Aber soviel ich weiß, ist sie im Gefängnis. Kennen Sie sie?« 

Connollys Blick flackerte. »Nein. Ich kenne keine  Valencia, und ich hatte nie etwas mit Drogen zu tun. Und Anthony ebenfalls nicht, egal, was deine kleine Mitarbeiterin behauptet.« 

Bennie sank auf dem Stuhl zusammen, völlig am Ende. 

Durcheinander. Zornig, verletzt, und kurz davor, einen wichtigen Prozeß in den Sand zu setzen. Jeden Tag deckte sie eine andere Lügengeschichte von Connolly auf. Bullock. Die Sache mit den Drogen. Bennie faßte sich ein Herz, um das auszusprechen, was ihr vorhin auf der Fahrt zum Gefängnis durch den Kopf gegangen war. »Ich sagte, Sie sollen mich nicht mehr anlügen, aber Sie haben es wieder getan. Ich kann Ihnen nicht mehr vertrauen. Ich kann nicht weitermachen, besonders jetzt nicht... meine Mutter. Ich besorge Ihnen einen anderen Anwalt, den besten Strafverteidiger.« 

»Du läßt mich hängen?« 
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»So kann man das nicht sagen.« Bennie schluckte, sie hatte ein schlechtes Gewissen. »Ich werde da sein, in der ersten Reihe, aber im Prozeß kann ich Sie nicht vertreten, nicht mehr. 

Meine Mutter ist gestorben. Sie hat es verdient, daß ich um sie trauere.« 

»Und was verdiene ich?« giftete Connolly. Bennie, plötzlich zornig, beugte sich vor. 

»Hier geht es nicht um Sie. Es geht um eine Frau, von der Sie behaupten, sie habe Sie zur Welt gebracht. Wie kommt es, daß der Tod Ihrer eigenen Mutter Sie vollkommen kaltläßt?« 

»Bitte verzeih mir, daß ich nicht weine.« Bitter verzog Connolly den Mund. »Meine Mutter hat sich einen verdammten Scheißdreck um mich gekümmert. Sie hat mich verlassen, kaum, daß sie mich gesehen hat. Du bist diejenige, um die sie sich gekümmert hat. Du bist diejenige, die sie behalten hat. Du wirst also verstehen, wenn ich mich nur um meinen eigenen Arsch kümmere. Ich bin so selbstsüchtig wie die Sünde. Das habe ich von meiner Mutter.« 

Erschüttert bis ins Mark, zuckte Bennie zusammen. Sie konnte es nicht ertragen, daß jemand so über ihre Mutter redete, besonders nicht jetzt. Schlagartig war das Empfinden, Connollys Zwillingsschwester zu sein, so wenig da wie an dem Tag, an dem sie einander kennengelernt hatten. Steif erhob sie sich und ging zur Tür. Sie wollte Connolly nicht mehr sehen. 

»Du legst den Fall jetzt nicht nieder, Rosato«, schrie Connolly. »Ich habe die Zeitungen gelesen, ich habe die Nachrichten gesehen. Wir sind die Titelstory. Die Medien schlucken die Geschichte, und die Geschworenen werden sie ebenfalls schlucken. Niemand sonst kann diese Zwillingssache bei meiner Verteidigung durchziehen, niemand, nur meine Zwillingsschwester.« 

Bennie fühlte sich miserabel, gefangen in der eigenen Falle. 

»Wärter!« rief sie durch die Tür, obwohl sie wußte, daß der 
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Wärter sie im Blick hatte. 

»Geh zum Teufel!« schrie Connolly, als der Wärter auftauchte, und der Fluch hallte während der gesamten Fahrt zurück ins Büro in Bennies Schädel nach. 

Bennie schaltete das Licht im Empfangsbereich ihrer Kanzlei ein und ging an den verlassenen Schreibtischen der Sekretärinnen vorbei. Die Drucker und Faxgeräte waren ausgeschaltet, ebenso die Lichter in den Büros der Mitarbeiterinnen, und Bennie sah, daß der Teppich gesaugt worden war, die Putzfrauen waren also dagewesen. Es tat gut zu wissen, daß ihre Kanzlei von allein lief, sie konnte sich jetzt nicht darum kümmern. 

Sie ging in ihr Büro und setzte sich an den Schreibtisch. Auf ihrer üblichen geschäftlichen Korrespondenz lag ein Stapel Beileidskarten in rosarot, lavendelblau und grau. Bei dem Anblick wurde ihr die Kehle wieder eng, und sie legte sie ungeöffnet beiseite. Sie wollte jetzt kein Mitgefühl. Sie wollte gar nichts fühlen. 

Unter den Karten lag der von Carrier aufgesetzte Brief an Richter Guthrie mit der Bitte um Vertagung. Kopfschüttelnd zerknüllte ihn Bennie und warf ihn in den Papierkorb. Noch nie war sie bei einem Prozeß derart wankelmütig in ihren Entscheidungen gewesen wie in diesem Fall. Sie hätte dieses Mandat nie übernehmen dürfen, das war scho n mal das erste. 

Sie hatte einen Fehler gemacht, einen schrecklichen Fehler, und nun mußte sie ihn ausbügeln. 

Bennie setzte sich an die Computertastatur und begann einen Antrag aufzusetzen mit der Bitte, das Mandat niederlegen zu dürfen. Wie die meisten Anwälte ließ sie noch eine Alternative offen, nämlich eine Vertagung um eine Woche wegen eines Todesfalls in ihrer Familie. Den Antrag hinterließ sie mit der Anweisung für Carrier, ihn sobald wie möglich einzureichen und den Mitarbeiterinnen später zu erklären, warum ihre Chefin 
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ihre Meinung um hundertachtzig Grad geändert hatte. Nachdem das erledigt war, schrieb sie Briefe an die beiden besten Strafverteidiger Philadelphias und bot ihnen das Connolly-Mandat an. Diese Briefe faxte sie gleich selbst. Beide würden freudig die Chance ergreifen, einen derart medienträchtigen Prozeß übernehmen zu können. 

Aber Bennie verspürte nichts als Erleichterung, als sie Connollys Schicksal in andere Hände legte. 

Fast im gleichen Moment, als Bennie die Haustür aufschloß, zog Grady sie in seine Arme. Er hatte offensichtlich auf sie gewartet. Er hatte sich noch nicht umgezogen, sondern trug noch das Oxfordhemd und die graue Anzughose, beides war zerknittert. »Oh, Babe, es tut mir so leid«, sagte er mit weicher Stimme. »Ich habe überall versucht, dich zu erreichen. Bist du okay?« 

»Denke schon«, sagte sie, aber die Worte kamen heiser heraus, selbst für ihre Ohren. Sie ertrug seine Umarmung nur widerstrebend, weniger, weil sie nicht von ihm festgehalten, sondern weil sie überhaupt nicht festgehalten werden wollte. 

»Ich denke, jetzt geht alles seinen Gang.« 

»Ich hätte da sein sollen. Es tut mir so leid.« Grady drückte sie noch fester an sich, und sie hörte ihn stöhnen. »Ich war in einer Besprechung wegen dieser blöden Fusion. Es wurden keine Anrufe durchgestellt, deshalb habe ich deine Nachricht erst spät erhalten.« 

»Schon gut, du hättest ohnehin nichts tun können. Ich habe getan, was getan werden mußte, und Hattie war bei ihr, am Schluß.« Bennie wand sich in Gradys Armen, aber er hielt sie fest. 

»Es ist gut, daß Hattie da war.« 

»Ja.« Bennie war mit einem Mal zu erschöpft für Konversation. Sie wollte nicht reden. Sie wollte nicht angefaßt werden. Sie wollte nur hinaufgehen, sich hinlegen und sich 
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elend fühlen. Vielleicht endlich richtig  und ausgiebig weinen. 

»Kann ich jetzt gehen?« stieß sie hervor, und Grady lachte kurz auf und ließ sie los. 

»Sicher, Liebling, tut mir leid.« 

»Ich bin so müde. Ich muß mich hinlegen.« Sie spürte einen Stupser an ihrem Bein und blickte auf einen Golden Retriever hinunter, der sich mit hängendem Schwanz an sie lehnte. Sein Körper wärmte ihren Oberschenkel, und sie kraulte die locker fallenden Haare hinter seinen Ohren. »Hunde sind gut«, sagte sie mit belegter Stimme. 

»Gehen wir hinauf. Ich steck dich ins Bett.« 

»Ich kann mich selbst ins Bett stecken.« 

»Ob du es einsiehst oder nicht, du brauchst mich jetzt. Ich bringe dich hinauf und gleich ins Bett. Verstanden?« 

Bennie lächelte, aber sogar das schmerzte. »Okay«, gab sie nach und ließ zu, daß man sie die Treppe hinaufführte und zu Bett brachte wie ein ganz kleines Mädchen. 
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Am nächsten Morgen stand Judy im sonnigen Besprechungszimmer und las den per Fax eingegangenen Beschluß wieder und wieder, als würde das etwas ändern: HIERMIT ERGEHT DER BESCHLUSS, DASS der Antrag der Verteidigung auf Niederlegung des Mandats, alternativ für eine Prozeßvertagung, ABGELEHNT wird. »Das kapiere ich nicht«, sagte sie. »Wie kann er das ablehnen?« 

»Guthrie lehnt unseren Antrag komplett ab? Keine Niederlegung des Mandats? Nic ht einmal eine Vertagung?« 

Mary, die neben ihr stand, blätterte von der ersten Seite weiter. 

»Da steht nirgends eine Begründung. Keinerlei Erläuterung.« 

»Er braucht nichts zu erläutern, er ist Richter.« 

»Das ist eine Sünde. Bennie kann diesen Prozeß unmöglich durchstehen. Ihre Mutter ist gerade gestorben, um Himmels willen. Und warum kann er ihr keine Woche Zeit lassen, nicht einmal drei Tage?« 

Judy schüttelte den Kopf. »Ich denke, er sagt sich, wenn man von Donnerstag an zählt, hat sie die üblichen drei Ta ge. Das wären dann Freitag, Samstag und Sonntag. Die Auswahl der Geschworenen ist für diesen Montag angesetzt, die Eröffnungsplädoyers gleich darauf im Anschluß.« 

»Können wir Berufung einlegen?« 

Judy schaute sie an. »Nein, du Genie. Das ist ein vorläufiger Beschluß, nicht berufungsfähig vor Ende des Prozesses.« 

»Ich weiß. Ich wollte nur wissen, ob du es weißt.« 

Judy lächelte. Sie überlegte. »Ich nehme an, wir könnten sowas wie einen Eilantrag formulieren, vielleicht auch einen Antrag wegen richterlichen Fehlverhaltens, aber das brächte uns auch nicht weiter. Die nächste Instanz würde in einer Sache, die 

-277- 



in richterlichem Ermessen liegt, nicht auf einen Eilantrag hin intervenieren. Und wenn wir einen Antrag wegen richterlichen Fehlverhaltens einreichen, wäre das Höchste, was dabei herauskommt, ein Verweis.« 

»Auch das wußte ich.« 

»Was wußtest du?« 

»Was du eben gesagt hast.« 

Judy lächelte, doch ihr Lächeln erlosch rasch. »Ich hasse es, Bennie damit belästigen zu müssen. Soll ich sie zu Hause anrufen?« 

»Selbstverständlich. Wir haben keine andere Wahl. Wenn du nicht willst, rufe ich an. Sie kann zu Hause arbeiten, wenn wir sie ständig auf dem laufenden halten.« Mary deutete auf die Papiere auf dem Konferenztisch. »Nach meinen Informationen ist Burden immer noch im Ausland, ich kann ihr diesbezüglich eine Aktennotiz schicken. Ich kann die Aussagen der Nachbarn diktieren und ihr per Bote eine Abschrift zukommen lassen. 

Anschließend kann ich ein Konzept für ihr Kreuzverhör mit den Zeugen der Staatsanwaltschaft aufsetzen.« 

»Das müßte ihr weiterhelfen.« 

»Ich sprudele förmlich über vor Hilfsbereitschaft. Was gedenkst du zu tun?« 

»Das, was du gemacht hast, korrigieren. Wie immer.« Judy griff nach dem Telefon, um Bennie anzurufen. 



Zu Hause hockte Bennie in ihrem weißen Frotteebademantel auf der Bettkante und hielt noch den Hörer in der Hand, nachdem ihr die Mitarbeiterin komplett Bericht erstattet und bereits wieder aufgelegt hatte. Sie konnte sich nicht einen einzigen Richter vorstellen, der diesen Antrag abgelehnt hätte, zumindest nicht die  Vertagung, und dem Charakter des wohlerzogenen Harrison Guthrie entsprach es schon gar nicht. 
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Wie betäubt hielt Bennie den Hörer mitten in der Luft, bis ihn ihr Grady aus der Hand nahm und auflegte. 

»Warum hat er abgelehnt?« erkundigte sich Grady. Er trug Jeans und ein graues T-Shirt, und er war früh aufgestanden, hatte Kaffee gekocht und in Eier und Milch gewendete Brotscheiben ausgebacken, die Bennie nicht einmal angerührt hatte. 

»Wir wissen es nicht. Er hat keine Erklärung abgegeben, wir haben lediglich den Beschluß.« 

»Er hat auch die Vertagung abgelehnt? Was denkt er sich bloß?« 

»Weiß der Himmel.« Bennie schüttelte den Kopf. Ihre Schläfen hämmerten, und ihre Augen waren trocken und entzündet. Sie kam vor Erschöpfung kaum auf die Beine nach dieser schlaflosen Nacht. Bear trottete zu ihr und legte den mächtigen Kopf auf ihren Oberschenkel, und sie kraulte sie beiläufig. »Vielleicht war mein Antrag nicht gut genug formuliert. Vielleicht hätte ich ihn anders begründen, einen Präzedenzfall anführen sollen.« 

»Nein.« Grady verschränkte die Arme. »Das hätte nichts geändert. Juristisch steht sein Beschluß auf solider Grundlage, aber wie es bei uns Sitte ist, sollte man denken, daß er zumindest der Vertagung zugestimmt hätte. Das gebietet schon der allgemeine Anstand.« 

»Vielleicht lag es an der Berichterstattung der Presse. 

Vielleicht will er es endlich hinter sich haben.« 

»Das kann nicht der Grund sein. Diese Entscheidung wird weitere Kritik hervorrufen, oder etwa nicht? Wenn bekannt wird, daß deine Mutter gestorben ist, und er bewilligt dir noch nicht einmal einen kurzen Aufschub? Verdammt, jeder hat eine Mutter. Und Guthrie muß sich eines Tages der Wiederwahl stellen. « 

»Er wird älter, vielleicht beunruhigt ihn der Gedanke an eine 
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Wiederwahl nicht«, meinte Bennie, aber noch während sie sprach, merkte sie selbst, wie wenig plausibel das war. Am Sonntag mußte sie ihre Mutter begraben und am Tag darauf Geschworene auswählen. Wie sollte sie das schaffen? »Scheint, als sei er ganz versessen darauf, mich fertigzumachen.« 

»Wäre möglich. Du bist nicht unbedingt die beliebteste Anwältin in der Stadt, nur bei mir.« 

»Moment mal.« Plötzlich funktionierte ihr Gehirn wieder. 

Vielleicht ging es gar nicht gegen sie persönlich, vielleicht nur in diesem speziellen Fall. Was hatte Connolly gesagt, als sie zum erstenmal bei ihr gewesen war?  Ich glaube, der Richter hängt mit drin. »Vielleicht hängt Richter Guthrie mit drin.« 

»Wo drin?« 

»In der Verschwörung gegen Connolly.« 

»In der was?« 

»Denk doch mal nach, Grady. Wer hat die meisten Nachteile durch diesen Beschluß? Connolly.« Der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich. Es paßte alles zusammen. »Ich sitze hier, völlig von meinen eigenen Problemen in Anspruch genommen, und  ihr Leben steht auf dem Spiel. Aufgrund dieses Beschlusses hat Connolly eine Anwältin, die weder die Zeit noch die Energie hat, um sich vernünftig auf den Prozeß vorzubereiten. Wie wirkt sich das auf ihre Chancen auf einen Freispruch aus?« 

»Aber eine Verschwörung, noch dazu eine, der Guthrie angehört?« 

»Unmöglich ist es nicht. Jemand visiert an, aber er nimmt nicht mich aufs Korn, sondern sie. Denk doch mal zurück. 

Erstens, jemand steckt der Presse, ich wäre Connollys Zwillingsschwester. Zweitens, jemand bei der Anwaltskammer spielt ein mieses Spiel mit meiner  Zulassung. Drittens, mein Antrag auf Vertagung wird schon beim erstenmal abgeschmettert, obwohl eine Vertagung durchaus vernünftig gewesen wäre. Und jetzt bekomme ich nicht einmal einen 
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Aufschub, obwohl meine Mutter gerade gestorben ist. Das stinkt doch, Grady, und das reicht bis zu Richter Guthrie hinauf.« 

»Bennie.« Grady griff nach einem Stuhl, zog ihn über den nackten Dielenboden ans Bett und setzte sich. »Weißt du, was du da sagst? Du sagst, ein Richter vom Common Pleas Court sei maßgeblich an einer Verschwörung gegen eine des Mordes angeklagte Frau beteiligt. Wie groß ist diese Wahrscheinlichkeit?« 

»Es ist möglich.« Zum erstenmal seit einer Ewigkeit, wie ihr schien, war Bennie wieder munter. »Guthrie verdankt sein Richteramt Henry Burden. Burden war Bezirksstaatsanwalt und kennt jeden, auf den es ankommt. Connolly behauptet, die Bullen hätten sie in die Falle gelockt, und das Auftauchen der Polizei am Tatort  - das Timing  - ist verdächtig. Selbst wenn Connolly mit Drogen gehandelt hat...« 

»Connolly hat mit Drogen gedealt?« fiel ihr Grady ins Wort, und Bennie entsann sich, daß sie ihm noch nichts davon erzählt hatte. 

»Grady, angenommen, die Bullen haben Della Porta umgebracht und Connolly die Tat in die Schuhe geschoben, warum sollte es dann so abwegig sein, daß auch ein Richter in die Sache verwickelt ist? Hast du noch nie was von richterlicher Korruption gehört? Auf der Richterbank des Common Pleas Court? Ach bitte. Vor Jahren haben Leute für den günstigen Ausgang von Prozessen bezahlt, Grady.  Bezahlt.« 

»Connolly ist eine Lügnerin. Sie lügt, wenn sie behauptet, daß man ihr den Mord untergeschoben hat, und sie lügt, wenn sie behauptet, daß sie deine Zwillingsschwester ist. Und jetzt erzählst du mir noch, daß sie mit Drogen handelt? Sie manipuliert meisterhaft...« 

»Wir wissen nicht, ob sie in einem dieser Punkte gelogen hat, Grady. Sie war sofort mit dem DNS-Test einverstanden, habe ich dir das schon gesagt? Wir haben beide gestern Blutproben 
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einschicken lassen. Oder vorgestern.« Bennie rieb sich die Augen. Der Tod ihrer Mutter hatte jeden anderen Gedanken ausgelöscht. 

»Nein, das hast du mir nicht gesagt, aber miß der Tatsache, daß sie damit einverstanden war, nicht zuviel Bedeutung bei.« 

»Warum nicht? Hätte sie sich geweigert, hättest du dem ganz schön viel Bedeutung beigemessen. Und ich auch.« 

Herausfordernd hob Grady den Kopf. »Vielleicht hat sie sich nur damit einverstanden erklärt, damit du bei der Stange bleibst. 

Vielleicht ist sie auch wirklich davon überzeugt, dein Zwilling zu sein. Wer weiß?« 

Bennie seufzte, zugleich verärgert und verwirrt. Sie wußte nicht was, aber irgend etwas war faul an Richter Guthries Beschluß. Sie sprang vom Bett und warf dabei den Golden Retriever von ihrem Schoß. »Ich muß mich anziehen.« 

»Was? Warum?« fragte Grady verdutzt. »Gehst du ins Büro?« 

»Nicht direkt«, sagte sie und eilte unter die Dusche. 
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»Du liebe Zeit! Ms. Rosato, Sie, äh, Sie haben doch keinen Termin, oder?« Die ältliche Empfangsdame des Richters riß hinter ihrer Zweistärkenbrille erschrocken die Augen auf, und ihre runzlige Hand flatterte zu dem offen auf ihrem Schreibtisch liegenden Terminbuch. An der schlanken Hand trug sie einen irischen Trauring, und Bennie konnte über den Schreibtisch hinweg ihre nach Zitrone duftende Handcreme riechen. 

»Das ist ein Überraschungsbesuch. Richter Guthrie war nicht in seinem Gerichtssaal, deshalb gehe ich davon aus, daß er sich in seinem Büro aufhält.« 

»Schon, sicher, aber man kann Richter Guthrie nicht einfach besuchen  kommen.« 

»Oh, er wird begeistert sein, mich zu sehen.«  Bennie zwinkerte, und die Sekretärin erhob sich und wedelte mit einer Hand. 

»Bitte, nein. Sie können nicht rein. Der Richter arbeitet.« 

»Ich auch«, antwortete Bennie. Sie marschierte zur Bürotür und öffnete sie nach kurzem Klopfen. Der Amtsraum war im schlichten, aber kostspieligen Shaker-Stil möbliert. Die antiken Kirschholzmöbel waren um einen eleganten seidenen Perserteppich, der vor dem großen Mahagonischreibtisch lag, angeordnet. Zertifikate hingen an den vertäfelten Wänden, und bräunliche  Lampen tauchten das große Büro in freundliches Licht. Richter Guthrie stand auf der gegenüberliegenden Seite des Teppichs und las in einem dicken Bericht des obersten Gerichts, dessen steife, elfenbeinfarbene Seiten fächerartig offenstanden. Angesichts der unvermuteten Störung schielte er erstaunt über seine Schildpattlesebrille. 

»Ms. Rosato«, sagte er und drehte der Wand voller cremefarbener Entscheidungs- und Urteilssammlungen der 
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Vereinigten Staaten den Rücken zu. Ohne seine Richterrobe war der Richter ein zerbrechlicher, gebeugter alter Mann. »Mein Beileid zum Tod Ihrer Mutter.« 

»Das haben Sie mir heute früh schon übermittelt. ›Hiermit ergeht der Beschluß‹, so ähnlich lautete der Text, glaube ich.« 

»Äh, ganz recht. Ich dachte mir, daß Sie vielleicht enttäuscht sein könnten.« 

»Das auch. Aber verständnislos trifft es besser, Euer Ehren.« 

»Ms. Rosato, bitte sagen Sie einfach Richter zu mir. Anwälte, die in mein Büro hereinplatzen, sagen immer Richter zu mir.« 

Bennie brachte kein Lächeln zustande. »Ich möchte wissen, warum Sie meinen Antrag abgelehnt haben, Richter. Sie hätten mir eine Niederlegung des Mandats gestatten müssen, besonders in Anbetracht der Umstände. Ich kann die Angeklagte nicht mehr vertreten. Ich stehe ihr zu nahe, bin emotional zu sehr beteiligt, und jetzt noch der Tod meiner Mutter...« 

»Ich verstehe Ihr Dilemma.« Richter Guthries Stimme blieb ruhig, selbst als hinter Bennie die Tür aufging und seine Sekretärin und ein Referendar, der sich hinter ihr verkrochen hatte, besorgt die Köpfe hereinsteckten. 

»Richter«, ließ sich die Sekretärin mit zitternder Stimme vernehmen, »ich habe die Sheriffs verständigt, sie sind unterwegs.« Sie schaute zu Bennie hinüber, die glaubte, einen Anflug von Bedauern hinter den Zweistärkengläsern zu erkennen, aber der Richter lachte nur. 

»Pfeifen Sie die Hunde zurück, Millie. Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit, Ronald. Mit Ms. Rosato werde ich allein fertig. Sie ist  nicht der erste Anwalt, der über einen meiner Beschlüsse nicht glücklich ist, und sie ist nicht halb so furchteinflößend, wie sie meint.« 

»Ja, Richter.« Die Sekretärin nickte, zog sich zurück und machte die Tür hinter sich zu. 

-284- 



Richter Guthrie räusperte sich. »Ich habe damit gerechnet, daß mein Beschluß bei Ihnen auf Unverständnis stoßen könnte. 

Die Entscheidung fiel mir nicht leicht angesichts meiner Anteilnahme an Ihrem soeben erlittenen Verlust. Außerdem haben wir ja eine gemeinsame Vergangenheit, Sie und ich, nicht wahr?« 

»Ja, die haben wir.« 

»Ich schätze Sie, Ms. Rosato, das sage ich Ihnen offen und ehrlich. Trotzdem,  Ihren Antrag auf Niederlegung des Mandats mußte ich ablehnen. Sie dürfen nicht vergessen, daß ich Ihrem zuvor gestellten Antrag auf Übernahme des Mandats stattgegeben habe. Noch nicht einmal eine Woche später wollen Sie es wieder abgeben. Ein solches Verha lten kann ich nicht billigen. Das gäbe ein Chaos, nicht nur auf meinem Terminkalender, sondern auch was die Rechte der Angeklagten angeht.« 

»Aber Euer Ehren, Sie haben die Zeitungen gelesen. Ihnen ist sicher nicht entgangen, daß man in diesem Fall mildernde Umstände geltend machen kann. Ich gebe zu, ich war im Unrecht. Ich hätte mich gar nicht erst mit diesem Fall befassen dürfen.« 

»Sie meinen diesen ›Mordprozeß der Zwillinge‹. Ich gehe Boulevardjournalismus tunlichst aus dem Weg, obwohl das heutzutage nahezu unmöglich ist.« Richter Guthrie schüttelte den Kopf, seine weißen Haare wirkten stumpf im Licht des Büros. »Ja, es war unbesonnen von Ihnen, den Connolly-Prozeß zu übernehmen. Aber Sie haben es nun einmal getan, deshalb stehen wir jetzt vor dieser Situation. Ich kann mich nicht erinnern, daß Sie in Ihrem Antrag ausgeführt haben, daß es der Wunsch der Angeklagten ist, nicht mehr von Ihnen vertreten zu werden, oder doch?« 

»Nein. Sie möchte mich als ihre Anwältin behalten.« 

»Das dachte ich mir.« Richter Guthrie nickte. »Ich konnte 
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dem  Antrag auf Niederlegung des Mandats also nicht gut stattgeben, oder wie sehen Sie das?« 

Bennie schluckte. Seit sie sich mit diesem Fall befaßte, argumentierte sie fortwährend auf der falschen Seite. Trotzdem. 

»Aber warum keine  Vertagung, Euer Ehren? Bei einem Todesfall im engsten Familienkreis ist das üblich. Der Prozeß hat noch nicht begonnen. Was die Vertagung angeht, bin ich im Recht, und das wissen Sie.« 

Richter Guthrie richtete sich steif auf. »Es ist nicht meine Gewohnheit, meine Prozesse nach Verfügbarkeit der Anwälte zu terminieren. Das hieße, den Karren vor das Pferd spannen, meine Liebe. Ich sagte Ihnen in einer öffentlichen Verhandlung, daß wir keine weiteren Verzögerungen in dieser Sache dulden werden, und wir können  das auch nicht. In der Woche darauf ist ein Prozeß angesetzt, bei dem es um ein Wirtschaftsdelikt geht und zu dem Anwälte von auswärts anreisen, und dieser Prozeß wird einen vollen Monat in Anspruch nehmen. Also. Mein Beschluß ist Ihnen zugegangen.« Richter Guthrie klappte seinen juristischen Wälzer zu, und das leise   Plopp   setzte einen Schlußpunkt hinter seinen Satz. 

»Ich glaube nicht, daß das der wahre Grund ist, Richter.« 

»Der   wahre   Grund? Oje, tja dann, was also ist der   wahre Grund, Ms. Rosato?« 

Bennie zögerte. Sie war daran gewöhnt, Polizisten zu beschuldigen, aber einen Richter, das war etwas ganz anderes. 

»Ich glaube, daß es auf Seiten der Polizei eine Verschwörung gegen Alice Connolly gibt, und ich glaube, daß auch Sie daran beteiligt sind. Ich glaube, Sie schützen die Polizei, und zwar als Gegenleistung für die Gefälligkeit, der Sie Ihr Richteramt zu verdanken haben. Ich glaube, in erster Linie haben Sie Henry Burden die Verteidigung von Connolly übertragen, weil er die Kontrolle über den Prozeß haben wollte. Und wie praktisch, daß Henry Burden gerade außer Landes ist, so daß niemand ihn 
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befragen kann.« 

»Oje, das ist vielleicht eine Theorie.« Richter Guthrie lächelte leicht und stellte das Buch zurück. Erst als es korrekt im Regal verstaut war, drehte  er sich um und sah Bennie ins Gesicht. 

»Korrupte Richter, korrupte Polizisten, korrupte Anwälte. Wer steckt hinter all dem, und warum?« 

Bennie erstaunte diese Reaktion. Er hatte die Beschuldigung nicht rundweg von sich gewiesen, nicht einmal im Reflex. »Das weiß ich noch nicht, aber das Wer ist auch nicht der springende Punkt, sondern das Warum, und die Antwort kann nur Geld lauten. Es geht immer um Geld. Ich glaube, einige Leute werden finanziell profitieren, wenn sie sich Connolly vom Hals schaffen. Jemand will, daß Connolly eine Anwältin hat, die derart mit anderen Problemen beschäftigt ist, daß sie weder logisch denken noch engagiert arbeiten kann. Was mich, nebenbei bemerkt, nur dazu anspornt, noch engagierter zu arbeiten.« 

»Verstehe. Tja. Wenn Sie von  all diesen schrecklichen Dingen wissen, warum gehen Sie dann nicht hin und erstatten Anzeige?« Richter Guthrie nahm seine Brille ab und putzte die Gläser, indem er mit zwei flachen Atemstößen erst auf das eine, dann auf das andere blies. »Warum hier hereinstürmen wie ein Gangsterjäger, ohne Konsequenzen zu ziehen?« 

Bennie zögerte. Merkwürdig. Sollte das Beeinflussung sein? 

»Weil auch für Sie gilt, im Zweifel für den Angeklagten.« 

»Ah.« Der Richter hob eine knochige Hand, zwischen deren Fingern seine Schildpattbrille baumelte. »Sie haben keinen Beweis. Sie haben lediglich einen Verdacht, einen unbegründeten Verdacht. Sie sind mit meinem Beschluß nicht einverstanden, deshalb stürmen Sie in mein Büro. Sie treffen mit mir ohne Beisein eines gegnerischen Anwalts  zusammen. Sie bringen bösartige Verleumdungen vor. Ein solches Verhalten kann einen Anwalt die Zulassung kosten, das wissen Sie.« 
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»Das hat man bereits versucht. Es hat nicht funktioniert.« 

»Sie sind in keiner guten Verfassung, nicht wahr?« Richter Guthrie  zog seinen ledernen Schreibtischsessel heran und setzte sich. Auf seinem Schreibtisch lagen Richterhämmer aus Malachit und Kristall, alles Geschenke, am Ende der Reihe stand eine große Porzellanlampe. In ihrem Lichtschein glänzte eine funkelnde 

Messingwaage mit Waagschalen, eine 

Auszeichnung der Anwaltskammer. »Ich erinnere mich noch gut, wie es mir ging, als meine Mutter gestorben ist. Mir fiel die Aufgabe zu, alles Notwendige für das Begräbnis meiner Mutter zu veranlassen. Trotzdem habe ich in dieser Zeit weiter in der Kanzlei gearbeitet, weil ich Mandanten hatte, die sich auf mich verlassen haben. Ich habe diese Verantwortung nicht auf die leichte Schulter genommen, aber auch nicht die Verantwortung gegenüber meiner Familie. Ich habe Verantwortung niemals auf die leichte Schulter genommen, weder meinen Mandanten noch meiner Familie gegenüber. « 

Bennie bemühte sich, zwischen den Zeilen zu lesen. Wollte er ihr etwas zu verstehen geben? Bedrohte jemand ihn oder seine Familie? »Mir geht es ausschließlich um die Interessen meiner Mandantin, Richter. Ich bin überzeugt, ihr wurde ein Verbrechen angelastet, das sie nicht begangen hat. Ich bin nicht bereit, das hinzunehmen. Und Sie sollten das auch nicht.« 

»Oje, oje.« Richter Guthrie verstummte. Er schaukelte mit seinem Sessel und schaute aus seinem Bürofenster. Das Criminal Justice Center lag in einer Nebenstraße der Innenstadt, aus der allen Bemühungen zum Trotz mehr und mehr Geschäfte und Büros in die Vororte abwanderten. Dort draußen gab es nichts weiter zu sehen als die dunklen Fenster des leerstehenden Bürogebäudes auf der anderen Straßenseite. Der Richter schien Bennie momentan vergessen zu haben, und sie spürte, sollte er tatsächlich an einer Verschwörung beteiligt sein, dann gegen seinen Willen. 

»Wen schützen Sie, Richter? Was haben die gegen Sie in der 
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Hand?« 

»Oje, oje, oje.« Richter Guthrie formte mit seinen Fingern ein Zelt und schaute unverwandt aus dem Fenster. »Mit der Trauer ist das so eine Sache. Der Verstand spielt einem Streiche. Sie machen eine Zeit durch, die Sie gefühlsmäßig stark belastet, aber Sie müssen Ihre Gefühle im Zaum halten. Sie wissen momentan nicht, wo Ihnen der Kopf steht, Sie sind wegen des schrecklichen  Verlusts, den Sie erlitten haben, völlig durcheinander, aber Sie müssen sich zusammenreißen. Sie haben viel Arbeit vor sich, Ms. Rosato, und Sie haben sehr wenig Zeit.« 

Bennie seufzte, sie gab sich geschlagen. »Euer Ehren, wenn ich weiter an diesem Prozeß beteiligt bin, sorge ich dafür, daß Ihre Freunde angeprangert werden. Zwingen Sie mich nicht, daß es auch Sie trifft.« 

»Ich hoffe, es geht Ihnen jetzt besser, Ms. Rosato. Ich habe Ihrer Mutter ein paar schöne Blumen geschickt, müssen Sie wissen. Sie dürfen nicht denken, ich sei ein schlechter Mensch.« 

Richter Guthrie drehte seinen Stuhl und sah Bennie an. Langsam öffnete er seine Hände. »Ich bin kein schlechter Mensch«, wiederholte er. 

»So leicht sollten Sie es sich nicht machen«, sagte sie und ließ den klein hinter seinen Auszeichnungen sitzenden Richter zurück. 



»Bennie, wann ist die Beerdigung?« 

»Bennie, wie stehen Sie zu Richter Guthries Beschluß?« 

»Legen Sie Einspruch gegen die Entscheidung des Richters ein, Ms. Rosato?« 

Erst vor dem Gericht, danach vor ihrem Bürogebäude mußte sich Bennie durch die Meute der Reporter drängen. Sie hingen an ihren Fersen, belästigten sie mit Fragen, rempelten sie an, 
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streckten ihr Videokameras und Kassettenrecorder ins Gesicht. 

Ihr wurde bewußt, wie sehr sich das Tempo ihrer Welt, zumindest ihrer inneren Welt, seit dem Tod ihrer Mutter verlangsamt hatte. Sie fühlte sich eigenartig, wie eine Kranke, die gezwungen wurde, nach draußen zu gehen, sich Licht und Unruhe auszusetzen, und sie fand sich nicht zurecht. Mit zittriger Hand wehrte sie die Presseleute ab und betete, daß die Kameras ihre Angst nicht einfingen und im Fernsehen verbreiteten. 

»Kein Kommentar!« rief sie, als sie endlich durch die Drehtüren in die Eingangshalle und zu den Aufzügen eilte. 

 Ping!  Die Aufzugtüren glitten auseinander, und Bennie betrat den Empfangsbereich ihrer Kanzlei, eine Oase der Ruhe, nur daß auch hier aller Augen auf sie gerichtet waren. Bennie wich allen Blicken  aus, sie sah nur Marshall an, die hinter dem Empfangspult saß. »Irgendwas reingekommen?« erkundigte sich Bennie ohne weitere Umschweife. 

»Ja, natürlich.« Marshall strich eine Haarsträhne hinter ein durchstochenes Ohrläppchen, schob die Post zusammen und reichte sie Bennie. »Es tut mir so leid...«  

»Danke«, sagte Bennie, die die Post, nicht aber das geäußerte Mitgefühl entgegennahm. Sie mußte das von sich fe rnhalten, wenn sie effizient arbeiten wollte, und was sie zu Richter Guthrie gesagt hatte, war ihr bitterernst gewesen. Wenn jemand sie lahmen wollte, dann reagierte sie darauf, indem sie sich bewegte, und zwar noch schneller bewegte. Sie klemmte die Post unter den Arm und ging rasch in das Konferenzzimmer. 

»Bennie, mein tiefempfundenes Beileid«, sagte Carrier mit kummervollem Gesicht, und Mary sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. 

»Es tut mir wirklich...« 

»Sehr leid«, beendete Bennie den Satz, dann fügte sie hinzu: 

»Ich weiß. Vielen Dank. Aber wir kommen in Teufels Küche, 
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wenn wir uns nicht schleunigst unserer Arbeit zuwenden.« Sie warf die Post auf den Besprechungstisch, wo sie mit einem Klatsch   auf der Platte aufschlug. »Bringen Sie mich auf den neuesten Stand. Ich habe Ihre Aktennotizen bekommen. Mary, Sie fangen mit den Einzelheiten an.« 

Mary machte Bennie mit den Details ihrer Nachbarschaftsbefragung vertraut. Als sie endete, setzte sie hinzu: »Lou ist noch dort, möglich, daß er noch was findet.« 

»Möglich.« Bennie wandte sich an Carrier. »Erzählen Sie mir, was es mit den Drogen auf sich hat. Was diese Valencia angeht, von der Sie gesprochen haben, behauptet Connolly, sie nicht zu kennen. Sie streitet auch ab, je mit Drogen gehandelt zu haben.« 

»Das überrascht mich nicht«, antwortete Carrier und berichtete Bennie Einzelheiten ihrer Unterhaltung mit Ronnie Morales. »Ich kann noch mal in das Gym gehen, wenn Sie wollen. Ich  würde gerne mit ein paar der anderen Frauen Kontakt aufnehmen und sehen, ob ich noch mehr erfahren kann.« 

»Nein, wir haben jetzt den Turbo eingeschaltet. Sie müssen den Papierkram erledigen. Belehrung der Geschworenen, Anträge   in limine,  Fragen für die Vorvernehmung der Geschworenen zur Feststellung ihrer Eignung. Das alles muß jetzt erledigt werden, was immer beantragt werden muß, muß beantragt werden.« Bennie stand auf und griff nach ihrer Post. 

»Ich hole meine Kopie der Akte und nehme sie mit nach Hause. 

Ich kann noch ein, zwei Stunden daran arbeiten vor der Totenwache...« 

»Wann beginnt die Totenwache?« fragte Mary. »Wir kämen gerne hin.« 

»Heute abend, aber keine von euch hat Zeit zu kommen. Wir müssen eine Verteidigung vorbereiten.« 

Judy runzelte die Stirn. »Wir würden aber gerne hingehen. 

Wir können hinterher weiterarbeiten.« 
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»Nein, danke.« Bennie ging zur Tür. »Sollten Sie kommen, sind Sie entlassen. Reichen Sie keinen Antrag ein, bevor ich ihn nicht gesehen habe. Faxen Sie mir alles nach Hause oder schicken Sie die Unterlagen per Boten. Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendwelche Fragen haben oder etwas brauchen.« 

»Selbstverständlich«, sagte Judy verwirrt, und Mary nickte. 

Bennie schlüpfte aus der Tür und lief in ihr Büro, um ihre Aktentasche zusammenzupacken. 
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Vergoldete Lilien im Überfluß ballten sich auf der Tapete, und der Raum war lang und schmal, selbst ein Sarg. Durch die dünnen Wände drangen die Geräusche einer anderen Totenwache, und der minderwertige Flor des Teppichs verriet, daß es sich um ein Material handelte, das sowohl für drinnen wie draußen geeignet war. Iacovellis Bestattungsinstitut zählte nicht zu den allerersten Adressen unter den italienischen Bestattungsinstituten, aber Bennie fand den Rahmen passend. Es war bescheiden und klein, wie ihre Mutter, und wenn auf einem Regal im hinteren Teil des Raumes  Bowlingpokale aufgestellt waren, sei's drum. Es spielte für Bennie keine Rolle, wo sie um ihre Mutter trauerte. Sie würde den Rest ihres Lebens um sie trauern. 

Zusammengesunken saß sie in der ersten Reihe zwischen Hattie und Grady auf einem zu dick gepolsterten Stuhl. Ihr Kopf pochte dumpf, und ihre Augen waren gerötet. Sie hatte keine Tränen mehr und war innerlich leer. Vor dem Gebäude drängten sich die Presseleute, aber ein Kordon kampferprobter Leichenbestatter hielt die Meute draußen auf der Straße. 

Zumindest blieb es im Innern des Beerdigungsinstitutes ruhig. 

Grady drückte ihre Hand. Hattie saß zu Bennies anderer Seite, ihr leuchtendes Haar war der einzige Farbtupfer an ihr. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug mit kurzen Ärmeln und einem spitz zulaufenden Kragen, an dem sie ständig herumfingerte, damit er richtig saß; die dunkle Haut um ihre Augen war verschwollen. Die drei stellten die gesamte Trauergemeinde dar, aber Bennie schämte sich nicht deswegen, sie tat es mit einem Achselzucken ab. Sie war bei  Trauerfeiern von Politikern, von Geschäftsleuten und ehemaligen Kommilitonen gewesen, jedesmal war die Aussegnungshalle gesteckt voll mit Menschen, die sich kaum etwas aus dem Verstorbenen machten, der da 
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inmitten eines Blumenmeers lag. Dieser Verlust war  größer, wahrhaftiger, gerade, weil nur sie drei, die Köpfe gesenkt, beieinander saßen. 

Ihre Gedanken wandten sich Connolly zu, und sie war froh, daß sie nicht da war. Selbst wenn Connolly eine Blutsverwandte sein sollte, hätte ihre Anwesenheit das Andenken ihrer Mutter beleidigt, so wenig hatte ihr Tod sie berührt. Bennie veränderte ihre Haltung und fragte sich, ob sie hätte versuchen sollen, ihren Vater zu benachrichtigen. Er war nicht mit ihrer Mutter verheiratet gewesen, aber es könnte sein, daß er gerne gekommen wäre, wenn die Zeitungsausschnitte und der über so lange Zeit aufbewahrte Brief irgendeine Bedeutung hatten. 

Andererseits, er  konnte die Todesanzeigen ebensogut lesen wie jeder andere. Vielleicht würde er noch kommen, plötzlich aus dem Nichts auftauchen. Wie oft hatte sich Bennie das als Kind gewünscht? Und wie oft war es passiert? 

Sie hatte nicht einmal nach ihm Ausschau gehalten, und ihr wurde bewußt, daß sie die gleichen Gefühle für ihn hegte wie Connolly für ihre Mutter. Er hatte nichts mit ihrem Leben zu tun, und ob das von Anfang an seine Schuld gewesen war oder nicht, er hatte sich nie bemüht, etwas daran zu ändern. Nicht ein einziges Mal hatte er versucht, Kontakt mit Bennie aufzunehmen, warum also sollte sie sich überschlagen, um Kontakt mit ihm aufzunehmen? Was würde sie bei seinem Tod empfinden? Würde er ihr so wenig nahegehen wie Connolly der Tod ihrer Mutter? 

Ihre Gefühle waren in Aufruhr, ihre Gedanken konfus. Sie ließ sich tiefer in den Stuhl sinken und spürte Gradys Arm an ihrem Rücken. Sie fühlte sich weit entfernt von ihm, von allen, in freiwilliger Isolation. Sie hatte niemandem vom Büro eingeladen, noch nicht einmal ihren ältesten Freund, Sam Freminet, der sich beruflich außerhalb der Stadt aufgehalten hatte, als sie angerufen hatte. Sie wollte nicht, daß jemand sie so sah oder diese Seite von ihr kennenlernte. 
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»Vater Teobaldo ist da«, flüsterte der Direktor des Bestattungsunternehmens, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Hinter ihm stand ein schmächtiger katholischer Priester mit feuchter Stirn und einem für einen jungen Mann zu hageren Gesicht mit langer, knochiger Nase. 

»Mein Beileid, Ms. Rosato.« Er streckte ihr eine schlanke Hand entgegen und schüttelte die ihre, dann setzte er sich auf den Stuhl neben Hattie, die sich vorstellte und ihm die Hand reichte. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er, und in Bennies Ohren klang es aufrichtig. 

»Schön, daß Sie die Zeit gefunden haben, zu kommen«, sagte Hattie mit heiserem Unterton in der Stimme. Sie war in Georgia aufgewachsen, und wie bei Grady drang ihr Akzent durch, wenn sie müde oder durcheinander war. An diesem Abend war sie beides. »Ich weiß, daß Sie Missus Rosato nicht gekannt haben. 

Sie war nicht gesund. Sie konnte nicht in die Kirche gehen.« 

»Das ist schon in Ordnung. Ich bin nicht gekommen, um über sie zu richten. Gott wird sie nicht verurteilen. Er wird sie mit offenen Armen aufnehmen.« 

»Ich weiß, das wird er, Vater«, antwortete Hattie mit volltönender Stimme. »Jesus liebt uns alle.« 

Bennie wandte den Blick ab. Sie hatte nie viel für Religion übrig gehabt und hatte nicht vor, damit anzufangen, indem sie sich vorstellte, der Tod ihrer Mutter könne jemandem so willkommen sein, daß er die Tote mit offenen Armen aufnahm, nicht einmal Gott. Ihr Blick wanderte nach vorn in den  Raum, und ihr ging auf, daß sie nicht ein einziges Mal zu der Totenbahre hingesehen hatte, auf der ihre Mutter lag. Im Krankenhaus war es schon schwer gewesen, sie anzusehen. 

Bennie zwang sich, nach vorn zu blicken, und sie versuchte, das Bild in sich aufzunehmen. Ein Willensakt, fast gegen ihren Willen. 

Es fiel ihr leichter, sich das Arrangement um den Sarg 
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anzusehen als den Sarg selbst. Weiße schmiedeeiserne Leuchter, die dezentes Licht spendeten, flankierten die Bahre. 

Geschmacklose Blumengebinde waren vor dem Fußende des Sarges aufgebaut worden; kleinblumige Chrysanthemen in knalligem Rosa und gefärbte Tausendschönchen waren zu Herzen, Bannern und, die Krönung, sogar zu einem Hufeisen gebunden. Bennie hatte Dutzende langstieliger weißer Rosen bestellt, aber eine derartige Schlichtheit war bei einer Beerdigung in Süd-Philadelphia offenbar nicht gefragt. Weiße Satinschleifen wanden sich um Blumenherzen, auf einer stand in glitzernden Klebebuchstaben  DER GELIEBTEN MUTTER,  auf einer anderen in schreiend roten Buchstaben  MOM.  Bennie entschied, es gutsein zu lassen. Auf die Blumen kam es so wenig an wie auf die Bowlingpokale. Ihre Mutter war gestorben. 

Sie zwang sich, zum Sarg hinzusehen. Der Anblick brach ihr fast das Herz. Ein rosarot getöntes Licht innen an der Satinpolsterung überzog das Gesicht ihrer Mutter mit einem rosaroten Schimmer. Man hatte ihr bräunliche Grundierung aufgelegt, und ihre Lippen waren mit einem passend abgestimmten rosaroten Lippenstift nachgezogen. Das störte Bennie mehr als alles andere, diese unnatürliche Versiegelung der Lippen, und mit leichtem Ekel fragte sie sich, wie diese dahin gekommen sein mochte. Sie schluckte mühsam und hielt krampfhaft die Tränen zurück. Ihr Blick glitt über den Leichnam ihrer Mutter. In eine der erstarrten  Hände hatte man ihr eine Lesebrille mit Metallgestell gedrückt. Bennie hatte keine Ahnung, wie die Leichenbestatter an die Brille gekommen waren; sie hatte vergessen, daß ihre Mutter überhaupt eine Brille getragen hatte. In den letzten paar Monaten war ihre Mutter so krank gewesen, daß sie nicht einmal hatte lesen können. 

»Entschuldigen Sie bitte.« Der Direktor des Bestattungsunternehmens tänzelte auf Bennie zu und beugte sich zu ihr hinab. Sein parfümiertes Haar war ihr inzwischen vertraut, auch wenn es he ute anders, nämlich nach Zitrone-
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Limone roch. »Sollen wir anfangen, oder warten wir auf die anderen Trauergäste?« fragte er. 

»Anfangen, bitte«, antwortete Bennie gereizt. Sie hatte es dem Mann zweimal erklärt.  Nur wir drei,  hatte sie gesagt, trotzdem hatte er zehn Reihen Klappstühle aufgestellt, als sei eine kleine Trauergemeinde aus irgendeinem Grund eine Schande. Wenn man bedachte, daß ihn eine Tradition geprägt hatte, in der man Leute sogar dafür bezahlt hatte zu trauern, war es das vermutlich auch. 

»Aber da war doch noch ein Hinterbliebener. Wo ist er denn jetzt?« 

»Was für ein Hinterbliebener?« 

»Ein Herr«, antwortete er und hob eine Hand. Bennie drehte sich um. Aber da hinten war nichts außer den Pokalen, Engeln aus falschem Gold, die Bowlingbälle hochhielten, als seien es Kommunionsoblaten. 

»Wer war er?« 

»Ich weiß nicht, ich habe ihn nicht gefragt. Er war zeitig da, noch vor Ihnen. Und vor den Reportern.« 

»Wie sah er aus?« 

»Ein älterer Herr in einem Tweedjackett und einem Flanellhemd, soweit ich mich erinnere.« 

Bennie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Das entsprach exakt Connollys Beschreibung von Winslow. »Was wollte er? 

Hat er etwas gesagt?« 

»Ich nahm an, er wolle der Verstorbenen die letzte Ehre erweisen. Ich sagte ihm, daß die Totenwache erst in einer Stunde stattfindet, und er antwortete, das wisse er. Er hat Blumen dagelassen.« 

»Welche Blumen?« fragte sie mit einem Kloß im Hals, und der Bestattungsunternehmer deutete auf weiße Nelken. 

»Ich habe sie hinter dieses zuletzt eingetroffene Gebinde 
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gelegt. Sie sind... anders.« 

»Ich möchte sie sehen.« Bennie stand auf. Sie trat zu dem Nelkengebinde, schob es zur Seite und kniete nieder. Hinter dem steifen, penetrant süßlich riechenden Gebinde stand eine transparente Glasvase mit einem frischen Strauß langstieliger rosaroter Kosmeen, weißer Tausendschönchen, zartroter Rosen und Schwarzäugiger Susannen. Den äußeren Rand bildeten rosarote Löwenmäulchen und Fingerhut mit samtigen purpurroten Trichterblüten. Sie erkannte die Blumen sofort. Sie stammten aus Winslows Garten. Sie beugte sich vor und umschloß die Blüten mit ihren Händen. 

»Bennie?« sagte Grady fragend, aber sie sog den frischen Duft der Blumen ein. Ihr Vater war dagewesen. Er hatte ihrer Mutter Blumen gebracht. Er hatte Anteilnahme bekundet. Es gab ihn wirklich. 

»Bennie?« fragte Grady wieder, aber sie erhob sich ohne zu antworten. Ihr Herz hämmerte. Vielleicht war er noch da. 

Vielleicht war er nicht weggegangen. Sie eilte durch den Gang zwischen den Klappstühlen hinaus in die Eingangshalle. Sie wußte nicht, warum, wahrscheinlich war er längst fort, trotzdem wollte sie nach ihm Ausschau halten. 

Es war dunkel, aber auf dem Gehweg drängten sich Reporter. 

Einer entdeckte sie und deutete auf sie, damit sein Kameramann reagierte. Vor Bennies Augen flammten Blitzlichter auf; erst zwei, dann ein Dutzend. Wie Laser brannten sie sich in ihr Gehirn, aber sie starrte suchend hinaus, obwohl sie gegen das grelle Licht so gut wie nichts erkennen konnte. Vielleicht war er hinter der Meute. Bennie stand im Dunkeln, die Hände gegen das Glas gepreßt, und rührte sich nicht von der Stelle, bis Grady kam und sie wieder hineinführte. 



Nach der Totenwache ließ sich Bennie beim Büro absetzen, um ein paar Unterlagen zu holen. Danach ging sie zu Fuß nach 
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Hause, während Grady Hattie zu ihrem Haus brachte. Bennie hatte eine Verteidigung vorzubereiten und wollte damit vorankommen. Sie hoffte, das brächte sie auf andere Gedanken und würde ihre Gefühle in den Hintergrund drängen. Endlich daheim, schlüpfte sie in Jeans und Arbeitshemd, trottete in ihr Arbeitszimmer und machte sich an die Arbeit, ihre Requisiten, die schon fast rituellen Charakter hatten, neben sich; frischen Kaffee und ein zerknittertes Päckchen M & Ms. Doch trotz ihrer Seelentröster kam sie mit ihrer ersten Aufgabe, dem Entwurf ihres Eröffnungsplädoyers, nicht voran. Der Kopf tat ihr weh. 

Sie bestand nur noch aus Schmerz. Trotzdem saß sie am Computer und zwang sich, den ersten Satz in die Tasten zu hämmern.  Meine Damen und Herren Geschworenen, vor Ihnen steht...  

Jeder Anschlag klapperte laut in dem stillen Zimmer. Die Nacht war ruhig, nur hin und wieder unterbrachen Polizeisirenen die Stille. Bennie trank Kaffee, der eigenartig fade schmeckte. 

 Meine Damen und Herren Geschworenen, ich bin...  

Nein. 

 Guten Morgen. Vor Ihnen, meine Damen und Herren Geschworenen, sitzt...  

Plötzlich hörte sie, wie unten die Haustür geöffnet und geschlossen wurde, dann das schwere Plumpsen von auf den Boden gestellten Einkaufstüten. Das mußte Grady sein, der vom Einkaufen zurückkam. Bear wurde sofort munter und jagte die Treppe hinunter, ihre Krallen rutschten auf dem nackten Boden. 

Bennie war weit weniger begrüßungsfreudig zumute. Sie hätte das Haus lieber für sich allein gehabt. 

»Liebling?« rief Grady. »Bist du zu Hause?« 

»Im Arbeitszimmer«, rief sie zurück, aber zusammen mit dem Hund befand er sich bereits oben an der Treppe. Er hatte sich nach der Totenwache noch nicht umgezogen, doch sein bedruckter Schlips war zu einem losen V gelockert und sein 
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Oxfordhemd zerknittert. 

»Da draußen ist es heiß wie im Backofen.« Grady trat an Bennies Schreibtisch, beugte sich vor und gab ihr einen trockenen Kuß auf die Wange. Seine Augen hinter der Brille waren trübe. Er schaute auf den Monitor. »Du bereitest dich auf den Prozeß vor?« 

»Jawohl.« 

»Kann ich dir helfen?« 

»Nicht direkt.« 

»Ich habe frische Sahne und einen lebenslangen Vorrat an M 

& Ms mitgebracht. Für mein Mädchen ist nichts zu gut.« 

Bennie zwang sich zu einem Lächeln, aber mit ihren Gedanken war sie woanders. Bei ihrer Mutter. Dem purpurroten Fingerhut.  Dann,  Guten Morgen. Vor Ihnen, meine Damen und Herren...  

»Möchtest du reden? Noch ein bißchen weinen?« Grady lächelte leicht. »Ich habe eine Schulter anzubieten. Wir können uns hinlegen, leg eine Pause ein.« 

»Danke, nein. Keine Zeit.« 

»Willst du lieber über den Prozeß sprechen? Dein Eröffnungsplädoyer an mir ausprobieren?« 

»Nein, soweit bin ich noch nicht. Muß es zuerst aufsetzen.« 

Grady schürzte die Lippen. »Willst du frischen Kaffee?« 

»Habe gerade welchen geholt.« Bennie wandte sich zum Monitor.  Guten Morgen. Vor Ihnen, meine Damen und... 

»Grady, ich muß mich konzentrieren.« 

»Okay.« Er küßte sie flüchtig auf die Wange. »Bin schon draußen.« 

Er ging hinaus, und der Hund tänzelte mit seinem typischen rutschenden Gang hinter ihm her. Bennie starrte auf den Bildschirm. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Ihr Kaffee 
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wurde kalt. Sie ertappte sich, wie sie auf Gradys Hin und Her im Haus lauschte. Sie roch den aromatischen Duft von Brathühnchen und wußte schon im voraus, daß bald die Feuchtigkeit in der Küche zunehmen würde, weil er Kartoffeln zum Kochen aufsetzte. Später würde er sie zu Brei zerdrücken und Speck dazugeben. Grady war ein hervorragender Koch, und er bereitete eines von Bennies Lieblingsgerichten zu. 

Sie hörte das Klappern der Teller, als er sie auf den provisorischen Tisch stellte. Fast schmeckte sie das kalte Bier, das er zweifellos aufgemacht hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letztenmal etwas gegessen hatte. Der Duft des brutzelnden Specks wehte von der Küche herauf durch den Flur. Es machte sie wahnsinnig. Heute abend konnte ihr Grady nichts recht machen. Warum? 

Bennie schloß die Datei. Sie mußte hier raus. Sie mußte irgendwohin, wo sie weit weg war von allen. Sie mußte sich auf den Prozeß konzentrieren, auf Connolly. 

Sie wußte schon, wo. 
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In einem weißen Polohemd und Jeans saß Surf Lenihan tief in den schwarzen Schalensitz des schwarzen Trans-Am gekauert und öffnete eine Tüte Erdbeermilch. Er parkte ein Stück die Straße hinunter in sicherer Entfernung vom Haus. Beobachtete aus dem Dunkel heraus. 

Surf genehmigte sich einen Schluck Erdbeermilch und fühlte sich zum erstenmal wohl, seit die Kacke am Dampfen war. 

Vielleicht lag es daran, daß er endlich selbst aktiv wurde, anstatt darauf zu warten, daß Citrone seinen mageren Arsch hochkriegte. 

Surf war jung und stand vor einer Karriere in seiner Dienststelle. Er hatte bereits mit dem Aufbau eines Netzwerks begonnen, genau wie im Geschäftsleben, und war gerade dabei, die richtigen Leute kennenzulernen. Der neue Commissioner kam aus  New York und war Ire, und egal, was alle sagen mochten, das zählte immer noch was. Surf war fest der Meinung, daß sich dadurch seine Aufstiegschancen verbessert hatten. Er hatte nicht die Absicht, sich von Rosato alles versauen zu lassen. Er hatte nicht die Absicht, sich von irgend jemand alles versauen zu lassen. Vor ihm lag eine glänzende Zukunft. 

Surf behielt das Haus im Auge. Roter Backstein, kompakt mit zwei Stockwerken. Man sollte meinen, sie würde sich ein hübscheres Haus kaufen bei all dem Geld, das sie mit dem Verklagen von Polizisten abgezockt hatte. Surf war Rosato in sicherer Entfernung im Wagen seiner Freundin vom Büro nach Hause gefolgt. Der Trans-Am war auffälliger, als ihm lieb war, aber das ließ sich nicht ändern. Er erfüllte seinen Zweck. 

Sobald Rosato das Bürogebäude verlassen hatte, wurde Surf klar, daß sie nach Hause fuhr. Er wußte, wo sie wohnte. Er hatte die Adresse im Computer herausgesucht und war fast schneller 
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dagewesen als sie. Jetzt, nach der Totenwache, saß er wieder am Straßenrand im Auto. Sie kam rasch zu Fuß um die Ecke. Sie war athletisch gebaut und sah nicht schlecht aus, wenn einem große, kräftige Frauen gefielen. Surf gefielen sie nicht. Ihre Beine waren muskulös, was ihn nicht störte, aber ihre Titten waren zu klein. Außerdem war sie Anwältin. Wer wollte schon eine Anwältin bumsen? Fünf Minuten später hatte Surf die Antwort  - ein anderer Anwalt. Ein großer, magerer Kerl mit einem geblümten Schlips betrat nach ihr das Haus. Das Herzchen schleppte Einkaufstüten, Herrgott noch mal. 

Surf schielte zum Fenster im ersten Stock hinauf. Da oben war vorhin Licht angegangen, aber er konnte nicht hineinsehen, die Jalousien waren geschlossen. Er trank den letzten Schluck Milch und verstaute die leere Tüte hinter dem Sitz. Er mußte warten, bis sie wieder herauskam, und dann seine Chance ergreifen. Er würde alles tun, was nötig war, um sie aufzuhalten. 

Da. Draußen am Haus ging ein Licht an, rechts von der Haustür. Vielleicht war das eine Zeitschaltuhr. Surf drückte sich noch tiefer in den Fahrersitz. Die Haustür öffnete und schloß sich. Rosato ging die Eingangsstufen hinab. In einer Hand hielt sie eine Aktentasche, mit der anderen führte sie einen Hund an der Leine. Hübscher Köter, sah aber nicht sehr nach Wachhund aus. Gut. Surf beobachtete, wie sie die Straße entlangging, allein, ohne ihren Freund. Noch besser. Heute war die Nacht der Nächte. Die Zeit war reif. Er ließ den Motor an, parkte aus und fuhr langsam hinter ihr her. 

Surf sah sie zu ihrem Wagen gehen, einem großen blauen Ford, und als sie losfuhr, blieb er so dicht dran, daß er den Hund sehen konnte, der den Kopf aus dem Wagenfenster streckte. Er überlegte, wo Rosato hinfahren könnte; vielleicht zurück ins Büro, vielleicht hatte sie etwas vergessen. Aber mit dem Hund? 

Nein. Sie fuhr auch an der Seitenstraße vorbei, die auf direktem Weg zum Büro geführt hätte. 

Der Ford bog in die South Street ein. Das war übel. Die South 
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war wie gewöhnlich dicht. Auf den Gehwegen herrschte ein Gedränge von Idioten. Pärchen auf einem Stadtbummel nach dem Essen, Kumpel auf der Suche nach einem Aufriß, Tussis aus Süd-Philadelphia mit aufgetürmten Haaren. Viel zu viele Leute. Hier konnte Surf nichts unternehmen. Vor einer Ampel mußte er scharf bremsen, und seine Waffe rutschte unter dem Vordersitz hervor.  Er schob sie mit dem Absatz seines Stiefels wieder zurück. Wo fuhr Rosato bloß hin? Als die Fahrt endete, dachte Surf, daß er es hätte wissen müssen. 

Er parkte an der Ecke Trose Street, ein Stück von Della Portas Wohnung entfernt, und beobachtete Rosato, die mit dem Hund aus dem Ford stieg, die Straße überquerte und zu Della Portas Haus ging. Surf war oft hiergewesen, als sie mit Della Porta Geschäfte gemacht hatten. Die Straße war schmal und dunkel. 

Keine Straßenlampen. Kein Mensch auf der Straße. Volltreffer. 

Surf griff nach der Waffe, schob sie hinten in die Jeans und stieg aus dem Trans-Am. Er ließ die Tür ein kleines bißchen offen, damit Rosato nicht durch das Geräusch der zuschlagenden Tür aufmerksam wurde. Sie stand vor der Haustür und fummelte mit Schlüsseln herum. Sie kehrte ihm den Rücken zu. Der Hund wedelte wie verrückt mit dem Schwanz. 

Surf sprintete über die Straße. Er war fast am Vordach des Hauses angelangt, als Rosato die Tür aufschloß. Er hätte sie hineinstoßen können, aber er hielt sich zurück. Das Licht im Flur war zu hell.  Verdammt!  Er duckte sich hinter einen mickrigen Stadtbaum, der dicht am Straßenrand stand. Rosato schloß die Tür hinter sich. Durch das Fenster sah er sie die Treppe hinaufgehen. 

Surf wartete, bis in Della Portas Wohnung das Licht anging. 

Er wartete noch einen Moment, um sicherzugehen, bevor er hinter dem Baum hervorschlich. Er huschte zum Eingang des Hauses und schraubte die Glühbirne über der Haustür so weit heraus, bis sie flackernd erlosch. Er konnte Geduld haben, er konnte warten, wenn es sein mußte. Citrone hatte das nie zu 

-304- 



würdigen gewußt, er hatte Surf unterschätzt. 

Und Rosato ebenfalls. 
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 Meine Damen und Herren Geschworenen, vor. .. 

Nein. 

 Guten Morgen. Vor Ihnen, meine Damen und Herren Geschworenen, sitzt. .. 

 Verdammt. 

Es ging immer noch nicht. Bennies 

Aufmerksamkeit schweifte ständig ab, auch in Connollys Wohnung. Sie fühlte sich abgespannt, schlapp. Gähnend lehnte sie sich auf Connollys Stuhl zurück in dem Arbeitszimmer, das fast ein genaues Abbild ihres eigenen war. Sie hatte Bear mitgenommen, doch wie zu erwarten, bereute sie das bald. Der Hund kratzte auf dem Fußboden im Wohnzimmer, er befaßte sich mit dem Blutfleck. Das Gescharre der Krallen machte Bennies ohnehin schon schlechte Konzentration völlig zunichte. 

»Bear, laß das!« rief Bennie gereizt, doch das Kratzen hörte nicht auf. Sie versuchte es zu ignorieren, aber es ging nicht. Sie war fix und fertig. Grady würde sagen, ich habe es dir ja gesagt. 

Er hatte es für eine verrückte Idee gehalten, in die Wohnung zu gehen. Der Teufel sollte ihn holen. Bennie stützte das Kinn in die Hand und starrte auf den leuchtenden weißen Monitor. 

Bear kratzte wieder.  Kratz, kritz, kratz.  

»Bear, nein! NEIN!« schrie sie, aber es half nichts. Der Hund ruinierte noch den Boden. Bennie stand auf, ließ den Stuhl zurückrollen und lief ins Wohnzimmer. Mit nach vorn hängenden Ohren und vor Anstrengung gekrümmtem Rücken widmete sich Bear hingebungsvoll dem Fleck. Der Geruch nach Adrenalin hing unangenehm in der Luft. 

»Bear!« brüllte  sie, aber der Hund ließ sich nicht stören. Sie eilte zu ihm und zerrte ihn am Halsband weg. Unregelmäßige Krallenspuren hatten deutlich sichtbare Schraffuren auf den blutbefleckten Dielenbrettern hinterlassen. Der Hund wehrte 
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sich und hieb wie rasend mit den Vorderpfoten auf den Boden, weil er unbedingt wieder an das Blut heranwollte, und es gelang ihm, sich von Bennie loszureißen. Er ging regelrecht auf den Fleck los und bearbeitete in rhythmischem Pfotenwechsel den Boden. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Was an dem Blut reizte den Hund derart? Er hatte den Fleck bereits weggescharrt und bearbeitete nun energisch die Oberfläche des Bodens. Er kratzte nicht mehr am Blut, er buddelte wie ein Hund im Garten. Der Retriever war sicher, daß etwas unter den Dielen war. 

Bennie lief in die Küche und suchte nach einem Werkzeug. 

Sie zog eine Schublade auf und wühlte sich durch Messer, Vorlegegabeln und Holzlöffel. Sie griff nach einem kleinen Messer und rannte zurück ins Wohnzimmer, wo ihre Kollegin das Dielenbrett zerlegte. 

»Guter Hund«, lobte Bennie in einem radikalen Sinneswandel. Sie ging neben Bear in Terrierstellung, klemmte das Messer unter die Diele und betätigte es wie eine Brechstange. Die Diele bog sich hoch, leistete aber größeren Widerstand, als ein alter  Fußboden hätte erwarten lassen. Erst jetzt fiel ihr auf, daß dieses Brett und ein paar andere Bretter heller waren als der Rest des Bodens. Neuer. Diese Dielen waren neu und sehr sorgfaltig verlegt worden. Darunter   war etwas. 

Sie zerrte mit aller Kraft, bis das Brett splitterte und ein Stück weit aufsprang. Bear drängte sich an den Riß und begann fieberhaft zu scharren. Bennie half mit und trieb das Messer wieder in den Boden. Sie stemmte den Rest des Brettes hoch, bis sie es endlich herausnehmen konnte, dann ließ sie das Messer fallen und lugte in die Öffnung. Bear stand neben ihr und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Eingepaßt unter die Dielenbretter lag ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen. 

Bennie griff in das Loch, zerrte das Päckchen unter Schwierigkeiten heraus und legte es in ihren Schoß. Es war schwer, etwa so groß wie eine Aktentasche und mit grober 
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weißer Schnur umwickelt. Von der Form her hätte es Papiere enthalten können, aber Bennie glaubte nicht eine Sekunde daran. 

Sie versuchte, die Schnur aufzuknüpfen, und als das nicht ging, schob sie sie seitlich herunter. Das Päckchen roch nach nichts, und sie dachte nicht daran, es zu schütteln. Sie riß das Papier auf und fürchtete, das zu finden, was sie glaubte. Sie lugte durch das aufgerissene Papier. Stapelweise Geldscheine. 

Mein Gott. Bennie zog ein von einem blauen Gummiband zusammengehaltenes Bündel heraus und blätterte grob schätzend die Banknoten durch. Das mußten an die fünftausend Dollar in Zehnern, Fünfern und Zwanzigern und Eindollarscheinen sein. Sie versuchte, die Anzahl der mit Gummiband zusammengehaltenen Päckchen abzuschätzen. 

Mindestens hundert Bündel, alle Scheine zerknittert und angeschmutzt. Sie hatte 500000 Dollar in bar vor sich. Großer Gott. Sie wußte, solche Geldscheine in dieser Menge konnten nur aus einer einzigen Quelle stammen. Drogengeld. 

Bennie wurde fast übel. Bisher hatte sie nur den Verdacht gehabt, Della Porta sei korrupt gewesen, hier hatte sie den Beweis. Und Carriers Überzeugung, Connolly habe die Frauen der Boxer  für den Drogenhandel benutzt, schien sich ebenfalls zu bewahrheiten. Connolly hatte ein falsches Spiel mit Bennie getrieben, vermutlich von Anfang an. Ihr Herz war so schwer wie ein Felsbrocken. Sie schob das Geld zurück in das Versteck, zerrte die Wäschetruhe über die Stelle und lief aus der Wohnung. 
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Alice stand neben der Tür ihrer Zelle und achtete darauf, im Dunkeln zu bleiben, um nicht durch das Fenster gesehen zu werden. Es war kurz vor Mitternacht, die letzte Kopfzählung stand bevor. Im Gefängnis war alles ruhig und still; das ewige Gelärme der Radios und Fernseher hatte endlich aufgehört. Mit dem Wärter hatte es keine Probleme gegeben, mit ein bißchen Geld kam man bei Dexter weit. Das Problem im Knast waren nicht die Wärter, sondern die Verräter unter den Mitgefangenen. 

Den Ratten war alles zuzutrauen, sogar daß sie eine der ihren verpfiffen. 

Pünktlich sah Alice Dexter durch den Flur schlendern. Es brannte kein Licht mehr im Trakt bis auf einen kleinen Strahler mit verstellbarem Arm auf dem Tisch der Wärter neben der Tür, an dem der zweite Wärter saß, in einem Jagdkatalog blätterte und auf seine Pause wartete. Laut Vorschrift mußte er während der Zählung an seinem Platz bleiben, aber das hieß nicht, daß er auch wirklich aufpaßte. 

Dexter, der vor jeder Tür prüfend den Kopf senkte, näherte sich Alices Zelle. Es gab fünf Kopfzählungen am Tag, unter anderem eine um drei Uhr nachts, aber im Knastjargon war die letzte Zählung die um Mitternacht. Diese Zeit war ideal für die Ausführung von Schritt eins ihres Planes. Plan A. Einen Plan B 

gab es nicht, nicht dieses Mal. 

Der Wärter kam näher. Alice bewegte sich ein wenig im Dunkeln und prüfte noch einmal, ob der Schraubenzieher, den sie im Computerladen gestohlen hatte, noch an seinem Platz war. Alles in Ordnung. Dexter war nur noch zwei Türen entfernt. Ihre Zellengenossin lag im Bett und tat so, als schliefe sie. Die Kleine bereitete Alice kein Kopfzerbrechen. Die kannte sie gut genug, um den Mund zu halten. 
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Dexter war noch eine Tür entfernt und neigte den Kopf Richtung Zelle. Alice glitt direkt hinter ihre Tür. Dexter kam und hustete. Im gleichen Moment schob er seinen Schlüssel ins Schloß und zog ihn geschmeidig wieder heraus. Sie schob ihre Hand zwischen Tür und Rahmen, damit die Tür offenblieb, und er ging wortlos weiter, als sei nichts geschehen, und überprüfte die nächste Zelle. 

Regungslos stand Alice an der Tür und beobachtete den Wärter im Schein der Lampe weiter den Gang hinunter. Durch die offene Tür hörte sie Dexters Schritte auf dem Betonlaufsteg. 

Er blieb in rhythmischen Abständen stehen, um durch die Zellenfenster zu schauen. Ihre Hand, eingeklemmt zwischen der schweren Tür und dem Rahmen, begann zu pochen, aber sie öffnete die Tür nicht weiter. Sie wollte keinesfalls das Risiko eingehen, daß dieser Jäger da vorn im falschen Moment den Kopf hob. 

Alice beobachtete, wie der Wärter die Seiten umblätterte, schließlich den Katalog zuklappte und erwartungsvoll aufsah. 

Dexter war an der letzten Zellentür angelangt und ging anschließend die Gitterstufen  hinunter. Als er zum Tisch der Wachleute kam, fiel das Licht der Lampe auf sein Abzeichen und ließ es aufblitzen. 

»Fertig, Jake«, sagte Dexter mit schwach hörbarer Stimme, und der untersetzte Wärter verließ den Trakt. Dexter nickte leicht, das Signal für Alice, und ging theatralisch gähnend vom Tisch weg Richtung Außenbereich. Vor dem Fenster blieb er stehen, den Rücken dem Trakt zugekehrt, und Alice schlüpfte aus ihrer Zelle. Sie drückte sich flach an die Wand aus Türen und lief los. Sie trug Turnschuhe. Geduckt huschte sie unter den Zellenfenstern vorbei, eilte die Treppe hinunter und rannte aus der Tür des Traktes. 

Sie war auf sich allein gestellt. Der dämmrige Flur war verlassen und totenstill. Die in einer Reihe angeordneten schwachen Lämpchen in der Mitte der Korridordecke wiesen ihr 
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den Weg wie die Beleuchtung einer Landebahn. Sie lief an der Wand entlang, einen Finger immer an der Mauer. Ihr Herz hämmerte. Nicht aus Angst, vor Aufregung. Der Pausenraum der Wärter lag auf der rechten Seite ein Stück weiter unten im Flur, aber niemand würde herauskommen. Das hatte Dexter eingefädelt. Alice lief um die Ecke und bog in den zum Computerraum führenden Korridor ein. Keuchend stand sie vor der Tür und schob einen Finger in ihren Turnschuh, um den Schlüssel herauszuholen. Sie angelte den Schlüssel heraus, steckte ihn ins Schloß und huschte hinein. 

Der Computerraum war dunkel und verlassen, aber Alice war hier wie zu Hause. Die mit schlaff herabhängenden Staubhüllen abgedeckten Monitore waren vor der Wand aufgereiht, davor standen die Stühle. Sie hätte sich hier mit Valencia getroffen, wäre nicht die Kamera gewesen. Alles konnte auch sie nicht regeln. Zwar war es vermutlich zu dunkel, um sie auf einer Aufzeichnung zu erkennen, aber Alice ging kein Risiko ein. 

Sie  eilte durch den Raum zum angrenzenden Lager und öffnete die Tür mit demselben Schlüssel. Im Raum stapelten sich staubige Kartons mit alten 286ern, ausrangierten Geräten, die wie die inhaftierten Frauen hier auf ihre Rehabilitation warteten, die nie kommen  würde. Ein paar Gateway-Kartons mit dem albernen schwarzweißen Kuhmuster fielen aus dem Rahmen. Es handelte sich um neue Computer, von irgendeinem reichen Weibstück gestiftet, damit sie sich einbilden konnte, ein gutes Werk getan zu haben. Alice hatte die  Bestandslisten frisiert und die Geräte beiseite geschafft. Sie hatte zwei Wärter an der Hand, die die Computer für ihre Kinder haben wollten, und hatte sie gegen ein paar Gefälligkeiten eintauschen wollen, aber dann war Rosato auf der Bildfläche erschienen. 

Alice duckte sich hinter den Kartons. Nach ihrem Plan sollte der Wärter Valencia durch die andere Tür, die vom Flur her, nicht durch die vom Computerraum, einlassen. Sicher würde sich Valencia ängstigen und fragen, warum sie sich mitten in der 
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Nacht treffen mußten, um über ihre Berufung zu reden, aber sie würde kommen wie ein Lamm zur Schlachtbank. Die Schwachen brauchten nur einen Vorwand. Sie ergaben sich willig in ihren eigenen Tod. 

Plötzlich drehte sich der Türknauf auf der anderen Seite des Zimmers. Alice preßte sich flach gegen die Kartons. Noch einen Moment, dann würde Valencia durch die Tür schlurfen. Alice wußte genau, wie sie vorgehen mußte. Sie in Sicherheit wiegen und dann umbringen. 

Aber die Silhouette in der Tür war nicht die Valencias. Der Umfang der Schultern war gigantisch, die Hände waren riesig. 

Diese Gestalt gehörte Leonia. Eine Sekunde zu spät erholte sich Alice von ihrer Überraschung. 

Leonia warf sich nach vorn, und es schien, als hätte sie vier Arme. Eine ihrer kräftigen Hände fuhr durch die Luft, und im Flurlicht blitzte ein selbstgebasteltes Messer auf. Mitten in der Luft bekam Alice Leonias Handgelenk zu fassen und drückte zu. 

Die beiden Frauen rangen miteinander und fielen beim Kampf um das Messer krachend gegen die Kartons. Alice verkrampfte die Armmuskeln vor Anstrengung. Es reichte nicht. Leonia schleuderte sie nach hinten. 

Alice fiel gegen die Kartons und glitt zu Boden. Den Bruchteil einer Sekunde später war Leonia über ihr. Das Messer schwebte über Alices Brust. Ihr Herz hämmerte zum Zerspringen. Adrenalin strömte in ihre Adern. Sie zwang sich, klar zu denken. Zu handeln. »Nein!« schrie sie und rammte Leonia brutal das Knie ins Schambein. 

»Ahhh.« Leonia grunzte vor Schmerz und lockerte ihren Griff. Alice rollte zur Seite, riß den Schraubenzieher aus dem Hosenbund und wirbelte herum. 

»Du Drecksau!« kreischte Leonia, die wieder auf die Beine kam. Alice packte Leonia an den Haaren, riß ihren Kopf nach hinten und stach den scharfen Schraubenzieher in das weiche 
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Fleisch ihrer Kehle. 

Im Schock riß Leonia die Augen weit auf. Ihr Mund öffnete sich, aber kein Laut drang heraus. Blut floß über den Schraubenzieher.  Rot, warm, feucht.  Leonia bemühte sich verzweifelt, aufzustehen. Sie lebte immer noch. 

»Scheiße«, stieß Alice hervor. Es war schwerer, jemanden umzubringen, als die meisten glaubten, besonders einen Koloß wie Leonia. Sie hieb den Schraubenzieher weiter in das Fleisch hinein, trieb ihn tief in das nachgiebige Gewebe der Kehlgrube. 

Sie konnte ihn nicht herausziehen, sonst hätte sie  sich mit Blut vollgespritzt. Wäre nicht ganz leicht, das der Gefängniswäscherei zu erklären. Plötzlich ging die Tür auf. 

Alice drehte sich um. 

Valencia stand wie erstarrt in der Tür, und Alice schaltete sofort. »Hilf mir, verdammt noch mal!« fuhr sie Valencia, die bereits wimmerte, im Flüsterton an. Valencia machte einen Schritt auf sie zu. 

 »Dios!«   Das kam mehr als Schrei denn als gesprochenes Wort. 

»Nimm ihr das Messer ab!« befahl Alice. Valencia bückte sich, entriß der schwerverletzten Leonia das Messer und reichte es Alice. 

»Danke.« Alice griff nach dem Messer. »Jetzt halte den Schraubenzieher.« 

 »Was  halten?« fragte Valencia entsetzt. 

»Den Schraubenzieher! Schnell!« Sie packte Valencias Hand und legte sie um den Schraubenzieher. Valencia drehte den Kopf weg wie ein Kind beim Zahnarzt, das kam Alice gelegen. 

Sie hob das Messer und stieß es Valencia mitten in die Brust. 

Valencia quietschte wie ein Baby, brach in die Knie und fiel schwer zu Boden. Es war ein kraftvoller Hieb. Schwer atmend stand Alice aufgerichtet über den beiden Frauen und wartete, bis 
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sie verbluteten. Es war gut gelaufen. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Es würde aussehen wie ein Kampf zwischen zwei Gefangenen, die sich gegenseitig umgebracht hatten. Alice hatte ihre  eigenen Spuren verwischt.  Sämtliche Fingerabdrücke paßten. Die Wärter würden den Mund halten, um nicht selbst mit hineingezogen zu werden. 

Alice wartete, bis sie absolut sicher war, daß beide tot waren, dann verließ sie den Raum und schlüpfte mit Dexters Hilfe in ihre Zelle zurück. Zur Begleitmusik eines vorgetäuschten Schnarchens ihrer Zellengenossin zog sie sich im Dunkeln aus und legte sich ruhig auf das durchgelegene Bett. Mit Shetrell würde sie sich später befassen und ihr einen kleinen Besuch abstatten. Es war zu riskant, jetzt gleich zu ihr zu gehen, außerdem war Alice müde. Sie gab vor zu schlafen, als eine Stunde später Sirenengeheul verkündete, daß man die Leichen entdeckt hatte. 
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Surf befand sich nicht weit vom Eingang von Della Portas Haus, als Rosato, den Hund neben sich, wie eine Irre zum Ford rannte. 

 Mist!  Sie hatte das Licht in der Wohnung nicht ausgemacht, deshalb hatte er nicht damit gerechnet, daß sie kam. Er hatte die Gelegenheit verpaßt, sie im Hausflur zu schnappen. Verdammt! 

Rosato rannte so schnell, daß er sich erst gar nicht an eine Verfolgung machte. Er hätte sie kaum eingeholt, und vielleicht hätte sie geschrien. 

Surf versteckte sich hinter dem Baum, als der Ford mit aufheulendem Motor losraste. Er sprintete zum Trans-Am, stieg ein und ließ den Motor  an. Dann überlegte er. Eine Sekunde. 

Was war passiert? Als Rosato zu Della Portas Wohnung ging, hatte sie keine besondere Eile an den Tag gelegt, aber sie hatte es verdammt eilig, dort wegzukommen. Warum? Über die vibrierende Motorhaube hinweg schaute Surf zu Della Portas Wohnung hinauf. Rosato hatte das Licht brennen lassen. Was hatte sie da oben überhaupt getrieben? Warum war sie weggerannt? 

Surf schaltete den Motor aus und stieg aus dem Trans-Am. 
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Bennie hielt an und starrte fassungslos auf die Szene. Es war mitten in der Nacht, aber im Gefängnis herrschte hektische Aktivität. Scheinwerferlichter stachen in die Nacht, von den Wachtürmen schrillten Sirenen. Sämtliche nur vorstellbaren Dienstfahrzeuge verstopften die Zufahrt; schwarze Streifenwagen  der Sicherheitsabteilung des Gefängnisses, weiße Streifenwagen der Stadtpolizei, Kastenwagen von Rundfunk und Fernsehen mit hohen Übertragungsantennen und drei Feuerwehrautos. Was war passiert? Ein Ausbruch? Ein Brand? 

Bennie fuhr mit einer aufgeregt auf dem Rücksitz hin- und herrennenden Bear auf einen Parkplatz. 

Ein Bulle der Stadtpolizei Philadelphia lief auf sie zu. 

»Fahren Sie da raus!« schrie er über den Lärm hinweg und vollführte mit einer eingeschalteten Taschenlampe unmißverständliche Gebärden. 

Bennie steckte den Kopf aus dem Fenster. »Meine Mandantin ist da drin. Ich muß zu meiner Mandantin. Anwälte mit einem laufenden Prozeß haben vierundzwanzig Stunden Zutritt.« 

»Nicht heute nacht, Lady.« 

»Was ist denn los? Ist Feuer ausgebrochen?« Vor Angst verkrampfte sich ihr Magen. So wütend sie auf Connolly war, sie wollte nicht, daß ihr etwas zustieß. 

»Ich sagte, fahren Sie weg da, Lady!« blaffte der Bulle, aber Bennie blieb auf dem Parkplatz stehen, legte die Bremse ein und sprang aus dem Wagen. »He, warten Sie!« brüllte der Bulle hinter ihr her, aber sie lief auf den Tumult zu. Ihr Atem ging stoßweise, und sie merkte, daß sie Angst hatte. Sie wußte nicht, warum oder wieso, aber sie hatte Angst. Vielleicht hatte es ein Feuer gegeben. Die Löschzüge der Feuerwehr. Oder eine Meuterei, eine Massenschlägerei. Sie rannte auf die 
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Versammlung von Diensthabenden und Reportern zu und drängte sich zum Haupteingang durch. 

»Brr! Endstation«, sagte ein hochgewachsener Gefängniswärter im schwarzen Hemd, der mit einem anderen Sicherheitsmann den Eingang versperrte. »Hier kommt heute nacht keiner rein.« 

»Aber meine Mandantin, meine Zwillingsschwester, ist da drin«, hörte sich Bennie sagen. 

»Tut mir leid. Wir haben Befehl, keinen in die Anstalt zu lassen, nicht einmal Familienangehörige.« 

»Wieso? Warum? Geben Sie mir wenigstens ein paar Informationen. Was ist denn los? Brennt es, ist eine Meuterei im Gange?« 

»Ein Problem eben«, antwortete der Wärter und schielte zu dem anderen hinüber. 

»Was für ein Problem denn? Los, sagen Sie schon. Mein Gott, es kommt doch alles in den Nachrichten, oder nicht?« Bennie deutete auf die Übertragungswagen, und der Wärter ließ sich zögernd erweichen.      . 

»Eine Messerstecherei. Zwei Gefangene sind tot.« 

»Nein!« schrie Bennie. »Wer? Wie heißen sie?« 

»Die nächsten Angehörigen sind noch nicht verständigt, oder, Pete?« Er sah den anderen an, und der schüttelte den Kopf. 

»Solange darf ich Ihnen keine Auskunft geben. So lauten die Vorschriften. « 

»Sagen Sie mir, ob Alice Connolly unter den Toten ist?« 

»Connolly?« Der Wärter schüttelte den Kopf. »Der Name war nicht dabei. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen.« 

Die Mitteilung legte sich wie eine schwere Last auf Bennie. 

Sie verstand nicht, woher der dumpfe Druck in ihrer Brust kam. 

Eigentlich hätte sie erleichtert sein müssen, aber sie war es nicht. Eine Messerstecherei. Immer noch hatte sie ein sehr 
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ungutes Gefühl. Irgend etwas stimmte nicht. »Wer wurde umgebracht? Bitte sagen Sie es mir.« 

»Wir dürfen Ihnen keine weitere Auskunft geben. Wenn Sie zu Ihrer Zwillingsschwester wollen, kommen Sie morgen früh wieder und regeln Sie das mit dem Direktor. Heute nacht ist Einschluß. Morgen sind die Besuchszeiten wie üblich.« 

Wortlos wandte Bennie sich ab. Sie konnte nicht sprechen. 

Sie konnte nichts sehen. Überall erstrahlten die Jupiterlampen des Fernsehens. Sirenen heulten. Reporter quasselten in Mikrophone. Ihr wurde übel, ihr war schwindlig. Sie bekam kaum Luft. 

Mit Mühe bahnte sie sich den Weg an den Rand der Menge. 

Tief sog sie die kühle Luft ein, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. 

Ein Doppelmord, in der Nacht, bevor Connollys Prozeß begann. In der Nacht, nachdem sie miteinander gesprochen hatten. Großer Gott. Bennie schaute an der massiven Backsteinmauer des Hochsicherheitstraktes hinauf. Rote, weiße und blaue Lichter blinkten wie bei einem Volksfest an der Fassade auf.  DIE CHANCE ZUR ÄNDERUNG  verhießen die erhabenen Metallbuchstaben, die im Kaleidoskop der Farben aufflammten, und das erinnerte sie an den Tag, als sie Connolly zum erstenma l begegnet war. 

Und da wußte es Bennie. Tief in ihrem Innern, ohne Ankündigung oder Vorwarnung, nahm das Wissen Gestalt an und ging über Vernunft und Logik weit hinaus. Ihr Körper sagte es ihr, er vermeldete es spürbar, und aus tiefstem Herzen bekam sie die Bestätigung. Connolly hatte heute nacht gemordet. 

Bennie wußte es so sicher, wie sie wußte, daß sie lebte und atmete. Ihr drehte sich alles, und als weiße Lampen aufleuchteten, merkte sie, daß sie hinter einem Fernsehteam eingekeilt war. Sie entfernte sich aus dem Lichtkreis, hörte aber noch, wie ein Kameramann sagte: »Okay, Jim, noch fünf, vier, 
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drei, zwo, eins.« 

»Am Mikrophon Jim Carson, hier die neuesten Meldungen«, sprach die Stimme eines Moderators. »Die Opfer der Messerstecherei heute nacht wurden als Valencia Mendoza und Leonia Page identifiziert. Die zuständigen Sicherheitsbehörden ermitteln jetzt, wie...« 

Valencia Mendoza.  Valencia.  Weiter brauchte Bennie nichts zu hören, sie wußte es. Connolly hatte Valencia umgebracht. 

Bennie hatte Valencias Namen genannt, und nur Stunden später war Valencia tot. 

Sie machte auf dem Absatz kehrt. Fernsehscheinwerfer blendeten sie, das Geheul der Sirenen dröhnte schmerzhaft in ihrem Schädel. Mit gesenktem Kopf, damit niemand sie erkannte, hastete sie durch die Menge zurück zum Haupteingang, wo die beiden Wärter nach wie vor an der Tür standen. Sie musterten sie  abweisend. »Ich muß zu Alice Connolly«, erklärte Bennie, die endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. 

»Ich hab's Ihnen bereits gesagt. Heute ist Einschluß.« 

»Sie ist meine Mandantin, am Montag beginnt ihr Prozeß. Sie hat das Recht, sich mit ihrer Anwältin zu beraten, ein verfassungsmäßiges Recht.« Was das anging, war sich Bennie nicht hundertprozentig sicher, aber sie dachte nicht daran, sich aufhalten zu lassen. »Wenn Sie mich nicht reinlassen, will ich sofort den Direktor sprechen.« 

»Er ist beschäftigt.« 

»Sie verweigern einer Angeklagten den Besuch ihrer Anwältin? Wollen Sie dafür zur Verantwortung gezogen werden?« Finster starrte Bennie auf die Namensschild er der Wärter. »Officer Donaldson und Officer Machello. Die Namen machen sich bestimmt gut in einer Überschrift. Wart ihr Jungs schon mal angeklagt wegen Verletzung der bürgerlichen Freiheit Gefangener? Eidliche Aussagen, ein Prozeß, jede Menge Spaß. 
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Kostet auch einiges, aber Sie, meine Herren, haben vermutlich Treuhandfonds. « 

»Wir haben unsere Anweisungen«, antwortete der Wärter mit ausdrucksloser Stimme. »Es liegt nicht in unserer Entscheidung. 

« 

»Und warum entscheiden Sie dann?« blaffte Bennie, und die Wärter wechselten Blicke. 

Bennie war mit Connolly noch nie in einem der gesicherten Besucherzimmer, in denen kein direkter Kontakt möglich war, zusammengetroffen, aber angesichts der Krisensituation hatte der Direktor dies angeordnet. Das Kämmerchen, auf Zellengröße komprimiert, war kleiner als die normalen Besucherzimmer, und ein dickes Panzerglas trennte den Gefangenen vom Anwalt. Zum Schutz des Anwalts. Bennie schlug mit den Knöcheln einen scharfen Trommelwirbel an die Scheibe. Heute nacht würde die Sche ibe die Gefangene vor ihrer Anwältin schützen. 

Im Zimmer herrschte ein übler Geruch, und die rauhen weißen Wände waren abgestoßen. Ein Metallgitter, dessen weiße Farbe  bröckelte, lief unter der kugelsicheren Scheibe entlang, so daß zwar die Stimmen durchdringen, aber keine Schmuggelware oder Waffen durchgeschoben werden konnten. 

Bennie stand auf ihrer Seite des Raumes und wartete auf Connolly. Sie wartete bereits über eine halbe Stunde, aber sie hatte sich keineswegs beruhigt. Im Gegenteil, ihr Entsetzen wuchs stetig. Connolly war eine Mörderin, und in vierundzwanzig Stunden mußte Bennie sie gegen eine Mordanklage verteidigen. Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Sie marschierte in dem winzigen Kabuff auf und ab, immer hinter dem auf ihrer Seite der Scheibe im Boden verankerten Stuhl vorbei. Sie steckte auf Gedeih und Verderb in diesem Fall, und alle anderen hatten es vorher besser gewußt. 

Sie konnte nur hoffen, daß sie eines Tages auch über ein besseres Urteilsvermögen verfügte. 
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Bennies Kopf fuhr herum, als der Wärter die Tür auf der anderen Seite aufschloß und Connolly einließ. Dann schloß er die schallisolierte Tür und postierte sich draußen direkt davor. 

Bei Besuchen in den gesicherten Räumen ließ man die Häftlinge nicht ohne Aufsicht, und heute  nacht schon gar nicht. Bennie sah Connolly an, die sich auf ihren Stuhl fallen ließ und die mit Handschellen gefesselten Handgelenke zwischen ihre Beine schob. Sie sah verschlafen und ohne Make-up nicht so attraktiv aus wie sonst. Vielleicht lag es aber auch daran, daß Bennie sie inzwischen durchschaut hatte. 

»Also, was gibt's?« fragte Connolly barsch. Das Metallgitter unter der Scheibe raubte ihrer Stimme alles Menschliche, doch Bennie war langsam überzeugt, daß sie davon ohnehin nichts an sich hatte. 

»Allerhand los hier in der Nacht, was?« 

»Scheiße, ja. Sirenen. Zählappelle. Überall wimmeln Arschlöcher herum. Man hält uns wach. Ich komme überhaupt nicht zur Ruhe.« 

»Die einzigen, die Ruhe haben, sind Valencia Mendoza und Leonia Page.« 

Connolly blinzelte. »Das ist wahr.« 

»Das ist schon mal ein guter Anfang. Reden wir über das, was wahr ist.« Bennie setzte sich. »Sie haben Valencia umgebracht.« 

»Nein.« 

»Sie haben Leonia umgebracht.« 

»Nein.« 

»Sagen Sie die Wahrheit.« 

»Nein.« 

»Ich habe genug von Ihren Lügen«, stieß Bennie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und Connolly grinste schief. 

»Niemand hat so genug wie ich.« 
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Einen Moment lang verschlug es Bennie die Sprache. »Ich bin dahintergekommen, daß Valencia für Sie gedealt hat, und ich habe Ihnen das bei me inem letzten Besuch mitgeteilt.« 

»Ich bin kein Dealerin.« 

»O doch. Sie und Della Porta. Heute abend habe ich euren Sparstrumpf gefunden. Eine halbe Million Dollar unter den Bodendielen im Wohnzimmer. Sie haben Valencia umgebracht, damit sie nicht mehr reden kann.« 

Connolly legte den Kopf schräg und bedeckte ihre Augen mit den gefesselten Händen. Dann schob sie die Hände weg und grinste. »Guckguck, hier bin ich.« 

»Das ist kein Spiel. Ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Sie haben Valencia umgebracht, nicht wahr? Und Sie haben auch Della Porta ermordet.« 

»Nein«, antwortete Connolly. »Ich habe Anthony nicht ermordet, das habe ich dir gesagt.« 

»Ich glaube Ihnen kein Wort mehr, nicht nach all dem, was passiert ist. Sie sind eine notorische Lügnerin, Sie sind eine Heuchlerin. Sie handeln mit Drogen, und Sie morden ohne Gewissensbisse. Sie haben gerade zwei Menschen erstochen, und das einzige, was Sie stört, ist, daß wir Sie vom Schlafen abhalten.« 

»Ich habe Anthony nicht umgebracht, ich schwöre es.« 

»Sie können mich mal.« 

»Du mich auch«, entgegnete Connolly ruhig, stand auf und preßte ihr Gesicht an die Scheibe. Aus der Nähe wirkten ihre Augen drohend, kalt und wütend, obwohl sich ihre Miene kaum verändert hatte. »Steh auf.« 

»Warum?« 

»Wenn du die Wahrheit wissen willst, dann steh verdammt noch mal auf.« 

Bennie erhob sich und trat dicht an die Scheibe, stand nun 
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Auge in Auge mit der Gefangenen, die ihr Ebenbild war. Die gleichen Frisuren, das gleiche angespannte und erschöpfte Gesicht ohne Make-up, sie hätten ein und dieselbe Frau vor einem Spiegel sein können. Das ging nicht spurlos an Bennie vorbei, sie mußte um emotionale Kontrolle ringen. 

»Schön«, sagte Connolly, »ich habe gelogen. Ich verkaufe Koks für meinen Lebensunterhalt. Ich habe ein Vermögen damit verdient. Lyman Bullock habe ich dumm und dämlich gefickt, dann hat er das Geld gewaschen und auf die hohe Kante gelegt, wo es nie jemand finden wird, und dabei selber einen ordentlichen Schnitt gemacht. Die kleinen Mexe haben für mich gearbeitet wie deine Anwältinnen für dich.« 

Bennie bemühte sich angestrengt, trotz des in ihr tobenden Aufruhrs alles mitzubekommen. 

»Ich habe Valencia umgebracht und dieses schwarze Dreckstück. Man muß töten können, wenn man tut, was ich tue, das ist der Preis in diesem Geschäft.« Connollys Blick bohrte sich in Bennie. »Es ist die Wahrheit, daß ich Anthony   nicht umgebracht habe. Die Bullen waren es, ich schwöre bei Gott, das ist die Wahrheit.« 

»Die Bullen? Warum?« 

»Wegen des Dopes natürlich. Wir haben das Geschäft zusammen mit ihnen angefangen, Anthony jedenfalls, aber mir ging schnell auf, daß wir ohne sie besser dran sind. Sie waren nur eine Belastung, und für die Verteilung brauchten wir sie nicht mehr, da hatten wir die Mexe. Also machten wir uns selbständig und haben sie ausgebootet. Wir erweiterten unser Geschäft ständig, und irgendwie müssen sie davon Wind gekriegt haben. Das ist der Grund, warum sie Anthony umgebracht und mir den Mord  in die Schuhe geschoben haben. 

Anthony hat immer behauptet, sie hätten einflußreiche Freunde, aber ich kann es nicht beweisen. Und da kommst du ins Bild.« 

»Sie erwarten von mir, daß ich Sie raushole.« Bennies Mund 
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war staubtrocken. 

»Darauf kannst du Gift nehmen. Du mußt beweisen, daß diese Scheißkerle es getan haben. Ich habe Anthony nicht ermordet, die waren es. Das geht bis ganz oben. Bis zum Staatsanwalt, bis zum Richter. Alle stecken mit drin. Es kann gar nicht anders sein.« 

In Bennies Kopf setzte ein dumpfes Hämmern ein. Soweit könnte es wahr sein, wenn sie daran dachte, wie Richter Guthrie in seinem Büro reagiert hatte. Aber war es die Wahrheit? War es möglich, daß Connolly in allen Punkten schuldig war, ausgenommen  den Mord an Della Porta? 

»Du bist meine Anwältin, du kannst dich nicht drücken. Du mußt meine Unschuld beweisen.« 

»Unschuld ist das letzte Wort, das ich bezogen auf Sie anwenden würde.« 

»Nenn es, wie du willst. Und da ich gerade dabei bin, mein Innerstes auszukotzen, alles, was ich dir über Winslow gesagt habe, ist wahr, abgesehen von dieser Blutaustauschgeschichte und dem Mist von den  Träumen, das habe ich erfunden.« 

Connolly legte ihre Hände an die Scheibe. Wegen der gefesselten Handgelenke erinnerten ihre Finger an die Gliederfüße einer Wolfsspinne. »Tatsache ist, daß ich nicht weiß, ob du mein Zwilling bist, und es ist mir auch scheißegal. 

Ich brauche keine Schwester, ich brauche niemanden. Sobald du mich rausgeholt hast, verschwinde ich aus deinem Leben. 

Kapiert,  Schwester?« 

»Nennen Sie mich nie wieder so«, fuhr Bennie sie an und wich von der Scheibe zurück. 
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Bennie fuhr die  ganze Nacht ziellos durch die dunkle Stadt, der Hund schlief hinten im Wagen. Sie wußte nicht, wohin sie fahren sollte; es gab keinen Ort, wohin sie wollte. Sie wollte nicht nach Hause, und sie konnte sich nicht dazu überwinden, wieder in Connollys Wohnung zu gehen. Sie gehörte nirgendwo mehr hin. Sie hatte sich selbst verloren. 

In der Morgendämmerung fuhr sie nach Hause und schlüpfte neben einen tief schnarchenden Grady ins Bett. Normalerweise entlockte sein Geschnarche Bennie ein Lächeln, aber heute nacht konnten sie nichts und niemand aufheitern. Schlaflos lag sie im Bett, und schließlich stand sie auf, um sich an die Arbeit zu machen. Sie duschte, zog sich an und wich Gradys hartnäckigen Fragen aus, bis es Zeit war zu gehen und ihre Mutter zu beerdigen. 



Mit hängenden Schultern saß Bennie auf der glatten Eichenbank in der katholischen Kirche in der alten Gegend ihrer Mutter und ließ die Messe über sich ergehen. Die Kirche mit den Bögen aus braunem Marmor und den gelblichen Wänden war ärmlich und klein, aber sauber und gepflegt. Rechts vom Altar flackerten in ansteigenden Reihen rote Votivkerzen vor einer Statue der Jungfrau Maria, zu der Hattie gebetet hatte, bevor die Messe begann. Bennie ließ es sein, weil ihre früheren Gebete offenbar nicht erhört worden waren. Die Fakten sprachen für sich, wie Anwälte zu sagen pflegten. 

Der Sarg ihrer Mutter stand im Seitenschiff, eingehüllt in ein weißes Tuch, voller Würde, bis auf die stählerne Bahre, die unter dem Überwurf hervorlugte. Bennie vermied es, nach links zu sehen. Sie konnte immer noch nicht ganz begreifen, daß ihre Mutter gestorben war, der kindliche Zweifel, daß ihre Mutter 
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tatsächlich im Sarg lag, wollte sich nicht legen. Sie rief sich das Geschehene ins Gedächtnis zurück: Im Beerdigungsinstitut hatte ein kurzer Gottesdienst stattgefunden, Bennie hatte ein allerletztes Lebewohl gesagt und sanft die Hand ihrer Mutter gerieben. 

Es hatte sie nicht einmal gestört, daß diese Hand kalt, sogar starr gewesen war, denn es war das unwiderruflich letzte Mal. 

Sie hatte Hattie gestützt, als der Direktor des Beerdigungsinstitutes sie gebeten hatte, den Raum zu verlassen, und Bennie hatte gewußt, daß nun der Sarg geschlossen und ihre Mutter darin eingeschlossen wurde. Also natürlich lag sie   da drin.  Natürlich. 

Bennie schob diese Gedanken beiseite, als die Messe begann. 

Ernste Orgelmusik setzte ein, und ein Tenor sang solo das Ave Maria. Ihrer Meinung nach war das Ave Maria bei Beerdigungen die Trumpfkarte der Kirche, aber es gelang ihr, die Tränen zurückzudrängen, indem sie sich auf das Geschehen am Altar konzentrierte. Zwei junge Mädchen ministrierten bei der Zeremonie, und Bennie wertete das als politische Angelegenheit, und entschied, die Worte des alten Priesters nicht als das Wesentliche zu betrachten. Gegen Ende der Messe stieg der Priester mit sacht wehenden Gewändern die Stufen vom Altar herab und schwang ein großes Weihrauchgefäß, aus dem dunkler, stechender Rauch aufstieg. Der Rauch biß ihr in der Nase und trieb ihr Tränen in die Augen, während der Priester ein paar Worte sagte in dem Sinne, ihre Mutter übergebe ihren Körper und ihre Seele nun Jesus Christus. 

Bennie wußte, daß ihre Mutter ihren Körper und ihre Seele etwas ganz anderem hingegeben hatte, und das schon vor langer Zeit und ohne eine Wahl zu haben. Und dieses Etwas war nicht annähernd so gütig wie Jesus Christus. 

Sie versuchte an die Zeit zurückzudenken, bevor die Krankheit nach und nach und schließlich vollständig von ihrer Mutter Besitz ergriffen hatte. Sie wußte, daß ihre Mutter sie 
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liebte, auch, als  es ihr nicht mehr gut genug ging, daß sie es hätte sagen können, und obwohl sie sich kaum noch an die mütterliche Fürsorglichkeit in ihrer frühen Kinderzeit erinnern konnte. Bennie war sich sicher, daß sie die Routineaufgaben, die auf Mütter tagtäglich zukommen, erledigt hatte. Dafür gab es Beweise, die das eindeutig belegten. Bennie hatte in der Grundschule Auszeichnungen für Schönschreiben und gute Noten bekommen, Anstecker, so winzig wie Krawattennadeln, die vergessen in ihrem Schmuckkästchen lagen. Und  vage erinnerte sie sich, wie ihre Mutter ihr am Küchentisch Schreibschrift beigebracht hatte, die Palmer-Methode mit den runden Kreisen und langgezogenen Schleifen, die über und unter die gepunkteten Linien auf dem Papier liefen. 

 So,  Benedetta,  hatte sie gesagt.  Ziehe die Schleife mit Schwung durch wie ein Flugzeug, das einen Looping macht.  

Und auf Klassenfotos trug Bennie das Haar immer zu Zöpfen geflochten mit passenden Spangen an den Enden. Sie hatte die Zöpfe geliebt. Jemand hatte ihr jeden Morgen die Haare geflochten. Jemand mußte diese albernen Haarspangen ausgewählt haben. Es mußte ihre Mutter gewesen sein, sonst war niemand dagewesen. Ihre Mutter hatte diese simplen Dinge und noch mehr getan, sogar als sie bereits gegen die Dunkelheit, die sich auf sie senkte, gekämpft hatte. Sie war eine Mutter gewesen. Bennies Mutter. 

Von irgendwoher tauchten Sargträger auf, sanken alle gleichzeitig in die Knie, alle sechs, drei auf jeder Seite des Sarges. Sie erhoben sich, nahmen mit diskreter Geste das Tuch vom Sarg und enthüllten den in eine Messingtafel eingravierten Namen. CARMELLA ROSATO. Bennie fuhr sich über die Augen und zwang sich, an nichts anderes zu denken als daran, wie sie das Schild bestellt hatte. Sie war froh gewesen, daß der Direktor des Beerdigungsinstitutes eine Tafel mit der modernen Schrift, die sie sich gewünscht hatte, hatte besorgen können. Die Sargträger brachten den Sarg durch das marmorne Seitenschiff 
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und stellten sich hinter dem Priester und den Ministrantinnen auf. Grady nahm Bennies Arm und trat mit ihr und Hattie hinter den Sarg durch den Rauch, der Bahnen in der Luft bildete wie grauer Schlick Streifen auf der Erde. Er brannte in Bennies Augen und in ihrem Herzen. 

Nach der Messe saß Bennie eingeklemmt zwischen einem schweigsamen Grady  und einer weinenden Hattie in der grauen Limousine, und für einen Moment kam ihr die Außenwelt in den Sinn. Sie dachte an ihren Vater und fragte sich, ob er auf den Friedhof käme, aber der Gedanke löste sich im frostigen Schwall  der starken Klimaanlage der Limousine in nichts auf. 

»Kalt hier drin«, sagte Bennie, und das war alles, was sie auf dem Weg zum Friedhof zu sagen und zu denken hatte. Grady hielt leicht ihre Hand. Sein Profil zeichnete sich klar vor dem überbreiten Fenster der Limousine ab, und in seinen konvex geschliffenen Brillengläsern spiegelte sich verzerrt die vorbeiziehende Landschaft. 

Schweigend fuhren die drei zum Friedhof und durch die schmiedeeisernen Tore. Bennie schaute aus dem Fenster, zum erstenmal auf dieser Fahrt mit Interesse. Hattie murrte nur leise. 

Zu Hatties Mißbilligung hatte sich Bennie für einen städtischen Parkfriedhof statt für den kirchlichen Friedhof entschieden. 

Darüber zu streiten fiel schwer, angesichts der weitläufigen, mit Licht und Schatten gesprenkelten Rasenfläche und eines Teichs mit Kanadagänsen, die sich scheinbar schwerelos in die Luft erhoben und vor einem wolkenlosen Himmel ihre Schreie ausstießen, als die Limousine vorbeifuhr. Keine steinernen Engel, keine Kruzifixe aus Granit oder Mausoleen beeinträchtigten das natürliche Bild der Landschaft; die Grabplatten waren dezent und bündig mit dem Boden eingelassen. Bennie wußte, ihre Mutter hatte zu Lebzeiten nie soviel weites, offenes Land gesehen, noch weniger eine echte Kanadagans, aber eine innere Stimme sagte  ihr, daß ihre Mutter es verdient hatte, hier zu sein, inmitten dieser natürlichen 
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Schönheit. Sie hatte ein Recht darauf, wenigstens im Tod. 

Die Limousine hielt nicht weit von dem bereits ausgehobenen Grab, um dessen Zementschacht sich Hügel aus schwerer, lehmdurchzogener Erde türmten. Darüber war ein quietschgelber Baldachin gespannt, der völlig fehl am Platz war und den Bennie am liebsten herausgerissen und mit bloßen Händen zerfetzt hätte. Einer der Direktoren des Beerdigungsinstitutes winkte sie zu sich  heran mit einer Gebärde, die der Startbahn eines Flugplatzes angemessener gewesen wäre, man lotste Bennie zu ihm, und sie bekam eine einzelne rote Rose in die Hand gedrückt. Sie starrte auf die Blume, die sich in ihrer Hand so kalt anfühlte, als käme sie direkt aus dem Kühlraum eines Blumenhändlers. Für einen Moment sah Bennie die frischgeschnittenen Kosmeen ihres Vaters  vor sich, und unwillkürlich drehte sie sich um. Der Memorial Park lag grün und still da. Eine warme Brise strich sacht durch die Bäume in  der Ferne. Winslow war nirgends zu sehen, und nirgendwo gab es Grabsteine, hinter denen er sich hätte verstecken können. Er war nicht gekommen. 

Sie hatte geglaubt, es würde ihr etwas ausmachen, aber es spielte keine Rolle. Sie hatte geglaubt, sie würde ihn gerne sehen, aber das stimmte nicht. Sie war froh, daß er nicht da war und Connolly auch nicht. Nach den Ereignissen der letzten Nacht, hätte Connollys Anwesenheit diesen Platz entweiht. Am Ende war es so, wie es sein sollte, wie am Anfang und immer, sie und ihre Mutter, nur sie beide, miteinander allein. 

Bennie stand neben dem glänzenden Sarg und bemühte sich, aufrecht mit straffen Schultern stehenzubleiben, während der Priester seine Litanei herunterbetete. Und als er geendet hatte und es Zeit war, die rote Rose auf das Namensschild aus Messing zu legen, wurde ihr bewußt, daß es auf der Welt nur einen Menschen gab, den sie wirklich brauchte. Und eigenartig, dieser Mensch hatte ihr nichts anderes bieten können als seine eigene Hilfsbedürftigkeit, und irgendwie war das genug 
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gewesen. 

 Carmella Rosato.  

Die endlich in Frieden ruhte. 
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»Du   Wichser!  Du kleiner   Wichser!«   Star stieß den seltsamen Vogel gegen die Mauer der Gasse. Obwohl es dunkel war, konnte Star sehen, wie der Kopf des Arschlochs vom Backstein zurückprallte. »Du kleiner Ficker!« schrie Star ihn an. 

»Nein! Du bringst mich um! Bitte, lieber Gott!« Die Hände des Kerls flogen hinauf zu der Stelle, wo er sich den Kopf angeschlagen hatte. Er sank in sich zusammen wie eine Papierpuppe und fiel auf einem Haufen verrottetem Holz vor der schmierig- feuchten Trockenmauer auf die Knie. Die Ecke war voller Müll, der aus großen Tüten quoll. »Nein, bitte, Star! Es ist geregelt, es ist geregelt! Es ist bereits alles geregelt!« 

»Du hast es versaut, du Arschloch.« Star ging wieder auf den Mann los, schnappte ihn an seinen widerlichen Haarbüscheln und rammte seinen Kopf noch einmal gegen die Mauer. Der Mann brüllte vor Schmerz. »Bildest du dir ein, du kriegst 'ne zweite Chance?« 

»Ich hab gesagt, wir haben alles geregelt«, flüsterte das Arschloch mit schmerzgepeinigter Stimme. »Die Sache ist geritzt. T-Boy und ich, wir erledigen das.« 

»T-Boy? T-Boy?« Star faßte die Haarbüschel fester und begann zu ziehen. »T-Boy hat gesagt, kein Problem. Hat behauptet, nichts geht schief, oder wie siehst du das? Der Kampf ist nächste Woche!« 

»Warte. Nein. Bitte. Hör doch.« Der kleine Scheißer krallte seine Finger in Stars Hände, als dieser an seinen Haaren zog. 

»Nein, o nein. Bitte. Die Wurzeln, das ist Wahnsinn. Bitte!« 

»Alles ist schiefgegangen, was? Connolly hat dein Miststück umgebracht, Miststück.« Star zerrte an den Büscheln des Scheißkerls. Der Kerl zappelte wie ein Katfisch, deshalb zog Star heftiger. »Connolly lebt, und dein Miststück ist tot!« 
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»Wir regeln das, du wirst sehen. Wir erwischen sie nach dem Prozeß. Drinnen oder draußen.« Der Kerl schraubte sich auf die Zehenspitzen. Seine Kopfhaut dehnte sich wie ein weiches Karamelbonbon. 

»Gleich siehst du aus wie Don King, Bruder!« Star spürte, wie sich die eingepflanzten Wurzeln unter seinen Händen langsam lockerten. »Was glaubst du, wie du sie in diesem verdammten Gericht kriegen willst?« 

»Aah! Aufhören! Nein!« Dem Kerl strömten Tränen über die Backen. »Meine Haare! Du  reißt  sie aus!  « 

»Was du nicht sagst, Motherfucker!« Plötzlich riß Star mit brutaler Gewalt an den Büscheln und hielt eine Faustvoll Haare in der Hand. Blutige Kopfhaut, an der Haare und Fleisch klebten wie angeleimt. »Du und T-Boy, ihr macht Connolly fertig, Motherfucker! Macht den Job gut und baut nicht noch mal  so 

'nen Scheiß! Ich ruf dich an und sag dir genau, was du zu tun hast. Du erledigst sie und bringst mir den Beweis dafür!« 

»Gott helfe mir«, stöhnte der Mann. Blut quoll aus seinem Schädel und tropfte über seine Stirn. Er verlor das Bewußtsein und glitt an der Backsteinmauer hinab. 

»Vergiß deine Perücke nicht, Mama«, sagte Star und klatschte dem Scheißkerl das Rattenfell auf den blutenden Schädel. 
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»Hören Sie, es tut mir wirklich sehr leid mit Ihrer Mutter«, sagte Lou auf dem Beifahrersitz in Bennies Ford, als er mit ihr zu Connollys Wohnung fuhr. Sie hatte ihn zu Hause angerufen, als er gerade zu Bett gehen wollte. 

»Danke. Tut mir leid, daß ich Sie so spät noch anrufen mußte.« 

»Macht nichts. Da waren nur ich und ein Bier und Sonnenblumenkerne, und wir haben uns das Spiel der Phillies angesehen. Die verlieren auch ohne uns.« Lou lockerte seinen Schlips, er schien sich in seinem marineblauen Sakko und den Khakihosen plötzlich unbehaglich zu fühlen. »Sind Sie sicher, daß Sie in der Lage sind zu arbeiten?« 

»Schon.« Bennie steuerte den Ford durch den dichten Sonntagabendverkehr. Sonntags strömten die Leute aus den Vorstädten in die Restaurants. Sie fuhren von Paoli und anderen feudalen Vororten in die Innenstadt, um gepiercte Brustwarzen und innovative Haartrachten zu bestaunen. Um das rege Stadtleben durch die getönten Scheiben eines Jaguar zu betrachten. »Morgen beginnt der Prozeß.« 

»Aber die Beerdigung ist gerade erst...« 

»Das weiß ich, Lou.« 

»Kapiert«, sagte er rasch und schaute zu Rosato hinüber, die immer noch ein schwarzes Kostüm trug. Ihre Augen schienen gerötet, aber sie blickte stur geradeaus über das Lenkrad. Sie hatte einen Job zu erledigen, also erledigte sie ihn. Die Braut war zäh, dafür zollte ihr Lou Respekt. In gewisser Weise gab sie einen guten Partner ab. 

»Ich habe gehört, die Befragung der Nachbarn lief nicht gut, stimmt das?« fragte Bennie. 
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»Zumindest nicht für die Verteidigung.« 

»Das sagte Mary auch. Ich habe ihren Bericht gelesen, über die Aussagen von Lambertsen und den anderen. DiNunzio ist gut, nicht wahr?« 

»Bißchen quengelig, aber okay.« 

»Hat sie Ihnen das Leben schwergemacht?« Bennie lächelte. 

»Dafür kriegt sie eine Gehaltserhöhung.« 

»Wissen Sie, wenn Sie nicht ohnehin schon einen schweren Tag gehabt hätten, würde ich ihn Ihnen noch schwerer machen.« 

Bennie lachte, wie ihr schien zum erstenmal seit Jahren. 

»Also, woran arbeiten Sie noch für mich?« 

»Morgen setze ich die Befragung auf der anderen Seite des Blocks fort.« 

»Genau das war auch mein Gedanke. In der Winchester Street, in die die Gasse mündet.« 

»Richtig.« Lou schaute aus dem Fenster in den Rückspiegel auf seiner Wagenseite. Wie eine Raupe kroch die Autoschlange hinter ihnen her. Zwei Wagen hinter ihnen fuhr ein schwarzer Trans-Am, der ihm schon vorhin beim Büro aufgefallen war. 

Komisch, daß dieser Wagen auch ausgerechnet über die South Street mußte. Rein aus Gewohnheit behielt Lou ihn im Auge. 

Einmal Bulle, immer Bulle. Er konnte auf keinem Highway fahren, ohne sich die Zulassungsschilder anzusehen und zu erraten versuchen, welcher Wagen gestohlen oder in welchem Rauschgift versteckt sein könnte. Er behielt den Trans-Am im Auge. »Ich habe mir Gedanken über Ihren Prozeß gemacht, Rosato.« 

»Und was ist dabei herausgekommen, großer Meister?« 

»Ich bin überzeugt, Connolly hat einen Polizisten umgebracht und muß dafür bezahlen.« Lou beobachtete den schwarzen Kombi direkt hinter ihnen, der auf die rechte Spur wechselte. 

Jetzt befand sich noch ein hellblaues BMW-Cabrio zwischen 
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ihnen und dem schwarzen Trans-Am. Hübscher kleiner Wagen, der  BMW,  ein Zweisitzer. »Die Nachbarn, mit denen ich gesprochen habe, haben gesehen, was sie gesehen haben. Es sind Augenzeugen, und sie haben gesehen, wie Connolly flüchtete, um sich der Festnahme zu entziehen.« 

»Sie hatte Angst vor den Bullen. Und sie hatte allen Grund dazu. « 

»Nur die Bösen haben Angst vor den Guten.« Lou schaute unverwandt in den Außenspiegel. Wirklich hübsch, der  BMW. 

Im Licht der Straßenlampen konnte er jetzt den Fahrer des Trans-Am genauer in Augenschein nehmen. Ein blonder Junge, gut aussehend. Lou erinnerte sich, wie er so jung gewesen war. 

Damals hatte er einen gebrauchten Chevy Biscayne, zweifarbig, Türkis mit Weiß, mit einem Overdrive am Armaturenbrett. Mist, solche Autos baute man heutzutage gar nicht mehr. Das waren Panzer. 

»Einverstanden. Connolly taugt nichts, sie ist schlechter als schlecht, trotzdem glaube ich nicht, daß sie Della Porta umgebracht hat. Da ist zuviel Merkwürdiges passiert. Zu vieles, wofür ich keine Erklärung habe.« 

Lou antwortete nicht. Er las regelmäßig Zeitung, er wußte Bescheid über den Zwillingsmist. Seiner Meinung nach ließ sich Rosato von einer Lügnerin manipulieren. Der Ford bog in die Tenth Street ein, und der blonde Junge im Trans-Am bog ebenfalls ab. Blieb auf Distanz, weiter zurück als nötig. Das routinemäßige Verhalten bei einer Überwachung. »Biegen Sie dreimal rechts ab, Rosato«, befahl Lou rasch. 

»Was? Dann fahren wir ja im Kreis.« 

»Alter Bullentrick. Tun Sie mir den Gefallen.« 

Bennie wunderte sich, fuhr aber gehorsam die nächste Querstraße rechts ab. »Werden wir verfolgt?« 

»Das sage ich Ihnen, wenn wir noch zweimal rechts abgebogen sind.« 
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Sie bog wieder rechts ab und schaute in den Rückspiegel. Ein blauer Sportwagen. Dahinter ein schwarzer Trans-Am. »Der Sportwagen?« 

»Der andere.« Lou ließ den Trans-Am nicht aus den Augen. 

Der Wagen folgte ihnen bis zur nächsten Kreuzung und bog wie sie rechts ab. »Er ist immer noch hinter uns.« 

Bennie umklammerte das Lenkrad fester. Sie fuhr auf die nächste Querstraße zu und wieder nach rechts. Der  BMW  fuhr geradeaus weiter, der Trans-Am ebenfalls. In ihrem Rückspiegel war nichts mehr zu sehen. »Sie sind beide weg«, meinte sie erleichtert. 

»Da kann man mal sehen. Falscher Alarm. Warum fahren wir eigentlich zum Tatort?« 

»Sie sind mein Ermittler. Sie müssen ermitteln.« Bennie mußte aufpassen, was sie sagte. Sie nahm Lou mit in die Wohnung, weil er das Geld unter dem Fußboden finden sollte. 

Sie als Anwältin konnte über den Fund des Geldes nicht aussagen, Lou dagegen schon. Sie wollte keine Schwierigkeiten wegen Zeugenbeeinflussung, deshalb mußte sie dafür sorgen, daß er das Geld auf eigene Faust fand. 

»Zum Tatort, fast ein Jahr später?« Lou runzelte die Stirn. 

»Sollte inzwischen sauber sein.« 

»Sollte er.« 

»Sollte nichts mehr zu finden sein.« 

»Sollte nicht.« 

»Und dafür zw ingen Sie mich in einen Schlips? An einem Sonntagabend? Ich schwitze.« 

»Ich drehe die Klimaanlage auf.« Bennie stellte die Klimaanlage des Ford höher und tat so, als nähme das Fahren sie völlig in Anspruch. Lou lachte leise. 

»Sie sind eine miserable Lügnerin, Rosato.« 

»Die schlechteste in der Anwaltskammer.« 
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»Und ich bin nicht von gestern.« 

»Das kann ich nur bestätigen, bei all den Falten.« Bennie bog in die Trose Street ein. Sie parkte in zweiter Reihe. Beim Aussteigen hielt Lou automatisch Ausschau nach dem Trans-Am. Er o war nicht zu sehen. Vermutlich fuhr der Junge einfach in der Gegend herum, um Mädchen aufzugabeln. O, noch einmal jung sein, dachte er, während er hinter Bennie zum Haus ging. 

»Und was soll ich für Sie finden?« fragte Lou, als sie oben waren und in die Wohnung traten. Er taxierte die Wohnung aus schmalen Augen, ganz Profi. 

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.« 

»Und wo soll ich es finden?« 

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen.« Bennie schloß die Tür und lehnte sich dagegen. Sie fühlte sich neu  belebt. Es tat fast gut, mit Lou unterwegs zu sein. Etwas zu tun; nicht an ihre Mutter zu denken. »Dafür bezahle ich Ihnen ein Vermögen.« 

»Ha.« Lou trat in die Mitte des Zimmers. »Warm?« 

»Nein. Und ich dachte, Sie wären so clever.« 

»Nur gut aussehend.« Lou ging auf die linke Seite des Zimmers zu der Wäschetruhe, die ein wenig schräg stand, genau wie Bennie sie hingerückt hatte, um das Loch im Boden zu verstecken. »Jetzt wird's wärmer, stimmt's?« 

»Sagen Sie es mir«, erwiderte Bennie. Sie bekam eine Gänsehaut vor Aufregung, als sich Lou vorbeugte und die Truhe laut stöhnend beiseite schob. Seine Zeugenaussage beim Prozeß war unbezahlbar. Er wirkte absolut glaubwürdig, und jedem mußte klar sein, daß es ihm total gegen den Strich ging, Beweise zur Entlastung einer des Polizistenmordes angeklagten Frau vorbringen zu müssen. Bennie konnte sich die Reaktion der Geschworenen vorstellen, wenn er aussagte, daß er unter dem Boden eines hochdekorierten Detectives eine Menge Geld 
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gefunden hatte. Das genügte als Beweis für illegale Drogengeschäfte. Bennie konnte ihre Beweisführung darauf aufbauen, daß Della Porta von konkurrierenden Rauschgifthändlern ermordet worden war, ob nun Polizisten oder nicht. 

»Ich glaube, es wird wärmer«, rief Lou, ging in die Hocke und zerrte die  Dielenbretter weg, die Bennie wieder eingepaßt hatte. 

»Könnte möglich sein.« Bennie blieb an der Tür stehen, sie wahrte Distanz. Seine Zeugenaussage sollte unangreifbar sein. 

»Anscheinend doch nicht nur gut aussehend, was?« 

»Anscheinend.« Lou legte ein Brett aus gebeiztem Kiefernholz mit hörbarem Klappern beiseite. »Dann schauen wir mal.« 

»Haben Sie etwas gefunden?« 

»Denke schon.« 

»Was denn?«       

»Ein Loch.«       

»Was ist in dem Loch?« 

 »Gornischt.« 

»Was?« 

»Das ist jiddisch. Das heißt ›nichts‹.« 

»Ich weiß, was es heißt.« Bennie eilte zu Lou. Völlig perplex stand sie vor dem offenen Boden. Das Loch war vollkommen leer. Das Geld war weg. Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Da drin war ein Päckchen mit Geld. Fünfhunderttausend Dollar.« 

 »Fünfhundert Riesen?«  Lou,  auf den Fersen hockend, schielte zu ihr hinauf. »Hier drin? Sie belieben zu scherzen.« 

»Nein, ich habe es gefunden. Ich schwöre es.« Bennies Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie jetzt machen? Ohne das Geld fehlte ihr jeder Beweis für Korruption seitens der 
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Polizei, jedenfalls ohne eine Zeugenaussage von Connolly, und sie konnte Connolly unmöglich in den Zeugenstand rufen. 

Worauf sollte sie ihre Verteidigung aufbauen? 

»Rosato, erzählen Sie mir da was?« Lou stand auf und schob seine Khakihose nach unten, die an den Knien Falten hatte wie die Beine eines Elefanten. 

»Nein. Da war Geld. Ich habe es gefunden und wieder zurückgelegt. « 

»Wann war das?« fragte Lou, und Bennie erzählte ihm die ganze Geschichte, alles, was sie wußte, alles, was sie herausgefunden hatte. Ihre Verteidigung brach wie ein Kartenhaus zusammen, es  wurde Zeit, daß sie jemandem vertraute. Während sie sprach, legte sich Lous Gesicht in grimmige Falten, seine Miene wechselte von Überraschung zu Mißtrauen. Als Bennie endete, ging er ohne ein Wort zu sagen zum Lichtschalter und knipste das Deckenlicht aus. Schlagartig standen beide im Dunkeln. 

»Was tun Sie denn?« fragte sie, als Lou durch das Zimmer zum Fenster ging. 

»Kommen Sie her.« Seine Stimme klang eindringlich, und Bennie eilte zu ihm.  Entlang des Bordsteins auf der anderen Straßenseite parkte Auto an Auto. Sie folgte Lous Finger zu dem letzten Wagen in der Reihe. 

Einem schwarzen Trans-Am. 
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 Drittes Buch 















Vernichte den Körper, dann stirbt der Kopf. 

- Eine Boxerweisheit 

-340- 



- l - 



Da es in der Stadt der Bruderliebe allzu viele Verbrecher gab, hatten irgendwann die Gerichtssäle im Rathaus nicht mehr ausgereicht, um dort alle Delinquenten vor Gericht zu stellen, und man hatte das Criminal Justice Center gebaut. Nun steht das Criminal Justice Center mit seinen schlanken hellen Sandsteinsäulen und den modernen Artdéco-Anklängen dem Rathaus auf der anderen Straßenseite gegenüber, daß man meinen könnte, eine viktorianische Matrone sähe sich mit ihrer jüngeren hübscheren Schwester konfrontiert. Der Gerichtssaal 306 ist der größte im Justice Center, und der einzige, der besonders gesichert ist. Eine Wand aus durchsichtigem, kugelsicherem und schallisoliertem Spezialmaterial zieht sich über die volle Breite des Raumes und trennt die Schranke des Gerichts vom Publikumsbereich. An diesem Tag drängten sich im voll besetzten Zuschauerraum Reporter und Neugierige. 

Nebeneinander in der ersten Reihe saßen drei Zeichner, einer mit einem winzigen Fernglas aus Messing bewaffnet. 

Bennie wartete am Tisch der Verteidigung auf den Beginn des Prozesses. Sie haßte es, daß Anwälte, Richter und Gerichtspersonal hinter eine Scheibe verbannt waren. Es erzeugte in ihr das unbehagliche Gefühl, im Fernsehen zu sein mit den Zuschauern als Studiopublikum; nicht, daß sie nach der geplanten »Zwillingsverteidigung« ein Recht gehabt hätte, mit dem Finger auf andere zu zeigen. Die Absicht, beim Prozeß wie Connolly auszusehen, hatte sie verworfen; Bennie hatte ihre Haare heute morgen nicht gestylt, kein Make- up aufgelegt und trug  wie meist vor Gericht ihr marineblaues Kostüm. Äußerlich verkörperte sie beinahe wieder ihr unbeschwertes, selbstsicheres Selbst, innerlich war ihr allerdings völlig anders zumute. 

Der Schmerz über den Tod ihrer Mutter wurde immer heftiger, eine Wunde, die bei jeder Berührung empfindlicher 
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reagierte. Nie war Bennie so deutlich bewußt gewesen, wie allein auf der Welt sie war, und diese Erkenntnis machte sie verletzbar, unsicher. Immer wieder ertappte sie sich dabei, daß sie daran dachte, den Arzt ihrer Mutter anzurufen. Über so viele Jahre hinweg war ihr Gehirn auf diese Mahnung programmiert, und jedesmal, wenn Bennie diese Aufforderung nun empfing, mußte sie sich von neuem ins Gedächtnis rufen, daß sie diesen Anruf nie wieder zu tätigen brauchte. 

Ihr Blick fiel auf den leeren Block auf ihrem Tisch, und ihre Gedanken wandten sich wieder der vor ihr liegenden Aufgabe zu: Verhandele und gewinne. Connolly, wiewohl wahrlich nicht unschuldig, hatte den Mord, für den sie vor Gericht stand, nicht begangen. Diesen Mord hatte ein anderer begangen, und dieser Jemand würde für diese Tat nicht sühnen. Das war Unrecht. Daß Connolly verdiente, bestraft zu werden, machte dieses Unrecht nicht zu Recht, dazu trug dieses Opfer nichts bei. Bennie ging es bei Gerechtigkeit stets um das nächste Opfer. Und in diesem Fall darum, die andere Tochter ihrer Mutter zu retten. 

»Gut, fangen wir an, meine Damen und Herren.« Richter Guthrie trank noch schnell einen Schluck Wasser aus einem hohen Glas. Der Richter, der zu seiner Robe eine Fliege mit Schottenkaro angelegt hatte, nahm seine Schildpattlesebrille ab. 

Seine scharfen Augen richteten sich auf den Gerichtssaaldeputy. 

Von seiner Unterredung mit Bennie unter vier Augen ließ er sich nichts anmerken. »Bitte führen Sie die Angeklagte herein, Mr. Deputy.« 

Der Deputy ging mit raschen Schritten zu einer auf der Seite fast unsichtbar in die Mahagonivertäfelung eingelassenen Tür. 

Erwartungsvoll schaute der Richter auf die geschlossene Tür, die Zuschauer drehten die Köpfe wie ein Mann. Der Bezirksstaatsanwalt Dorsey Hilliard riskierte nur einen verstohlenen Blick, und aus Bennies Miene wurde eine professionelle Maske. Die getäfelte Tür öffnete sich. Ein Polizist in einer schwarzen Windjacke trat in den Gerichtssaal, gefolgt 
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von Alice Connolly. 

Im letzten Moment konnte Bennie einen erschrockenen Aufschrei unterdrücken. 

Connolly hatte die totale Verwandlung vollzogen und ihr Äußeres Bennie angepaßt. Sie hatte ihre Haare entsprechend Bennies Haarfarbe in einem matten Blond gefärbt und ließ sie so natürlich fallen wie Bennie. Sie trug kein Make-up, und ihr königsblaues Kostüm und die weiße Bluse waren fast eine Zweitausgabe von Bennies marineblauem Kostüm und ihrer weißen Seidenbluse. Kein Wunder, daß Connolly sich entschieden hatte, nicht bei der Auswahl der Geschworenen anwesend zu sein; sie hatte sich die Überraschung aufheben wollen. Connolly mußte geahnt haben, daß Bennie nach den Morden im Gefängnis nicht mehr bereit sein würde, die Verteidigung auf der Zwillingsgeschichte aufzubauen, und als Rache beschlossen haben, selbst in die Offensive zu gehen. Als Connolly durch den Gerichtssaal ging, hatte Bennie das Gefühl, als sähe sie ihr Ebenbild in einem lebendigen Spiegel, als beobachte sie sich selbst, wie sie auf sich zukam. 

Es erwischte sie völlig unvermutet, sie verlor schlagartig ihr inneres Gleichgewicht. Die Angeklagte war zur Anwältin geworden; die Zwillinge hatten die Plätze getauscht. Es war, als wolle Connolly ihre, Bennies, Position, ihren Ruf, ihr innerstes Selbst stehlen. Bennie hatte ein Monster erschaffen, und war es selbst. Es sah aus wie sie. Ging wie sie. Und dann setzte sich das Monster auf einen Stuhl am Tisch der Verteidigung, schaute nach vorn in den Gerichtssaal und wartete wie ein ausgebuffter Prozeßanwalt auf den Beginn des Prozesses. Bennie warf rasch einen Blick in die Runde. Hilliard am Tisch der Staatsanwaltschaft beschäftigte sich mit Papieren in dem vergeblichen Versuch, so zu tun, als gäbe es nichts Besonderes, aber alle im Gerichtssaal hatten Augen im Kopf. Der Deputy stieß die Gerichtsstenographin an, die aus ihrer Verblüffung kein Hehl machte. Carrier und DiNunzio an der Schranke des 
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Gerichts hinter dem Tisch der Verteidigung wechselten vielsagende Blicke. Richter Guthrie starrte erst über seine Brille auf Connolly und Bennie, dann mit tief gerunzelter Stirn und finsterem Blick in den Zuschauerraum. 

 Krack! Krack! Krack! »Ruhe, meine Damen und Herren«, sprach der Richter in ein schwarzes Mikrophon, das seine mahnenden Worte über unsichtbare Lautsprecher in den Zuschauerraum  übertrug. »Während des Verfahrens hat im Gerichtssaal Ruhe zu herrschen. Gut, wir können Sie durch die Scheibe nicht hören, trotzdem gelten die üblichen Regeln des Anstands. Jeder, der sich nicht daran hält, wird des Saales verwiesen.«  Krack!  Richter Guthr ie schlug mit seinem Hammer auf das Pult. »Führen Sie bitte die Geschworenen herein, Mr. 

Deputy, damit wir anfangen können.« 

Bennie zwang sich zur Ruhe. Im Grunde kam es nur auf eine einzige Meinung an: die der Geschworenen. Die der zwölf Menschen, in deren Händen Connollys erbärmliches Leben lag. 

Bennie wappnete sich. Sie schlug die Beine andersherum übereinander und registrierte, daß Connolly es ihr unverzüglich gleichtat. Sie hätte etwas gesagt, aber die Geschworenen kamen bereits zur Tür herein. Mit unbewegtem Gesicht beobachtete Bennie den Einzug der Zwölf und wartete, wie sie sich verhalten würden. Geschworene wirkten stets eingeschüchtert, wenn sie zum erstenmal den Gerichtssaal betraten, und diese Geschworenen bildeten keine Ausnahme. Mit gesenkten Köpfen marschierten sie zur Geschworenenbank und setzten sich so befangen wie Theaterbesucher, die zu spät kommen. 

Bennie lehnte sich zurück. Später würden die Geschworenen verstohlene Blicke zum Tisch der Verteidigung werfen und das Bild in sich aufnehmen, sie neben Connolly, wie zwei Buchstützen. Am liebsten hätte sie ein Schild hochgehalten, auf dem stand  ICH HABE NICHTS DAMIT zu  TUN, doch sie mußte sich eingestehen, daß das nicht stimmte. Es  war  ihr Werk. Sie hatte sich diese Strategie ausgedacht und entwickelt. Sie war in einem 
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von ihr selbst errichteten Gefängnis gefangen. Und die Mörderin stand draußen mit dem Schlüssel. 

Bennie hatte das Gefühl, sie müsse sich bei jedem der Geschworenen entschuldigen. Die Jury bestand aus klugen Köpfen, das Bildungsniveau war höher als gewöhnlich. Sie und Hilliard hatten die Geschworenen für einen Prozeß, bei dem es eventuell um die Todesstrafe ging, in Rekordzeit ausgewählt, denn Richter  Guthrie hatte bei der Vorvernehmung der Geschworenen zur Feststellung ihrer Eignung nur Routinefragen zugelassen. Bennie schätzte es nicht besonders, eine Jury nach dieser starren Prozedur auszuwählen, aber sie hatte sich auf ihren Instinkt, ihre Vorurteile und ihr Urteilsvermögen verlassen und hoffte, eine gute, faire Mannschaft zusammenbekommen zu haben. 

 Krack! Krack! »Commonwealth gegen Connolly, Prozeßliste Nr. 82634«, verkündete Richter Guthrie. »Guten Morgen, meine Damen und Herren Geschworenen. Wir haben uns bereits während des Auswahlverfahrens kennengelernt. Nun wird es ernst. Mr. Hilliard, sind Sie bereit für Ihr Eröffnungsplädoyer?« 

Sein höflicher Ton klang eher fragend denn befehlend. Hilliard griff nach seinen Krücken, schob sie geschickt unter die Ellenbogen und erhob sich. 

»Bin ich, Euer Ehren.« Der Bezirksstaatsanwalt in seinem maßgeschneiderten dunklen Nadelstreifenanzug nickte kurz. Als er zum Podium ging, kaum stöhnend bei der Anstrengung, die das Gehen für ihn bedeutete, folgten ihm die Geschworenen, für die das Gehen können bisher eine Selbstverständlichkeit gewesen war, mit den Blicken. Bennie wußte, daß sie darüber nachdachten, wie es kam, daß sich ein so großer, kräftiger Körper keinen Schritt aus eigener Kraft fortbewegen konnte. Die Mienen der Geschworenen, allesamt grundanständige Leute, drückten eine Anteilnahme  aus, gegen die sie machtlos waren. 

Das verschaffte Hilliard einen politisch nicht korrekten Vorteil, aber Bennie glaubte nicht, daß er das beabsichtigte. Seine 
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Behinderung war für ihn kein Thema, und er verlangte keinerlei Sonderbehandlung, lehnte sogar einen Rollstuhl ab. 

»Meine Damen und Herren Geschworenen«, begann er, 

»mein Name ist Dorsey Hilliard, und ich vertrete das Volk des Commonwealth von Pennsylvania gegen Alice Connolly. Die Angeklagte wird des Mordes an ihrem Geliebten, Detective Anthony Della Porta, beschuldigt. Ich bin kein Freund langatmiger Eröffnungsplädoyers. Ich lasse meine Zeugen für mich sprechen. Also fasse ich mich kurz.« 

Hilliard hob die Stimme, sein Baß kam voll, aber der Tonfall war sachlich. »Die Staatsanwaltschaft wird beweisen, daß sich das Paar am Abend des Mordes gestritten hat, was zunehmend häufiger vorgekommen ist. Im Anschluß an den Streit schoß die Angeklagte Detective Anthony Della Porta mit einer Handfeuerwaffe direkt in den Kopf. Die Staatsanwaltschaft wird beweisen, daß die Angeklagte Detective Della Porta, einen der höchstdekorierten Detectives des Philadelphia Police Department, überlegt und vorsätzlich ermordet hat.« 

Bennie veränderte ihre Sitzhaltung und dachte an das Geld unter den Dielenbrettern. Wie zum Teufel könnte sie das zur Sprache bringen? 

»Die Beweisaufnahme wird ergeben, daß die Nachbarn den tödlichen Schuß gehört haben und die Angeklagte vom Tatort flüchten sahen. Auch die am Tatort eintreffenden Polizisten sahen die flüchtende Angeklagte, die eine Plastiktüte bei sich trug. Sie sahen sie in eine Gasse laufen, um sich der Verhaftung zu entziehen. Die Festnahme konnte erst nach einer Verfolgung über mehrere Blocks vorgenommen werden. Die Angeklagte hat sich der Verhaftung widersetzt und mußte zu Boden gezwungen werden. Auch dann noch setzte sich die Angeklagte zur Wehr und versuchte, die Verhaftung zu verhindern. Was sie zu den Polizisten bei der Festnahme gesagt hat, wird Sie nicht nur schockieren, sondern Ihnen ohne jeden Zweifel beweisen, daß sie des Verbrechens, dessen sie angeklagt ist, schuldig ist.« 
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Bennie bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Sie konnte nur vermuten, was sich die Bullen ausgedacht hatten. Sie spürte, daß sich Connolly neben ihr unruhig bewegte, aber Bennie hätte nicht sagen können, ob gewollt oder aus Nervosität. 

Nach einer kleinen Pause fuhr Hilliard fort: »Im Anschluß an die Verhaftung durchsuchte die Polizei gründlich die Trose Street und die Gasse, durch die die Angeklagte geflüchtet war. 

Die Zeugen werden Ihnen bestätigen, daß in dieser Gasse ein Müllcontainer stand. In diesem Müllcontainer fanden die Beamten jene weiße Plastiktüte, die Kleidung enthielt, die der Angeklagten gehörte. Sachverständige werden Ihnen darlegen, daß diese Kleidungsstücke mit dem noch warmen Blut von Detective Della Porta durchtränkt waren.« Wieder legte Hilliard eine Kunstpause ein wie eine Schweigeminute. »Wenn der letzte Zeuge der Staatsanwaltschaft seine Aussage gemacht hat, wird jeder von Ihnen mit zweifelsfreier Sicherheit wissen, daß die Angeklagte  Anthony Della Porta umgebracht hat und des Mordes schuldig ist. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit, für Ihren Dienst am Staat und unserem Land.« Hilliard klemmte seine Krücken unter die Arme und kehrte an seinen Platz zurück. 

»Ms. Rosato«, sagte Richter Guthrie, »wir sind bereit für Ihr Eröffnungsplädoyer.« Er schob einige Papiere auf seinem Pult hin und her und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Der schwarze Marmor hinter dem Pult, auf dem die Scheibe des Commonwealth aus imitiertem Gold schimmerte wie eine matte Sonne, glänzte dunkel. 

Bennie stand auf, nur nach außen hin strahlte sie Selbstvertrauen aus. Sie ging am Podium vorbei auf die Geschworenen zu. Sie stand bei ihren Plädoyers stets direkt vor den Geschworenen, Auge in Auge mit ihnen. Normalerweise wußte sie genau, was sie sagen würde. 

Heute nicht. 
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Die Hände in die Rocktaschen geschoben, den Kopf gesenkt, stand Bennie eine Minute schweigend da und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie dachte an ihre Mutter, an Connolly. An den schwarzen  Trans-Am, seit dessen Auftauchen sie bei jeder Fahrt zum und vom Gericht prüfend über die Schulter blickte. Sie dachte an die im Gefängnis ermordeten Frauen; an die Schlagzeilen der Boulevardpresse. Das Seltenste in einem Gerichtssaal ist ein Anwalt, der   nicht  redet, und Bennie spürte mehr als daß sie es  bewußt wahrnahm, daß es im Gerichtssaal mucksmäuschenstill geworden war und sämtliche Geschworenen sie ansahen. Sie hob den Kopf, verbannte alle anderen Gedanken und tat wieder etwas absolut Einmaliges. Sie entschied, den Geschworenen die Wahrheit zu sagen und nichts als die Wahrheit. 

»Mein Name ist Bennie Rosato, ich vertrete die hier des Mordes angeklagte Alice Connolly. Ich habe Sie, meine Damen und Herren Geschworenen, mit Bedacht für diese Jury ausgewählt. Sie alle sind intelligente Menschen, deshalb möchte ich Sie auch als solche ansprechen. Zweifellos ist Ihnen die außerordentliche Ähnlichkeit zwischen Alice Connolly und mir aufgefallen. Wir sehen aus wie eineiige Zwillinge.« 

»Einspruch, Euer Ehren.« Hilliard stemmte sich mit zwei kräftigen Armen von seinem Stuhl hoch. »Ms. Rosatos familiäre Beziehungen sind völlig unerheblich.« 

Richter Guthrie nahm seine Brille ab. »Ich bitte die Anwälte vor ans Richterpult.« 

»Ja, Sir.« Bennie schluckte und ging zum Pult. Hilliard kam ebenfalls heran und stellte sich neben eine Gerichtsstenographin. 

Richter Guthrie beugte sich vor. »Was soll das, Ms. Rosato?« 

»Ich halte mein Eröffnungsplädoyer, Euer Ehren. Und dabei 
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möchte ich offen und frei etwas ansprechen, worüber sich die Geschworenen ebenso zwangsläufig Gedanken machen werden wie Sie.« 

»Ihre verwandtschaftlichen Beziehungen haben nichts mit Schuld oder Unschuld der Angeklagten zu tun.« Richter Guthrie rutschte unbehaglich auf seinem Sessel hin und her, dabei fing sich in den üppigen Falten seiner schwarzen Robe das Licht. 

»Daß Sie Zwillinge sind, ist bestenfalls nebensächlich.« 

»Vollkommen nebensächlich«, pflichtete Hilliard ihm mit einer Stimme bei, der selbst im Flüsterton der Zorn anzuhören war. »In Wahrheit noch  nicht einmal das. Es ist völlig unerheblich, wenn auch von Nachteil für den Prozeß.« 

Bennie hob eine leicht zitternde Hand. »Genau darauf will ich hinaus. Es ist nebensächlich, kann aber die Geschworenen stark vom Wesentlichen ablenken, das heißt, sie konzentrieren sich eventuell nicht im erforderlichen Maß auf die Beweisführung. 

Wenn ich dieses Thema nicht gleich zu Beginn anspreche, beschäftigt sie während des gesamten Prozesses nur ein Gedanke - sind die beiden Zwillinge oder nicht?« 

Hilliards rasierter  Kopf fuhr nach vorn. »Euer Ehren, glaubt die Verteidigerin im Ernst, sie könnte uns einreden, sie habe ihre Mandantin heute nicht absichtlich für den Prozeß präpariert? 

Frisur und Kleidung der beiden sind so gut wie identisch. Ms. 

Rosato   will,  daß die Geschworenen die verwandtschaftliche Beziehung zwischen ihr und ihrer Mandantin herstellen. Ohne ein Wort sagen zu müssen, verbürgt sie sich damit praktisch persönlich für die Angeklagte.« 

Angespannter, als sie hatte zu erkennen geben wollen, umklammerte Bennie die Kante des Pults. »Ich versuche, die Situation zu entschärfen, Euer Ehren, indem ich die Dinge offen auf den Tisch lege. Bei diesem Prozeß geht es um Ms. 

Connollys Leben, und mir als Verteidigerin in meinem Eröffnungsplädoyer keine ausführliche Darlegung zu gestatten, 
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zu welchem Sachverhalt auch immer, käme einem Verfahrensmangel gleich, da dadurch das Recht der Angeklagten auf einen fairen Prozeß beeinträchtigt würde. Ich habe das Recht, mein Plädoyer zu beenden, Euer Ehren. Ich... 

habe keine andere Wahl.« 

Richter Guthrie runzelte die Stirn. »Für den Moment lehne ich den Einspruch ab. Ich versichere Ihnen allerdings, Ms. Rosato, daß, sollte es einen Präzedenzfall für eine derartige Inszenierung geben, meine Referendare ihn finden werden. Ferner, jeder Versuch der Verteidigung, sich persönlich für die Unschuld der Angeklagten zu verbürgen, kommt einer Mißachtung des Gerichts gleich. Sie können fortfahren, Ms. Rosato, aber bitte mit der allergrößten Vorsicht.« 

»Ich danke Ihnen«, sagte Bennie, obwohl sie sich abgekanzelt fühlte. Hilliard kehrte an den Tisch der Staatsanwaltschaft zurück, und sie wandte sich wieder den Geschworenen zu. Zum Blickkontakt wählte sie eine ältere schwarze Frau aus, die in der ersten Reihe in der Mitte saß.  Belle Highwater, 62 Jahre alt, Bibliothekarin,  erinnerte sich Bennie von den Fragebögen der Geschworenen. Die Bibliothekarin hatte entkrauste Haare, die grau zu werden begannen und sich an den Schläfen bereits wieder leicht kräuselten, und ihre Stirn furchte eine tiefe Falte. 

Bennie hoffte, daß nicht sie diese verursacht hatte. 

»Was ich eben sagen wollte«, fuhr sie fort, »ist, daß wir uns gleich zu Beginn mit einer Sache auseinandersetzen müssen, damit sie sich nicht durch den gesamten Prozeß hindurchzieht. 

Uns allen springt es ins Auge, es starrt uns förmlich ins Gesicht. 

Sehen Sie sich meine Mandantin Alice Connolly aufmerksam an. Tun Sie es, meine Damen und Herren, nur nicht schüchtern. 

Sehen Sie sie an, von oben bis unten. Achten Sie auf Alice Connollys Gesicht, ihre Figur, ihre Kleidung und ihr Make-up, respektive ihr nicht vorhandenes Make-up. Achten Sie sogar darauf, wie sie sitzt.« 

Gehorsam wandten die Geschworenen die Köpfe. Unter den 
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unvermutet streng und offen prüfenden Blicken schien Connolly auf ihrem Stuhl zu erstarren. Bennie freute sich darüber. Da sie den Geschworenen Connollys Trick offen vor Augen führte, war er mit einem Mal wirkungslos geworden. Bennie erlangte wieder die Kontrolle über den Prozeß. Besser hätte sie es nicht planen können. Hatte sie auch nicht. 

Sie räusperte sich, um die Aufmerksamkeit der Geschworenen wieder auf sich zu lenken. »Und jetzt sehen Sie bitte mich an. 

Vergleichen Sie mein Gesicht, meine Figur und meine Kleidung mit meiner Mandantin.« Sie ließ die Arme locker seitlich herabhängen, während die neugierigen Augenpaare sie von oben bis unten musterten. »Irgend etwas aufgefallen? Es ist nicht zu übersehen, nicht wahr? Alice Connolly sieht aus wie ich, kleidet sich sogar wie ich, stimmt's?« Bennie verstummte kurz. Die schwarze Bibliothekarin  nickte leicht. »Als sie heute morgen hier hereinkam, verblüffte die enorme Ähnlichkeit selbst mich. 

Wir sehen aus wie Zwillinge. Sie sitzt sogar wie ich und wird am Tisch der Verteidigung vermutlich hin und wieder sogar die gleichen Gesten machen wie ich.  Aber die Wahrheit ist, daß ich keine Ahnung habe, ob Ms. Connolly meine Zwillingsschwester ist oder nicht. Ich bin ihr vor diesem Prozeß nie begegnet, für mich ist es folglich ein ebenso großes Rätsel wie für Sie.« 

Ein Geschworener in der ersten Reihe, ein junger weißer Mann mit Spitzbart und winziger Ben-Franklin-Brille, rutschte interessiert auf die Kante seines Sitzes vor. Auch an ihn erinnerte sich Bennie von den Fragebögen der Geschworenen her:  William Desmoines, 26 Jahre, Kunststudium, Videokünstler.  

»Ich spreche dieses Thema nur an, um die Frage, die sich Ihnen zwangsläufig stellen muß, so ehrlich wie möglich zu beantworten. Ich kann mein Aussehen nicht ändern, und ich kann das Aussehen von Alice Connolly nicht ändern. Ich kann nichts daran ändern, daß wir einander so ähnlich sehen und möchte es auch nicht vor Ihnen zu verbergen versuchen. Alles, worum ich Sie bitte, ist, daß Sie sich nicht auf die Ähnlichkeit 
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zwischen mir und Ms. Connolly fixieren, sondern sich bei diesem Prozeß ausschließlich auf die Beweisführung und die Zeugenaussagen konzentrieren.« 

Hilliards Augen wurden schmal. Judy rutschte auf ihrem Platz an der Schranke des Gerichts unruhig hin und her und versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Entweder war das die coolste Argumentation, die sie je gehört hatte, oder Bennie hatte vollständig den Verstand verloren. Neben Judy betete Mary lautlos den Rosenkranz.  Bitte für uns Anwälte, jetzt und in unserer letzten, in Rechnung zu stellenden Stunde. Amen.  

Bennie ging zum Ende der Geschworenenbank. »Die Anklage und ich stimmen nur in einem einzigen Punkt überein: Nämlich, daß dies ein Gerichtshof ist und unsere Aufgabe darin besteht, die Wahrheit herauszufinden. Sie müssen entscheiden, ob Alice Connolly des Verbrechens, dessen sie angeklagt ist, schuldig ist oder nicht. Die Anklage kann einen Zeugen nach dem anderen vor Ihnen aufmarschieren lassen, doch bedenken Sie am Ende eines jeden Tages: Die Anklage hat nichts weiter in der Hand als nackte Indizien. Niemand hat gesehen, daß Alice Connolly dieses Verbrechen begangen hat, und niemand kann es gesehen haben. 

Am Ende dieses Prozesses werden Sie zu der Überzeugung gelangen, daß die Staatsanwaltschaft keine zweifelsfrei überzeugenden Beweise hat beibringen können, und daß Alice Connolly des Mordes an Anthony Della Porta nicht schuldig ist. 

Ich danke Ihnen.« 

Bennie ging zurück an ihren Platz und setzte sich. Sie mied Connollys Blick. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das eben Gesagte beweisen sollte. Sie wußte nur, daß es die Wahrheit war, und daß es allein an ihr lag, es zu beweisen. Hier und jetzt. 
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Der Wind trieb weggeworfene Zeitungen durch den schmutzigen Rinnstein. Der Vormittag war stürmisch und grau, aber es war noch kein Unwetter. So wenig das Wetter wußte, was es wollte, so wenig wußte es Lou. Er stand unter dem Vordach eines Hauses und konnte sich nicht entschließen zu klopfen. Unschlüssig schwebte seine Faust vor der Haustür in der Luft. Es ging ihm schwer gegen den Strich, einer Polizistenmörderin zu einem Freispruch zu verhelfen. Allerdings ging es ihm auch schwer gegen den Strich, daß dieser Polizist in unsaubere Machenschaften verwickelt gewesen sein könnte. In den letzten Tagen hatte Lou jeden, den er kannte, nach dem schwarzen Trans-Am gefragt. Niemand kannte den Wagen. Lou war soga r durch die Gegend gefahren in der Hoffnung, den Trans-Am irgendwo aufzustöbern, aber vergebens. 

Wie ein Collegestudent bei seinem ersten Rendezvous stand Lou vor der Haustür. So langsam glaubte er, daß der Trans-Am nur Zufall gewesen war. Und was das Geld  unter den Dielenbrettern anging, das war zu riskant, um es bei seinen Freunden zur Sprache zu bringen, und ohne Beweis würde Lou ohnehin einem anderen Polizisten nie etwas anhängen. Dieses Geld konnte weiß Gott woher stammen. Ein Lotteriegewinn. 

Aus den Spielautomaten im Casino. Ersparnisse. War alles möglich. Richtig? Ja, sicher.  Eine halbe Million?  O Heimatland. 

Lou klopfte an die Tür. Er mußte den Job, den er angefangen hatte, zu Ende bringen. Die Befragung der Nachbarn. Anders konnte er es nicht. Immer langsam, aber beharrlich, so wird man letztendlich Sieger im Rennen. Er stand vor dem Haus Nummer 3010, Winchester Street, der Parallelstraße der Trose Street. Es war das erste Haus neben der Einmündung der Gasse, in der McShea und Reston Connolly geschnappt hatten. Lou mußte daran glauben, daß er etwas finden würde, wenn er nur 
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methodisch vorging.  Eine halbe Million.  

Lou senkte den Arm und kam sich vor wie ein Esel. Konnte sich nicht einmal entscheiden, ob er noch mal an die verfluchte Tür klopfen sollte. Einerseits wollte er wissen, was gelaufen war; andererseits wollte er alles so schnell wie möglich auf sich beruhen lassen. Die Nachbarn hatten Connolly einwandfrei als diejenige identifiziert, die über die Trose Street durch die Gasse in die Winchester Street gelaufen war. Alle sagten übereinstimmend das gleiche. Lou spürte es bis ins Mark; Connolly war die Täterin. In welchen schmutzigen Geschäften Della Porta seine Finger auch gehabt haben mochte, sie steckte noch tiefer drin, und letzten Endes hatte Della Porta dran glauben müssen. Lou wollte ihr nicht dazu verhelfen, ungestraft ihrer Wege zu gehen. 

Zum Teufel. Sie konnte ihn mal. Er drehte sich um und ging, einen Knopf an seinem Blazer schließend, damit er nicht flatterte, die paar Stufen wieder hinunter. Während er die Straße entlangging, versuchte er, nicht an das Geld zu denken. Er hätte nichts dagegen, wenn er wenigstens 5000 Dollar als Polster auf der Bank hätte, hatte er aber nicht, nicht bei den Alimenten, die er zahlen mußte. Die Wirtschaft boomte ohne Ende, seine Ex-Frau war anscheinend die einzige, die keine Arbeitsstelle finden konnte. Sie war die Königin der Wohlfahrt, und er war die Demokratische Partei. 

Lou hielt seinen Kopf in den Wind. Sein ganzes Polizistenleben lang hatte er nie Bestechungsgelder angenommen, nicht einen einzigen Nickel, obwohl sich ihm jede Menge Gelegenheit geboten hätte, alles kleine Fische. Wenn Della Porta Dreck am Stecken hatte, war er ein Sack Scheiße, Schande über ihn. Aber jetzt, da er tot war, sollte er die Scha nde mit ins Grab nehmen. 

Lou kam zu seinem braunen Honda und wühlte in seinen Hosentaschen nach den Schlüsseln. Er brauchte diesen ganzen Ärger nicht. Dafür hatte er sich von Rosato nicht anheuern 
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lassen. Für so eine Scheiße war die Abteilung für interne Angelegenheiten zuständig, nicht er. Er war nur ein ehemaliger Cop in Pension, und obwohl er als Polizist immer anständige Arbeit geleistet hatte, war ihm schon vor langer Zeit klargeworden, daß er nie zu den ganz Großen gehören würde. 

Hatte nicht den Verstand oder den Riecher dafür. Den Killerinstinkt wie so manch anderer, oder das politische Gespür. 

Er stieg in seinen Wagen und wollte eben den Motor anlassen, da kamen die Schuldgefühle. Er hatte sich stets für einen Mann von Wort gehalten. Er hatte Rosato  sein Wort gegeben, er konnte sie nicht im Stich lassen, schon gar nicht jetzt nach dem Tod ihrer Mutter. Er sah doch, wie schlecht sie beieinander war, auch wenn sie es ihn nicht merken lassen wollte. Vielleicht wußte er es besser als sie selbst. Lou wußte, wie es war, ihm war es genauso ergangen, als seine Mutter gestorben war. Außerdem hielt er stets sein Wort als Polizist, auch wenn es ihm nichts brachte. Er war stolz darauf, daß er die Polizeimarke nie mit Schmutz besudelt hatte. 

Seufzend schaltete er den Motor aus, stieg aus dem Wagen und ging wieder zurück zu Haus Nummer 3010, Winchester Street. 
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Officer Shawn McSheas marineblaue Uniform spannte sich um seine Leibesfülle, und die Polizistenmütze mit der markant zulaufenden Spitze hatte er gut sichtbar neben eine abgegriffene Bibel mit rotgeränderten Seiten auf die Kante des Zeugenstands gelegt. 

Er sprach gleichermaßen mit amtlicher Autorität als auch Herzlichkeit in das Mikrophon. »Wie lange bin ich jetzt mit meinem Partner Art Reston zusammen?«  McShea wiederholte die Frage des Staatsanwaltes. »Sieben Jahre. Nicht so lange wie mit meiner Frau, aber sie kocht auch besser.« 

Die Geschworenen lachten, aber in Bennie begann es zu brodeln. Sie war keineswegs überrascht gewesen, daß McShea im Kinderkrankenhaus den Nikolaus gespielt hatte, was er geschickt in seine Aussage bei den Angaben zur Person hatte einfließen lassen. McShea, der Lieblingspolizist aller Bewohner in seinem Revier, war von der Staatsanwaltschaft geschickt gewählt als erster Zeuge, eine Stimmungskanone zum Einstieg. 

Lächelnd lehnte Hilliard auf seinen Krücken am Podium. 

»Und nun, Officer McShea, wenden wir uns den Ereignissen in der fraglichen Nacht zu. Dem neunzehnten Mai letzten Jahres. 

Haben Sie und Officer Art Reston an diesem Tag einen Funkspruch empfangen, der einen Schuß in der Trose Street 3006 meldete?« 

»Ja. Die Meldung kam über Funk, als wir einen Block weit entfernt waren. Wir fuhren auf der Tenth Street nach Norden. 

Wir waren zufällig gerade in der Gegend, als die Meldung durchkam, und da wir in der Nähe waren, sind wir die Tenth weitergefahren bis zur Trose Street.« 

»Haben Sie sich offiziell auf den Funkspruch gemeldet?« 

»Nein.« 
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»Und warum nicht?« 

»Sobald die Meldung durchkam, habe ich einfach Gas gegeben, einfach reagiert. Ich wußte, daß es die Adresse von Anthony, äh, Detective Della Porta war, und ich wußte auch, daß wir nahe genug dran waren, um vielleicht rechtzeitig einzugreifen.« 

»Hätten Sie, rückblickend gesehen, über Funk durchgeben sollen, daß Sie auf den Funkspruch hin in die Trose Street fuhren?« 

»Ja, aber ich hatte nichts anderes im Kopf, als das Leben eines Polizisten zu retten.« 

Hilliard nickte beifällig. »Officer McShea, was taten Sie und Ihr Partner dann?« 

»Wir kamen an die Ecke Trose Street, dort haben wir ange halten. « 

»Sahen Sie die Angeklagte in der Trose Street?« 

»Ja. Sie kam vom Tatort und rannte die Trose Street hinunter.« 

Bennie fuhr hoch. »Antrag auf Streichung. Das ist spekulativ und irreführend.« 

»Abgelehnt. Der Zeuge ist Experte genug, um derartige Schlüsse zu ziehen, Ms. Rosato.« Richter Guthrie schob die Unterlippe vor. Zwei winzige Falten gruben sich in die Winkel seines feingeschnittenen Mundes, und die schlaffe Haut unter seinem Kinn fältelte sich und legte sich über seine leuchtende Fliege. »Bitte fahren Sie fort, Mr. Hilliard.« 

»Officer McShea, welchen Eindruck machte die Angeklagte auf Sie, während sie durch die Straße lief? Emotional, meine ich.« 

»Einspruch.« Bennie erhob sich halb, aber Richter Guthrie schüttelte langsam den Kopf. 

»Abgelehnt«, sagte Richter Guthrie, und Bennie fügte auf 
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ihrem Punktekonto im stillen den entsprechenden Strich hinzu. 

Es stand zwei zu zehn gegen sie. Jedesmal, wenn Richter Guthrie gegen sie entscheiden konnte, ohne bei den Geschworenen Argwohn oder Verärgerung hervorzurufen, würde er es tun. Prozeßrichter verfügten nahezu über einen Freibrief bei Entscheidungen in der Beweisaufnahme, und Berufungsgerichte hoben kein Geschworenenurteil aufgrund beweiserheblicher Mängel auf, es sei denn, diese änderten etwas am Ausgang des Prozesses. Im übrigen galten sie rechtlich ohnehin als »harmlose Fehlbeurteilungen«, obwohl nach Bennies Überzeugung keine Fehlbeurteilung harmlos war, wenn das Leben eines Menschen auf dem Spiel stand. 

McShea räusperte sich. »Sie machte den Eindruck, als sei sie in Panik, stark unter Druck. Meine Kinder würden sagen, völlig 

›ausgerastet‹.« 

Hilliard trat an ein eindrucksvolles, auf einer Staffelei mit Blick zu den Geschworenen aufgestelltes Beweisstück, ein schwarzweißes Diagramm der Trose Street. »Würden Sie der Jury bitte  anhand von Beweisstück C-1 zeigen, wo Sie die Angeklagte an jenem Abend zuerst gesehen haben?« Hilliard hob eine seiner Krücken wie seinen persönlichen Zeigestock und deutete damit auf einen Zeigestab, der auf der vorstehenden Kante der Staffelei lag. 

»Sicher.« McShea handhabte den Zeigestock mit der Routine des Profis. »Wir sahen sie genau hier vor der Tagesstätte, also Trose Street 3010. Sie rannte an der Tagesstätte vorbei Richtung Westen in die Gasse, vorbei an 3012 und 3014.« 

»Officer McShea, sagen Sie bitte den Geschworenen, was Sie und Officer Reston getan haben, als Sie die Angeklagte Richtung Westen durch die Trose Street laufen sahen.« 

»Wir waren mit dem Streifenwagen Ecke Trose Street, und als wir in die Straße abbogen, sahen wir die Angeklagte Richtung Westen durch die Trose Street laufen. Die Angeklagte 
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rannte an den Häusern vorbei und bog nach links in die Gasse. 

Mein Partner legte den Rückwärtsgang ein und fuhr rückwärts in die Winchester Street, denn dort kommt die Gasse auf der anderen Seite wieder heraus. Die Angeklagte tauchte aus der Gasse auf und rannte durch die Winchester Street. Wir fuhren ein Stück die Winchester Street hinunter, dann ließen wir den Wagen stehen und nahmen die Verfolgung zu Fuß auf.« 

»Schildern  Sie bitte der Jury, wie sich die Verfolgung der Angeklagten abgespielt hat. Nehmen Sie, falls nötig, das Beweisstück zu Hilfe.« 

»Die Angeklagte lief die Winchester Street Richtung Osten. 

Ich lief ihr hinterher, mein Partner ebenfalls. Genau da«, McShea deutete im Diagramm auf einen Punkt in der Winchester Street, »hat mich mein Partner überholt. Er war zuerst bei der Angeklagten. Er mußte Gewalt anwenden, um sie zu überwältigen. Sie widersetzte sich der Festnahme.« 

»Gab sich bei der Verfolgung der Angeklagten jeder von Ihnen als Polizist zu erkennen?« 

»Ja, das ist Vorschrift.« 

»Wie haben Sie sich als Polizist zu erkennen gegeben?« 

»Ich rief, ›Stehenbleiben, Polizei‹. Ich kenne meinen Text.« 

Hilliard lächelte. »Blieb die Angeklagte stehen?« 

»Nein, sie rannte  noch schneller. Mein Partner mußte die Angeklagte zu Boden werfen. Sie leistete recht heftige Gegenwehr, und er hatte Mühe, sie unten zu halten. Dann kam ich dazu und befahl ihr, sich zu ergeben, damit ich ihr Handschellen anlegen konnte.« 

»Officer McShea, wenn Sie sagen, die Angeklagte ›leistete recht heftige Gegenwehr‹, was genau heißt das?« 

»Sie trat um sich, biß und schlug mit den Armen. Sie kämpfte vom Boden aus und trat ständig nach meiner Leistengegend und der meines Partners. Ich habe gerufen, ›ergeben Sie sich, 
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ergeben Sie sich‹, aber es nützte nichts. Bevor ich ihr Handschellen anlegen konnte, war sie wieder oben und versuchte erneut zu fliehen. « 

»Sagte die Angeklagte etwas zu Ihnen, während Sie versuchten, ihr Handschellen anzulegen?« fragte Hilliard, und Bennie spitzte die Ohren. 

»Einspruch!« Sie erhob sich rasch. »Die Frage zielt auf Hörensagen ab, Euer Ehren.« 

»Das ist kein Hörensagen, sondern dient der Wahrheitsfindung. Es geht um ein Geständnis«, widersprach Hilliard, und Bennie wußte, daß sie diesen Punkt nicht vor den Geschworenen diskutieren durfte. Hatte Connolly ein Geständnis   abgelegt? Wann hatten sie sich das einfallen lassen? 

Bei der Voruntersuchung war von einem Geständnis keine Rede gewesen. 

»Dürfen wir ans Pult vortreten, Euer Ehren?« fragte Bennie, und Richter Guthrie winkte beide Anwälte heran. Sie eilte vor zum Richterpult und wartete, bis auch Hilliard anlangte. »Euer Ehren, das ist Hörensagen.« 

»Wenn es sich um ein Geständnis handelt, wird es ins Protokoll aufgenommen, Ms. Rosato. Der Grundsatz ist Ihnen bekannt. « 

»Bei der Voruntersuchung war keine Rede von einem Geständnis. Was immer das für ein Geständnis sein soll, man hätte  die Verteidigung davon in Kenntnis setzen müssen, und das war nicht der Fall.« 

»Euer Ehren«, plusterte sich Hilliard auf, »die Staatsanwaltschaft war nicht verpflichtet, alle und jede Aussage der Verteidigung zu übermitteln. Ms. Rosato hatte uneingeschränkten Zugang zu ihrer Mandantin. Sie hätte diese fragen können.« 

Bennie griff nach der abgeschrägten Kante des Pultes. »Aber Euer Ehren...« 
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»Ich habe bereits entschieden«, fiel ihr Richter Guthrie kopfschüttelnd ins Wort. »Die Aussage ist zulässig und wird zu Protokoll genommen.« 

»Vielen Dank, Euer Ehren«, sagte Hilliard und ging zurück zu seinem Tisch. Auch Bennie ging wieder an ihren Platz. Als sie sich neben Connolly setzte, verriet ihr Gesicht nichts von ihrer Angst. Ein Geständnis. 

Hilliard ging zum Zeugenstand. »Officer McShea, was hat die Angeklagte gesagt, als Sie sie festnahmen?« 

Klar und deutlich kamen Officer McSheas Worte durch das Mikrophon. »Während ich ihr Handschellen anlegte, bot sie uns Geld an, wenn wir sie laufenlassen. Sie bot uns dreißigtausend Dollar an, die ganze Summe auf einmal, und als wir ablehnten, erhöhte sie auf hunderttausend.« 

Schweigen senkte sich über den Gerichtssaal, es war, als sei die Verhandlung plötzlich in ein Vakuum geraten. Eine ältere Geschworene in der ersten Reihe lehnte sich zurück, die junge Frau neben ihr blinzelte irritiert. Die schwarze Bibliothekarin warf Connolly, die etwas auf ihren Block kritzelte, einen finsteren Blick zu. Connolly schrieb,  Ich habe sie angefleht, mich nicht umzubringen, weiter habe ich nichts gesagt.  Bennie überflog die Worte ohne Kommentar. Alles, was sie denken konnte, war, sie haben es geschafft. 

»Officer McShea«, fuhr Hilliard fort, »bedeutet Ihre Aussage, daß die Angeklagte versucht hat, Sie zu bestechen, um sich der Verhaftung zu entziehen?« 

»Ja.« 

»Und Sie haben abgelehnt?« 

»Selbstverständlich. Als wir uns nicht darauf einließen, verlangte sie einen Anwalt.« 

Hilliard legte eine Pause ein, damit die Aussage ihre volle Wirkung entfalten konnte. »Officer McShea, betrachteten Sie 
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die versuchte Bestechung als Geständnis?« 

»Einspruch.« Bennie stand auf. »Das ist eine Suggestivfrage, Euer Ehren, außerdem ist die persönliche Meinung von Officer McShea zu der angeblichen Aussage unerheblich.« 

»Stattgegeben«, entschied Richter Guthrie. »Vielleicht formulieren Sie die Frage neu, Herr Staatsanwalt.« 

Hilliard nickte. »Wie bewerteten Sie diese Aussage, Officer McShea?« 

»Einspruch«, beharrte Bennie und stand wieder auf, aber Richter Guthrie bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich zu setzen. 

»Antworten Sie, Officer McShea«, sagte er. 

Der Bulle beugte sich zum Mikrophon. »Ich hielt das für ein Geständnis, Euer Ehren.« 

Hilliard legte wiederum eine Pause ein, damit die Aussage in ihrer vollen Tragweite im Raum stehenblieb. »Officer McShea, bitte versetzen Sie sich für einen Moment noch einmal in die Geschehnisse an jenem Abend zurück. Hatte die Angeklagte, als Sie sie zum erstenmal in der Trose Street gesehen haben, etwas in der Hand?« 

»Sie hatte eine weiße Tüte in der Hand. Eine Plastiktüte, wie man sie im Acme-Markt bekommt. Oder besser gesagt, wie meine Frau sie bei Acme bekommt. Ich kann nicht die Lorbeeren ernten, wenn sie die Arbeit macht.« McShea lächelte, ebenso die Frauen in der ersten Reihe der Geschworenenbank. 

Connolly rutschte neben Bennie unruhig auf ihrem Stuhl herum, sagte aber nichts. 

»Officer McShea, gehen wir gleich weiter zum Zeitpunkt der Festnahme der Angeklagten durch Sie und Officer Reston. Trug sie da immer noch die weiße Plastiktüte bei sich?« 

»Nein. Die Angeklagte hatte nichts in der Hand, als ich ihr die Handschellen anlegte.« 
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»Die weiße Plastiktüte ist also verschwunden, nachdem die Angeklagte in die Gasse eingebogen ist, ist das korrekt?« 

»Einspruch«, erklärte Bennie. »Der Staatsanwalt sagt selbst als Zeuge aus, Euer Ehren.« 

»Abgelehnt«, blaffte Richter Guthrie und wandte sich an den Zeugen. »Officer McShea, würden Sie die Frage bitte beantworten?« 

»Die Angeklagte hatte die Plastiktüte in der Hand, als sie in die Gasse rannte, und sie hatte die Tüte nicht mehr dabei, als wir sie festnahmen.« 

»Haben Sie diese Tüte noch einmal gesehen, Officer McShea?« fragte Hilliard. 

»Ja, wir na hmen die Angeklagte in Gewahrsam, schlossen sie im Streifenwagen ein und machten uns auf die Suche nach der Plastiktüte. Wir haben sie beide mit der Tüte in die Gasse laufen und ohne die Tüte herauskommen sehen, also wußten wir recht genau, wo die Tüte abgeblieben sein mußte. Ich bin klüger, als ich aussehe.« 

Hilliard lächelte und lehnte sich an den Zeugenstand. Er stand nun so dicht bei dem Polizisten, daß es aussah, als wollte er sich gleich auf seinen Schoß setzen. Grund dafür war nicht seine Behinderung, es war vielmehr seine Art, sich persönlich für den Polizisten zu verbürgen, und Bennie so vertraut, daß sie dieses Verhalten insgeheim den Lambada des Staatsanwalts nannte. 

»Officer McShea«, sagte er, »berichten Sie der Jury vom Ergebnis Ihrer Suche.« 

»Officer Reston und ich durchsuchten die Gasse, die die eine Straße mit der anderen verbindet, zum westlichen Ende hin. In der Gasse stand ein Müllcontainer von der Baustelle in der Trose Street. Wir durchsuchten den Container und fanden darin eine weiße Plastiktüte, die aussah wie die, die ich in der Hand der Angeklagten gesehen hatte, als sie die Straße hinunterrannte.« 
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»Befand sich etwas in der Tüte?« 

»Ja. Ein graues Damen-Sweatshirt. Es war voller Blut. Das Blut war noch feucht und warm.« 

Hilliard nahm eine mit einem Etikett versehene durchsichtige Tüte vom Tisch, auf dem die Beweismittel lagen, und zeigte sie als Beweis vor. Bennie sah, wie die Geschworenen die Hälse reckten, um sich die dunklen Streifen auf dem zerknitterten Sweatshirt genau anzusehen, bei denen es sich nur um Blut handeln konnte. »Officer McShea, dies ist Beweisstück C-12. Ist das das Sweatshirt, das Sie in der weißen Tüte gefunden haben?« 

Der Officer streckte eine Hand nach der Kleidertüte aus, betrachtete das Sweatshirt prüfend durch die Plastikfolie und gab die Tüte zurück. »Ja.« 

»Officer McShea, Sie haben ausgesagt, Sie hätten das Sweatshirt, C-12, im Müllcontainer in der Gasse gefunden. War der Müllcontainer voll oder leer?« 

»Ganz schön voll, jede Menge Bauschutt lag darin. Bretter, Bruchsteine, alles Mögliche.« 

»Mußten Sie den Schutt durchwühlen, um dieses Sweatshirt zu finden?« 

»Nein. Die Tüte lag ganz oben auf dem Dreck.« 

»War sie von etwas verdeckt?« 

»Nein, gar nicht.« 

Bennie beobachtete die Geschworenen, die ausnahmslos von der Geschichte gefesselt waren. McSheas Aussage war gut aufgebaut, sie war uneingeschränkt belastend und falsch von A bis Z. Sie mußte ihn im Kreuzverhör mit Vorsicht behandeln. 

»Officer McShea«, fragte Hilliard, »eine Frage, haben Sie oder hat Ihr Partner die Mordwaffe in der Gasse gefunden?« 

»Nein, haben wir nicht. Soweit ich weiß, wurde die Mordwaffe nie gefunden.« 
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»Verstehe.« Hilliard schwieg einen Moment. »Haben Sie und Ihr Partner die Angeklagte zu irgendeiner Zeit im Streifenwagen zum Roundhouse, dem Polizeipräsidium, gebracht?« 

»Ja, sicher.« 

»Als Sie mit der Angeklagten zum Roundhouse fuhren, wirkte sie da geschockt über den Tod ihres Geliebten, Detective Della Porta, hat sie geweint?« 

»Einspruch, Euer Ehren«, sagte Bennie. Vor ihrem geistigen Auge erschien plötzlich das Gesicht ihrer Mutter. »Will Mr. 

Hilliard auf etwas anderes hinaus, als der Zeuge bereits ausgesagt hat? Menschen zeigen ihre Trauer auf die verschiedenste Art und Weise.« 

»Formulieren Sie die Frage neu«, sagte Richter Guthrie und lehnte sich wieder zurück. Er ordnete seine Robe und tätschelte die gekräuselte Naht, die sich wie ein Joch in Schulterhöhe über die Robe zog. 

»Officer McShea«, fragte Hilliard, »weinte die Angeklagte, als Sie sie zum Roundhouse brachten?« 

»Nein, aber ein paar von  uns schon.« McSheas Stimme war voller Bitterkeit, und Bennie war sofort klar, daß die Geschworenen daran erinnert werden sollten, daß der Ermordete ein hochdekorierter Polizist gewesen war. Ihr mußte eine Möglichkeit einfallen, wie sie ihnen unterjubeln konnte, was ihr Held unter seinen Fußbodenbrettern versteckt hatte. 

»Ich habe keine weiteren Fragen. Ihr Zeuge, Ms. Rosato«, erklärte Hilliard mit feierlicher Stimme. »Ich danke Ihnen.« 

Hilliard suchte seine Unterlagen auf dem Podium zusammen, während Bennie hinter ihrem Tisch hervortrat, ihre Kostümjacke zuknöpfte und das Bild ihrer Mutter aus ihrem Kopf verdrängte. 

Sie mußte etwas klarstellen, was Erwachsene eigentlich längst wissen müßten. Daß es in Wirklichkeit keinen Nikolaus gab. 
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Bennie nahm sic h für die Formulierung ihrer ersten Frage einen Augenblick Zeit. Sie hatte genug Prozesse hinter sich, um zu wissen, daß einige der Geschworenen bereits zu dem Schluß gelangt waren, sie verteidige eine kaltblütige Polizistenmörderin, und sie  mit dem gleichen Abscheu betrachteten wie ihre Mandantin. Aber die meisten hielten sich mit ihrem Urteil wohl noch zurück. Sie bemerkte die forschenden Blicke, mit denen sie sie und Connolly ansahen. 

Die Ähnlichkeit beschäftigte sie. Sie haßte das Szenario, das sie selbst geplant hatte, und sie wünschte, sie hätte ihre Haut abstreifen können wie eine Schlange. 

»Officer McShea«, begann Bennie und ging zum Podium, »in welchem Distrikt arbeiten Sie?« 

»Im Zwanzigsten.« 

Bennie griff nicht auf den Stadtplan zurück, den sie vorbereitet hatte, weil sie damit das Tempo aus der Befragung nehmen würde. »Also, um die Dinge zu vereinfachen, Ihr Revier liegt im Westteil der Stadt, ist das richtig?« 

»Ja.« 

»Stimmt es nicht, daß die Wohnung von Detective Della Porta in einem anderen Distrikt liegt, im Elften?« 

»Ja.« 

»Der Elfte ist auf der dem Zwanzigsten genau entgegengesetzten Seite der Stadt, oder nicht?« 

»Ja.« McShea schien unbeeindruckt. Bennie ging um das Podium, so daß sie sich gerade noch im Empfangsbereich des Mikrophons befand. Im Zuschauerraum würde man sie nur noch schlecht verstehen, aber sie spielte nicht mehr für das Studiopublikum. 
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»Sie und Ihr Partner haben als erste auf den Mord an Della Porta reagiert, stimmt das, Officer McShea?« 

»Ja.« 

»Sie haben sich aber auf die Funkdur chsage nicht gemeldet, oder doch?« 

»Nein.« 

»Der erste Streifenwagen hat sich erst später über Funk beim Notruf gemeldet, ist das richtig?« 

»Wenn Sie das sagen. Ja.«      

»Und Sie hatten in jener Nacht Dienst, stimmt das?« 

Herausfordernd hob McShea den Kopf. »Hatten wir.« ‹ 

»Sie haben ausgesagt, daß Sie sich an jenem Abend zufällig in der Gegend von Detective Della Porta aufgehalten haben. Wenn Sie Dienst hatten, warum waren Sie an jenem Abend nicht in Ihrem Revier?« 

»Wir, äh, wir haben uns was zu essen geho lt.« McShea machte es nichts aus, den Einfältigen zu mimen. 

»Sie haben Ihr Revier verlassen, um sich etwas zu essen zu holen? Wo?« 

»Ein Käsesteak, bei Pat's. Ein ›Cheese Whiz‹, genauer gesagt.« 

Die Geschworenen nickten lächelnd. Jeder in Philadelphia holte sich bei Pat's ein »cheese whiz«, ein Steaksandwich mit Käse. Mit dieser Aussage schuf McShea nicht nur ein Band heimatlicher Verbundenheit mit den Geschworenen, sie war auch unmöglich auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen, und noch dazu so menschlich, daß sie völlig glaubwürdig klang. 

McShea war tatsächlich klüger, als er aussah. 

»Sie fuhren also an besagtem Abend zu Pat's, um ein Käsesteak zu kaufen.« 

»Ja.« 
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»Wie lange, würden Sie sagen, braucht man für die Fahrt von Ihrem Distrikt zu Pat's in der Tenth Street?« 

»Etwa eine halbe Stunde, sofern man nicht durch die South Street fährt. Sie wissen ja, wie's da zugeht. Da versammeln sich sämtliche Hippies«, scherzte McShea, und wieder lachten die Geschworenen. Bennie merkte, daß sie dastand wie eine Spielverderberin, aber sie konnte beim besten Willen nichts Komisches daran finden. 

»Dann rechnen wir mal, Officer McShea. Wenn Sie von Ihrem Distrikt zu Pat's eine halbe Stunde brauchen, dann brauchen Sie zurück ebenfalls eine halbe Stunde, richtig?« 

»Sicher.« 

»Dann sind wir jetzt bei einer Stunde. Haben Sie Ihr Käsesteak bei Pat's gegessen, an einem der Tische draußen, oder haben Sie es mitgenommen und sind gleich in Ihren Distrikt zurückgefahren?« 

»Wir haben bei Pat's gegessen. Draußen, im Stehen, gleich neben dem großen Tresen mit den Gewürzen und dem Ketchup.« McShea kehrte die Handflächen nach oben und wandte sich Verständnis heischend an die Jury. »Ich meine, man muß bei Pat's essen. Das ist Tradition.« Die Geschworenen lächelten, und McShea ebenfalls. Sein Blick wanderte nach hinten in den Zuschauerraum. Bennie, die von den Geschworenen nicht aus den Augen gelassen wurde, drehte sich nicht um, um zu sehen, wo er hinschaute. Sie nahm an, zu seinem Captain, denn diese Zeugenaussage nahm sich in McSheas Personalakte bestimmt nicht sonderlich gut aus. Der Bulle begab sich jetzt aufs Glatteis, und sie hatte die Absicht, ihn darauf weiterzuführen und ihm irgendwo weit hinten ein Haus zu kaufen. 

»Damals war Frühsommer, der neunzehnte Mai. Ich wette, bei Pat's war allerhand los, war es nicht so?« 

»Sicher. Bei Pat's war Betrieb. Bei Pat's ist immer Betrieb.« 
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»Das heißt, vor dem Fenster, an dem die Käsesteaks ausgegeben werden, stand eine Schlange, stimmt das?« 

»Ja.« 

»Haben Sie und Officer Reston sich hinten in der Schlange angestellt und gewartet, bis Sie an die Reihe kamen, oder sind Sie an der Schlange vorbei gleich nach vorn gegangen?« 

»Das weiß ich nicht mehr.« 

Bennie verschränkte die Arme. »Das verstehe ich nicht. Sie erinnern sich, daß Sie dort waren, Sie erinnern sich, was Sie gegessen haben, Sie erinnern sich, wo Sie gegessen haben, aber Sie können sich nicht erinnern, ob Sie sich in der Schlange angestellt haben oder nicht?« 

»Einspruch, gefragt und beantwortet, Euer Ehren«, ließ sich Hilliard vernehmen. 

Bennie  sah Richter Guthrie an. »Euer Ehren, das ist ein Kreuzverhör. Die Verteidigung hat ein Recht darauf, sich ein genaues Bild von den Ereignissen am Mordabend zu verschaffen.« 

Hilliard stemmte sich mit den Armen ein Stück hoch. »Euer Ehren, was Officer McShea an diesem Abend gegessen hat, ist unerheblich und steht in keinem Zusammenhang mit der Verübung des fraglichen Verbrechens. Er war nicht einmal als erster Officer bei der Festnahme.« 

Bennie mußte ihre Zunge im Zaum halten. »Euer Ehren, es geht ganz siche r nicht darum, was Officer McShea zu Abend gegessen hat. Es geht um die Zeit seines Eintreffens am Tatort, wie es dazu kam, daß er und sein Partner ›zufällig‹ gerade in der Nähe waren.« 

Richter Guthrie hob eine Hand und lehnte sich zurück. »Ich lasse die Frage in beschränktem Umfang zu.« 

»Danke«, sagte sie, und Hilliard sank auf seinen Stuhl. Bennie sah den Zeugen an. »Officer McShea, Sie sagten, Sie wüßten 
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nicht mehr, ob Sie an der Schlange vorbei nach vorn gegangen sind, um Ihr Käsesteak zu bestellen.« 

»Wenn an diesem Abend viel los war, sind wir vermutlich an der Schlange vorbei nach vorn gegangen. Wenn es ein ruhiger Abend war und wir keine Einsätze hatten, haben wir in der Schlange gewartet.« 

»War die Nacht des neunzehnten Mai eine ruhige Nacht?« 

McShea zögerte. »Ich kann mich nicht erinnern.« 

»Wenn an diesem Abend in Ihrem Revier viel losgewesen wäre, hätten Sie es ja wohl nicht wegen eines Käsesteaks verlassen, oder irre ich mich da?« 

»Einspruch!« Hilliard stemmte sich hoch. »Euer Ehren, die Verteidigung verlangt von dem Zeugen, Vermutungen anzustellen.« 

»Ist es Vermutung, daß dieser Polizeioffizier seine Pflicht tut?« Bennie verkniff sich ein Lächeln. Mit Befriedigung registrierte sie, daß der Geschworene mit dem Spitzbart grinste. 

Sie hoffte, er würde zum Sprecher gewählt. Vom Auswahlverfahren hatte sie ihn als intelligent und wortgewandt in Erinnerung. 

»Stattgegeben.« Richter Guthrie knabberte am gescheckten Bügel seiner Brille. »Sie brauchen die Frage nicht zu beantworten, Officer.« 

»Ich bin mir ziemlich sicher, daß in dieser Nacht nicht viel los war«, antwortete McShea trotzdem. 

»Danke«, sagte Bennie. »Officer McShea, gehen wir also davon aus, daß Sie am fraglichen Abend bei Pat's in der Schlange gewartet haben. Wissen Sie noch, wie lange es gedauert hat, bis Sie an der Reihe waren?« 

»Höchstens fünf, zehn Minuten.« 

»Nebenbei, wieviel haben Sie und Ihr Partner an jenem Abend für das Abendessen bezahlt?« 
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»Das weiß ich nicht mehr.« 

Bennie hob den Kopf. Entweder hatte es da jemand versäumt, mit McShea die Einzelheiten seiner Geschichte gründlich durchzugehen, oder er hatte sie vergessen. »Daran erinnern Sie sich auch nicht?« 

»Nein.« 

»Haben Sie das Essen bezahlt oder Officer Reston?« 

»Äh, ich glaube, Reston. Er hat immer das nötige Kleingeld dabei. Er ist Single.« 

»Erinnern Sie sich genau, oder ist Ihnen das gerade eben so in den Sinn gekommen?« 

»Einspruch, Euer Ehren!« rief Hilliard am Tisch des Staatsanwalts, und Richter Guthrie runzelte heftig die Stirn. 

»Stattgegeben. Ms. Rosato, ich ermahne Sie, bei Ihren Fragen Höflichkeit walten zu lassen.« 

Bennie trug es mit Fassung und nahm den Zeugen ins Visier. 

»Kommen wir wieder zur Sache, Officer McShea. Wie lange hat es gedauert, bis Sie und Officer Reston die Käsesteaks gegessen hatten?« 

»Verschlungen trifft es besser. Das dauert nicht lang, jedenfalls nicht so, wie ich esse. Fünfzehn Minuten, allerhöchstens eine halbe Stunde.« Wieder schaute McShea zur letzten Reihe im Zuschauerraum, und diesmal wollte Bennie wissen, wem dieser Blick galt. Sie ging zum Tisch der Verteidigung und folgte seinem Blick. In der letzten Reihe saß zu ihrer Überraschung kein hohes Tier von der Polizei. McShea schaute vielmehr zu einem uniformierten Polizisten hin. Einem jungen, blonden Mann, der aussah wie ein Surfer. O nein. Nach Lous  Beschreibung könnte  es der Fahrer des schwarzen Trans-Am sein. Bennies Puls beschleunigte sich. 

»Nur, damit wir uns nicht mißverstehen, Officer McShea.« 

Bennie schrieb ein paar Worte auf ihren Block und reichte ihn 
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beiläufig nach hinten zu Judy.  STELLEN SIE FEST, WIE DER 

BLONDE COP IN DER LETZTEN REIHE HEISST. »Officer, nach Ihrer Schätzung dauerte es also an jenem Abend anderthalb Stunden, bis Sie Ihr Essen geholt und verzehrt hatten. Na, wie bin ich beim Addieren?« 

»Besser als ich.« 

»Wie viele andere Wage n fahren in Ihrem Distrikt Streife?« 

»Einer.«   

»Während Sie nicht in Ihrem Revier waren, war die Besatzung des anderen Streifenwagens allein für ungefähr sechzig Blocks zuständig?« 

Wieder mimte McShea den Einfältigen. »He, ich bin nicht stolz darauf. Es ist ein einziges Mal vorgekommen.« 

»Wie dem auch sei, wie würden Sie Ihr Revier beschreiben, Officer McShea, als einen Distrikt mit hoher Kriminalität oder mit wenig Kriminalität?« 

»Kommt drauf an.« 

»Wenn ich Ihnen sage, daß der   Philadelphia Inquirer   Ihren Distrikt als eine Gegend mit hoher Kriminalität bezeichnet, überrascht Sie das?« 

»Beim   Inquirer  überrascht mich gar nichts«, gab der Zeuge prompt zurück, aber Bennie merkte, daß die Geschworenen in der ersten Reihe langsam ihren Sinn für Humor verloren. Sie mußten die Gegend kennen und diese Aussage mit Sorge hören, besonders die schwarze Bibliothekarin. Bennie erinnerte sich, daß die Bücherei, in der sie arbeitete, in einem gefährlichen Stadtteil lag, und die Frau verbarg ihr Mißfallen auch keineswegs. 

»Schön.« Bennie entschied, es hiermit gut sein zu lassen. 

»Gab es keinen anderen Grund außer den Käsesteaks, warum Sie in dieser Gegend waren?« 

»Nein.« 
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»Sie hatten an jenem Abend keine Verabredung mit Detective Della Porta?« 

»Nein.« 

»Sie hatten keine Rechnung mit Detective Della Porta zu begleichen?« 

»Einspruch!« Hilliard erhob sich halb. »Diese Frage entbehrt jeder Grundlage, Euer Ehren. Wovon redet die Verteidigerin überhaupt?« 

»Stattgegeben«, entschied Richter Guthrie rasch und rutschte mit seinem Stuhl so  schnell nach vorn, daß ein Dröhnen durch das Mikrophonsystem des Gerichtssaales hallte. 

Bennie fugte sich erst einmal. »Sie sagten aus, um sich der Festnahme zu entziehen, habe Alice Connolly versucht, Sie zu bestechen, ist das richtig?« 

»Ja.« 

»Und laut Ihrer Aussage hat sie Ihnen dieses Angebot bei der Festnahme gemacht, in der Winchester Street, ist das richtig?« 

»Ja.« 

»Ist es nicht so, daß in der Winchester Street lauter aneinandergebaute Häuser stehen?« 

»Richtig.« 

»Und vor welchem Haus haben Sie Alice Connolly festgenommen? Ich kann mich nicht mehr erinnern, was Sie dazu ausgesagt haben.« 

McShea hob kurz den Blick zur Decke. »Das weiß ich nicht. 

Am Ende des Blocks, am Ostende.« 

»Gibt es außer Ihnen und Ihrem Partner noch einen Zeugen dafür?« 

»Da war sons t niemand.« 

»Hat Ms. Connolly dieses Geständnis mit lauter Stimme gerufen?« 
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»Nein.« McShea schnaubte spöttisch. »Normalerweise schreien die Leute keine Mordgeständnisse in der Öffentlichkeit herum. Ihre Stimme war leiser als normal.« 

Bennie versuchte, sich das Bild vorzustellen. »Helfen Sie mir, damit ich das richtig verstehe, Officer McShea. Sie sagten aus, Sie und Officer Reston hätten Alice Connolly mit Gewalt bändigen müssen, ist das richtig?« 

»Ja.« 

»Dann gehe ich davon aus, daß sie mit dem Gesicht zum Bürgersteig lag, die Hände auf dem Rücken, und Sie versuchten, ihr Handschellen anzulegen. Sehe ich das richtig?« 

»Ja.« 

»Und laut Ihrer Aussage hat sie sich gewehrt und um sich getreten, richtig?« 

»Ja.« 

»Ferner sagten Sie aus, Sie hätten über ihr gestanden, mit ihr gerungen, korrekt?« 

»Ja.« 

»Und Sie haben gerufen ›ergeben Sie sich, ergeben Sie sich‹?« 

»Ja.« 

»Wie konnten Sie dann Alice Connolly verstehen, noch dazu, wenn ihre Stimme leiser war als normal?« 

McShea zögerte. »Okay, dann war es eben ein bißchen  lauter als normal.« 

»Wieviel lauter?« 

»Laut genug, damit man sie verstehen konnte.« 

»Laut genug, damit die Nachbarn sie verstehen konnten?« 

»So laut nun wieder nicht.« 

Bennie zuckte die Achseln. Sie versuchte, so locker zu bleiben wie möglich. »Officer McShea, jetzt bin ich ein bißchen 
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durcheinander. Gerade sagten Sie aus, Alice habe in leiserem Ton als normal gesprochen. Jetzt sagen Sie, ihre Stimme habe eine normale Lautstärke gehabt. Was denn nun, Officer McShea?« 

»Normal.« 

»Laut genug, daß Sie sie verstehen konnten, aber nicht laut genug daß jemand anders   außer   Ihnen und Ihrem Partner sie verstehen konnte?« 

»Einspruch, Euer Ehren«, meldete sich Hilliard, und Richter Guthrie beugte sich vor. 

»Stattgegeben.« 

In dieser Prozeßphase konnte Bennie diesen Punkt nicht weiter vertiefen. Sie mußte damit warten, bis die Anwohner der Winchester Street im Kreuzverhör der Verteidigung an der Reihe waren. »Officer McShea, waren Sie mit Detective Della Porta befreundet?« 

»Wir kannten einander.« 

»Wie gut kannten Sie einander?« 

»Wir haben uns bei Polizeifesten und so weiter gesehen. 

Bevor er zur Beförderung zum Detective vorgeschlagen worden ist.« 

»Sie sagten, ›zur Beförderung vorgeschlagen‹. Wissen Sie, von welchem Distrikt Detective Della Portas Beförderung befürwortet wurde?« 

»Vom Elften, glaube ich.« 

»Officer McShea, haben Sie je im Elften Distrikt gearbeitet?« 

»Nein, ich war immer im Zwanzigsten. Ich bin in der Gegend aufgewachsen.« 

»Übrigens, war Ihr Partner Officer Reston auch mit Detective Della Porta befreundet?« 

»Ja.« 
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»Wissen Sie, ob Officer Reston immer im Zwanzigsten Distrikt Dienst hatte?« 

»Hatte er nicht.« 

»Wurde er dorthin versetzt?« 

»Ja.« 

»Von wo?«        

»Vom Elften.« 

Bennie überlegte. »Das heißt, sowohl Detective Della Porta als auch Ihr Partner Art Reston haben beide früher im Elften Distrikt gearbeitet?« 

»Ja.« 

Bennie zögerte. Es grenzte an Tollheit, eine Verschwörung direkt und unverblümt in einer öffentlichen Verhandlung aufs Tapet zu bringen, aber sie hatte keine Wahl. Worin die Beteiligten auch verwickelt sein mochten, die Schweinerei hatte im Elften Distrikt begonnen. »Officer McShea, haben Sie Detective Della Porta je in seiner Wohnung besucht?« 

»Ein- oder zweimal vielleicht.« 

Bennies Herz schlug schneller. Sie mußte die Besonderheiten der Verbindung aus ihm herausholen, die zwischen den beiden Männern bestanden hatte. »Aus welchen Anlässen besuchten Sie Della Porta in seiner Wohnung?« 

»Er gab eine Party, glaube ich. Ein paar Partys. Liegt eine Weile zurück.« 

»Wie viele Partys?« 

»Das weiß ich nicht mehr, ist lange her.« 

»Sie sagten, Sie hätten die Hausnummer von Detective Della Porta gleich erkannt, als diese über Funk durchgegeben wurde, oder stimmt das nicht?« 

»Doch.« 

»Dann müssen es ja jede Menge Partys gewesen sein, wenn 
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Sie sich sofort an die Hausnummer und an das Haus erinnert haben, ist es nicht so?« 

»Einspruch«, sagte Hilliard, aber Bennie hob die Hände. 

»Das ist ein Kreuzverhör, Euer Ehren.« 

»Stattgegeben«, entschied Richter Guthrie und begann Papiere auf seinem Pult zu lesen. 

Bennie warf einen Blick auf die Geschworenen. Die Bibliothekarin schien wieder beunruhigt, und der Videokünstler warf dem Richter einen schrägen Blick zu. Richter Guthrie spielte ein riskantes Spiel. Wenn die Geschworenen spürten, daß er befangen war, und das Gefühl hatten, man würde ihnen die Wahrheit vorenthalten, würden sie sich auf Bennies Seite schlagen. Sie entschied, sie mit der Nase darauf zu stoßen. Es war die einzige Möglichkeit, gegen den Richter anzukommen. 

»Euer Ehren, die Jury hat Anspruch darauf, die Hintergründe der Verbindung zwischen Detective Della Porta, Officer McShea und Officer Reston zu erfahren.« 

»Da  gibt es keine Hintergründe!« protestierte Hilliard. 

»Ich formuliere es neu«, erklärte Bennie. »Die Jury hat ein Recht darauf zu wissen, welche Verbindung, sofern es denn eine gibt, zwischen diesen drei Polizeibeamten bestand.« 

»Stattgegeben«, entschied Richter Guthrie. Er beugte sich über das offene Register auf seinem Pult, und zum erstenmal seit Beginn des Kreuzverhörs sah er Bennie direkt in die Augen. Sie spürte, daß er versuchte, sie zur Zurückhaltung zu mahnen. Zu ihrem Besten? Zu seinem? Wie dem auch sei, sie würde nicht darauf achten. 

»Vielen Dank, Euer Ehren.« Hilliard setzte sich, und Bennie wandte sich wieder dem Zeugen zu. 

»Officer McShea, wechseln wir also das Thema. Erzählen Sie bitte den Geschworenen, was zu Ihren Pflichten als uniformierter Polizist gehört.« 
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»Was meinen Sie?« McShea schien schlagartig auf der Hut. 

Bennie schob die Hände in die Taschen. 

»Ich meine, was tun Sie denn so als Streifenpolizist?« 

»Ich schütze die Bürger vor Verbrechen, trete für Recht und Ordnung ein und vertrete das Gesetz.« 

»Um welche Delikte geht es da?« 

»Um Raub, Mord, Autodiebstahl.« 

»Auch um Delikte wie den Konsum und den Besitz von Rauschgift?« 

»Einspruch.« Hilliard am Tisch des Staatsanwaltes hievte sich ein wenig hoch. »Inwiefern sind die dienstlichen Pflichten von Officer McShea von Relevanz für diesen Mordfall?« 

Bennie sah Richter Guthrie an. »Euer Ehren, der Staatsanwalt stellte bei der Befragung des von ihm benannten Zeugen Officer McShea hervorragende Referenzen als Polizeioffizier, Vater, Ehemann und sogar als Nikolaus aus, und die Verteidigung hat das Recht, näher darauf einzugehen, nachdem der Staatsanwalt diese Dinge selbst zur Sprache gebracht hat. Es  ist eine simple Frage, Euer Ehren.« 

»Ich sehe nur keinerlei Grund dafür, Euer Ehren«, meinte Hilliard und warf einen Seitenblick auf die Geschworenen. 

Richter Guthrie schielte über seine Lesebrille. »Sie können in sehr begrenztem Umfang darauf eingehen, Ms. Rosato.« 

»Ich danke Ihnen, Euer Ehren.« Bennie sah den Zeugen an. 

»Officer McShea, haben Sie in Ihrem Distrikt mit Rauschgiftdelikten zu tun?« 

»Ja.« 

»Um welche Drogen handelt es sich?« 

»Marihuana. Kokain, Crack, Heroin, Amphetamine, Angel Dust. Ecstasy. Soll ich fortfahren?« 

Bennie schüttelte den Kopf. »Das sind eine ganze Menge. 
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Officer McShea, haben Sie jemals jemanden wegen des Konsums oder Verkaufs irgendeiner dieser Drogen verhaftet?« 

»Ja.« 

»Haben Sie in Verbindung mit diesen Verhaftungen Rauschgift beschlagnahmt?« 

»Ja.« 

»Haben Sie in Verbindung mit diesen Verhaftungen auch Bargeld beschlagnahmt?« 

»Einspruch!« Hilliard griff nach seinen Krücken und stand auf. »Das ist völlig unerheblich, Euer Ehren.« 

Richter Guthrie nickte. »Der Meinung bin ich auch,  dem Einspruch wird stattgegeben. Ms. Rosato, bitte wenden Sie sich nun anderen Fragen zu.« 

»Ja, Euer Ehren.« Bennie wappnete sich für den entscheidenden Moment und wandte sich wieder direkt an den Zeugen. »Nur noch eine letzte Frage, Officer McShea. Hatten Sie Kenntnis davon, daß Detective Della Porta zusammen mit anderen Polizisten beschlagnahmtes Rauschgift verkauft hat?« 

»Einspruch!« donnerte Hilliard, riß seine Krücken an sich und fuhr ruckartig hoch. 

»Stattgegeben!« Um ein Haar wäre Richter Guthrie der Bügel seiner Brille aus dem Mund gerutscht. Sein Blick flackerte, als er zuerst über Bennie hinweg zu den Geschworenen sah und dann in den Zuschauerraum auf der anderen Seite der Trennwand. Die Zuschauer schwatzten aufgeregt durcheinander, die Zeichner  malten wie die Teufel, und die Reporter schrieben mit Höchstgeschwindigkeit. »Ruhe! Ruhe!« schrie Richter Guthrie und wühlte zwischen seinen Papiere nach dem Hammer, gab es aber schließlich auf. »Ruhe im Gerichtssaal! Ruhe!« Der Richter wandte sich an Bennie. »Ms. Rosato, sollten Sie noch einmal ohne fundierte Grundlage eine derartige Frage stellen, belange ich Sie wegen Mißachtung des Gerichts. Haben Sie 
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mich verstanden?« 

»Ja, Euer Ehren.« Bennie reckte das Kinn. Sie wußte, was sie unter dem Fußboden gefunden hatte. Es gab nur eine Möglichkeit, das in die Beweisaufnahme einzubringen. 

Richter Guthrie drehte seinen Stuhl und sah die Geschworenen an. »Meine Damen und Herren, bitte ignorieren Sie die letzte Frage. Nur weil die Verteidigerin eine Frage stellt, bedeutet das nicht, daß es sich um eine Tatsache handelt. Es gibt nicht einen einzigen Beweis dafür, daß der verstorbene Detective Della Porta in irgendeiner Weise in Rauschgiftgeschäfte verwickelt gewesen wäre.« Richter Guthrie nahm seine Lesebrille vom Pult und erhob sich. »Wir unterbrechen für die Mittagspause und setzen die Verhandlung um 13.30 Uhr fort. Sheriff, bitte geleiten Sie die Geschworenen hinaus.« 

Bennie beobachtete den Staatsanwalt, der wütend seinen Block zuschlug. Sie setzte sich inmitten des  Tumults, den sie hervorgerufen hatte, merkwürdig befriedigt. 

»Komm in der Pause zu mir«, flüsterte ihr Connolly ins Ohr, und ihre Stimme klang wie ein Echo von Bennies eigener. 

Sofort löste sich die Zufriedenheit der Anwältin in Nichts auf. 
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Sofort  nach Verkündigung der Verhandlungspause sprang Judy auf, drückte die geschlossene Tür der Trennwand auf und trat in den Zuschauerraum. Sie behielt den blonden Bullen im Auge, der bereits durch die Doppeltüren hinaus auf den Flur eilte. Der Bulle war unter den ersten, die gingen, und folglich ganz vorn in dem Gedränge. Mit gesenktem Kopf und ohne nach links oder rechts zu blicken, um nicht von Reportern belästigt zu werden, heftete sich Judy an seine Fersen. Im Menschengewühl auf dem Marmorflur verlor Judy das blaue Hemd des Bullen in einem Meer anderer blauer Hemden aus den Augen. Im Gericht wimmelte es stets von Bullen, die darauf warteten, ihre Aussagen zu machen. 

Sie entdeckte den blonden Polizisten an den Aufzügen wieder, er wartete in einem Pulk mit anderen. In der Mittagszeit kam es regelmäßig zu einem Massenansturm nach draußen, und nach einer ungeschriebenen Regel hatten Polizisten im Gerichtsgebäude den Vortritt an den Aufzügen. Aber Judy hatte eine Mission zu erfüllen und legte ohnehin nicht so großen Wert auf Anstand. Sie drängelte sich durch die Menge, bis nur noch ein Polizist zwischen ihr und dem Blonden stand. Unter dem glänzenden Lacklederschild seiner Mütze sah sie große, strahlendblaue Augen, eine kleine Nase und blendendweiße Zähne im sonnengebräunten Gesicht. Ein sexy Mann, aber für Judys Geschmack zu sehr Typ Hitlerjugend. Sie versuchte, das schwarze Namensschild außen auf der breiten Brust des Bullen abzulesen, aber er stand etwas von ihr abgewandt. 

Judy zupfte ihn am Ärmel. »Entschuldigen Sie bitte, könnte ich Sie kurz sprechen, Officer?« fragte sie. Die Augen des Bullen wurden hart. 

»Ich bin spät dran für meine Tour.« 
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»Vielleicht kann   ich   Ihnen helfen, Miss«, bot einer der anderen Bullen mit einem breiten Lächeln an. 

»Das ist eine von Connollys Anwältinnen, Doug«, mischte sich ein dritter Polizist ein, aber Judy hatte nur Augen für den Blonden. Die Aufzugtüren hatten sich geöffnet, und er zwängte sich zwischen die bereits eng zusammengepferchten Fahrgäste. 

»Eine Sekunde, ich komme noch mit!« sagte Judy. Unter Zuhilfenahme der Knie und mit massivem Körpereinsatz, wie von Mr. Gaines gelernt, verschaffte sie sich Platz. Interessant, wie nützlich sich Boxunterricht für Prozeßanwältinnen erwies. 

»He, passen Sie doch auf!« schimpfte ein Fahrgast, als sich Judy mit Gewalt in die Kabine quetschte und die Aufzugtüren hinter ihr zugingen. »Was glauben Sie eigentlich, treten mir einfach auf den Fuß!« 

»Entschuldigung.« Judy sah zu dem blonden Bullen hin, der tat, als ginge ihn das alles nichts an. Sein Namensschild konnte sie immer noch nicht lesen; es war verdeckt. »Officer, ich muß mit Ihnen reden«, insistierte sie, aber er ignorierte sie. Die anderen Leute im Aufzug sahen sie an, als wäre sie nicht ganz bei Trost, daß sie schlechte Manieren hatte, war inzwischen kein Geheimnis mehr. »Wir sehen uns in der Eingangshalle, Officer.« 

Hinter ihr öffneten sich die Aufzugtüren, und die Menge, die aus der Kabine drängte, strömte um Judy herum wie ein Fluß um einen Felsblock. Der blonde Bulle drückte sich an ihr vorbei, und sie fiel neben ihm in Gleichschritt und warf einen Seitenblick auf sein Namensschild. LENIHAN. 

»Haben Sie etwas gegen mich, Officer Lenihan?« fragte Judy, die fast rennen mußte, um mit ihm Schritt zu halten. »Warum waren Sie heute im Gerichtssaal?« Der Cop kämpfte sich durch die Eingangshalle an der Schlange am Metalldetektor vorbei und stieß die Tür zum Ausgang auf. »Welches spezielle Interesse haben Sie am Connolly-Prozeß, Officer Lenihan?« rief Judy mit der Aufdringlichkeit einer Reporterin, aber er eilte bereits aus 
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dem Criminal Justice Center. 

Draußen regnete es, ein richtiges Sommerunwetter tobte. 

Schutzsuchend drängten sich die Menschen unter dem Eingang vor dem Gerichtsgebäude zusammen, redeten und rauchten und warteten, daß der Regen nachließ. Die Blätter der in Aluminiumgefäße gepflanzten mickrigen Buchen rauschten im Platzregen, und die Regenschirme der Leute öffneten sich wie frische Blüten. Ein paar Anwälte huschten in den Regen hinaus, und Lenihan rannte trotz des Unwetters zwischen ihnen durch über die Filbert Street. 

Judy setzte ihm nach, so langsam geriet sie in Rage. Sie verschwendete ihre wachen Stunden damit, Leuten Fragen zu stellen, die diese nicht beantworteten. »Officer Lenihan, bleiben Sie stehen!« 

Lenihan beschleunigte seine Schritte. Schwere Tropfen hämmerten auf seine Mütze und die Epauletten und hinterließen auf seiner Uniform große nasse Flecken in dunklerem Blau. 

Judy sprintete los, um ihn einzuholen. Sie mußte heftig gegen die Regentropfen anblinzeln. Ihre Schultern  waren bald durchnäßt. »Sie können nicht davonlaufen, Lenihan«, schrie sie und hing beharrlich an seinen breiten, schwarzen Absätzen. In zügigem Lauf passierten sie ein leerstehendes Bürogebäude, dessen Granitfassade glitschig vom Regen war. Hier waren kaum noch Passanten unterwegs, nur eine alte Frau musterte das Paar unter einem Schirm mit rosaroten Rüschen hervor. »Ich habe Ihren Namen und Ihre Dienstnummer!« schrie Judy hinter dem Bullen her. »Wir lassen Sie vorladen, Officer Lenihan. Wir befragen Sie im Zeugenstand!« 

Unvermutet wirbelte der Bulle herum, sein hübsches Gesicht war hochrot vor Zorn. »Haben Sie mir gedroht?« stieß er zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor. »Ich glaube, Sie haben mir eben gedroht!« 

Judy fuhr zurück. Sie fröstelte plötzlich, und das lag nicht am 
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Regen. »Was wissen Sie über den Mord an Della Porta? Was verschweigen Sie?« 

»Für wen halten Sie sich,  verdammt  noch mal?« blaffte der Bulle. Seine Augen unter dem feuchten Schild seiner Mütze funkelten, aber Judy wich und wankte nicht. Der perfekte unerschütterliche Stand war ihre Spezialität. 

»Was wissen Sie von Della Portas Drogengeschäften? Haben Sie Informationen für uns? Sprechen Sie jetzt mit mir, dann machen wir einen Deal.« 

»Halt dich raus aus Sachen, die dich nichts angehen, du Fotze«, zischte der Bulle dicht zu ihr gebeugt. Dann drehte er sich um und eilte in Richtung der zum Essen hastenden, auf und nieder hüpfenden Regenschirme, deren leuchtende Farben einen fröhlichen Kontrapunkt zu seinen Worten bildeten. Judy blieb völlig verunsichert zurück. 

Was zum Teufel war das denn gerade gewesen? Der Regen durchtränkte Judys Kittelkleid, und wie ein verschrecktes Fohlen sprang sie in ihren Clogs in wilden Sätzen zum Gericht zurück. 
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Die Zeit reichte nicht, um in der Mittagspause ins Büro zu gehen, deshalb belegte das Team der Verteidigung ein Besprechungszimmer im Gerichtsgebäude mit Beschlag, um Kriegsrat zu halten, eine sterile weiße Zelle nicht weit vom Gerichtssaal. Eine Neondeckenlampe erhellte den winzigen Raum, der mit vier Chromstühlen mit beigen Rückenlehnen aus Korb und einem runden Tisch aus Holzimitat bereits übervoll schien. Im Augenblick herrschte auf dem Tisch ein Durcheinander aus Sandwiches und duftenden, bootgroßen koscheren Dillgurken aus einem Deli sowie Kopien der Polizeieinsatzberichte. 

Bennie machte sich gerade Notizen und vertilgte nebenbei ein Roggensandwich mit Thunfisch, als Carrier zurückkam und berichtete, was vorgefallen war. »Sie haben   was   gemacht?« 

fragte sie und sah ihre durchnäßte Mitarbeiterin scharf an. Sie legte ihr Sandwich weg. »Sie haben ihm  gedroht?« 

»Nicht direkt.« Judy schob die feuchten Haare aus der Stirn. 

»Wenn man die Vorladung nicht mitrechnet.« 

»Die zählt aber«, ließ sich Mary hinter einem nicht aufgegessenen gemischten Salat vernehmen. Sie hatte sich eine Papierserviette wie ein Lätzchen über das graue Leinenkostüm gebunden, und die Haare zu einer praktischen Frisur nach hinten gekämmt und zusammengebunden. »Vorladungen zählen als Drohung, eindeutig.« 

Bennie runzelte die Stirn. »Sie sollten nur seinen Namen herausfinden, weiter nichts. Lenihan. Gute Arbeit. Ich wollte nicht, daß Sie mit ihm reden, noch weniger, daß Sie ihm drohen.« 

»Er hat zurückgedroht, und er ist ein Bulle.« 

»Wenn Lenihan ebenfalls mit dem Drogengeschäft zu tun 
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hatte, wird er in Panik geraten. Möglich, daß er auf Ihre Drohung hin durchdreht und weiß Gott was unternimmt, vielleicht sogar zu einer Gefahr wird.« Bennie hatte ihren Mitarbeiterinnen von dem Geld unter den Bodenbrettern erzählt, den schwarzen Trans-Am aber verschwiegen, weil sie die beiden nicht in Gefahr bringen wollte. Sie hatte das Gefühl, angreifbarer zu sein denn je. »Von jetzt an tun Sie, was ich Ihnen sage. Nicht mehr und nicht weniger.« 

Carrier erstarrte bei dieser Rüge, und DiNunzio schaute angelegentlich auf ihren Salat. 

Bennie bereute ihre Schärfe und versuchte, ihr Verhalten zu erklären. »Die Bullen passen genau auf, was wir tun, damit sie wissen, wie dicht wir ihnen auf den Fersen sind. Nach dem Verhör von McShea wird Lenihan glauben, daß wir schon näher dran sind, als wir es in Wirklichkeit sind. Das ist gut, es gefällt mir, wenn die Ratten verängstigt aus ihren Löchern kommen, wenn sie etwas unternehmen. Daraus können sich weitere Spuren ergeben, denen ich nachgehen kann. Aber ich mache das, nicht Sie. Und nicht DiNunzio.« 

Einigermaßen besänftigt setzte sich Carrier. »Glauben Sie, daß Lenihan das Geld geholt hat?« 

»Vermutlich. Ich verstehe nur nicht, warum er nicht inzwischen die halbe Welt zwischen sich und Philadelphia gelegt hat.« 

»Das Holzkopf-Syndrom?« meinte Carrier. 

DiNunzio zuckte die Achseln. »Vielleicht kommt er einfach nicht auf die Idee, aus Philadelphia wegzugehen.« 

Bennie schüttelte den Kopf. »Oder vielleicht ist da, wo dieses Geld herkam, noch mehr. Wie dem auch sei, ich rufe Lou  an, er soll Lenihan übernehmen. Kümmern wir uns um die juristischen Dinge und Lou um die Ermittlungen, okay?« 

»Faire Aufteilung«, sagte Carrier und packte ihr Sandwich aus, ein Roastbeef-Spezial mit einer Extraportion Russischem 
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Salat, so daß er seitlich aus dem Brot quoll. »Habe kapiert. 

Vernichte den Körper, dann stirbt der Kopf.« 

»Bitte?« fragte Bennie. 

»Ein Boxermotto. Ich habe es von Mr. Gaines, meinem Trainer. Es bedeutet soviel wie, wer den Gegner K.o. schlagen will, darf nicht auf den Kopf losgehen. Wer unablässig auf den Körper schlägt, gewinnt den Kampf. Das gleiche gilt hier. Wenn wir unablässig auf das Fundament dieser Verschwörung einschlagen, stürzt irgendwann die Spitze herab.« 

»Sie nehmen Boxunterricht?« 

»Wegen des Prozesses.«      

Bennies Gesicht wurde lang. »Lassen Sie das sein. Überlassen Sie das Prügeln mir, Kind. Das ist kein Spiel, und das ist kein Unterricht.« Sie stand auf. »Ich muß weg. Wir müssen in zehn Minuten im Gerichtssaal sein, und ich habe noch eine Verabredung mit dem Teufel.« 

»Mit Hilliard?« fragte Judy, aber Mary wußte, wen sie meinte. 



Als Bennie in das Besucherzimmer trat, saß Connolly in ihrem königsblauen Kostüm und die Hände gefesselt mit Handschellen auf der anderen Seite des Zimmers. Der Raum war sauberer und moderner als das Besucherzimmer im Gefängnis, aber eine Variation des gleichen Themas; zwei weiße Plastikstühle zu beiden Seiten einer weißen Tischplatte, dazwischen ein Panzerglas, das Anwältin von Mandantin trennte. 

»Ich habe nur eine Frage an Sie«, sagte Bennie. Connolly starrte sie finster an. Ohne Make- up sah ihre Haut teigig aus, vielleicht lag es auch an dem neuen ungewohnten Blondton, der ihre Züge aus der Nähe betrachtet eigenartig konturlos erscheinen ließ. Jedenfalls war Connollys zornigem Gesicht die 
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Anspannung des Vormittags deutlich anzusehen. 

»Wir hätten die Mittagspause zusammen verbringen sollen«, giftete sie. »Hast du meinen Zettel nicht bekommen? Ich habe ihn diesem dämlichen Deputy gegeben.« 

»Ich habe Ihre Nachricht bekommen. Es hat mich einen Dreck interessiert.« Bennie stand neben dem Stuhl auf ihrer Seite der Scheibe und verschränkte die Arme. »Kennen Sie einen Polizisten namens Lenihan? Blond, jung.« 

»Nein. Ich wollte mit dir über...« 

»Hatte Lenihan nichts mit den Drogengeschäften zu tun?« 

»Falls ja, weiß ich es nicht, aber...« 

»Sie wissen nicht, welche Polizisten am Drogengeschäft beteiligt waren?« 

»Ich habe schon einmal gesagt, nein.« 

»Quatsch.« 

»Die anderen Bullen und Anthony sorgten für den Nachschub. 

Anthony hat mir nichts erzählt, und ich wollte nichts wissen. « 

»Quatsch.« 

»Ich habe nie was von einem Lenihan gehört. Ich habe das Zeug verkauft, es war mir egal, woher es kam. Ich mußte es nicht wissen, also wußte ich es nicht.« Connolly rutschte auf ihrem Stuhl vor. Über ihrem Nasenrücken ze igten sich Fältchen, deren Muster an eine Heugabel erinnerte. Genau wie bei Bennie, wenn sie sich fürchterlich aufregte. »Was soll das, willst du mich ins Kreuzverhör nehmen? Ich versuche, mit dir zu reden. 

Was zum Teufel hast du mit deinem Eröffnungsplädoyer bezweckt?« 

»Ihr erbärmliches Leben zu retten«, sagte Bennie. Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Besucherzimmer. 
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Officer Arthur Reston, der nun im Zeugenstand war, entsprach im Vergleich zu seinem Partner eher der traditionelleren Vorstellung von einem Polizisten. Reston sah in seiner gebügelten Uniform durchtrainiert und schmalhüftig aus. Der adrette, dunkle Schnurrbart unter der kräftigen geraden Nase war frisch gestutzt. 

Sein Blick war direkt, doch die braunen Augen verrieten nichts, und das ließ auf einen Profi im Zeugenstand schließen. 

»Nein, ich habe die Aussage meines Partners Shawn McShea nicht gehört«, erklärte Reston auf die Frage des Staatsanwalts. 

Hilliard nickte. »Sie waren solange von der Verhandlung ausgeschlossen, ist das korrekt, Officer Reston?« 

»Ja, Sir.« Der Zeuge saß hoch aufgerichtet hinter dem Mikrophon und reckte das markante Kinn, als wäre der Kragen seiner Uniform ein klein wenig zu eng. »Ich habe draußen im Vorraum gewartet, bis ich als Zeuge aufgerufen wurde.« 

»Würden Sie sich als gewissenhaften Streifenpolizisten bezeichnen, Officer Reston?« fragte Hilliard. 

Bennie würgte es beinahe, aber sie erhob keinen Einspruch. 

Geschworene merkten, wenn Fragen lediglich der positiven Selbstdarstellung dienten, und sie wußte ohnehin, worauf das Ganze hinauslief. Sie bezweifelte, daß es etwas nützen würde. 

»Ich nehme meinen Beruf sehr ernst, falls Sie das meinen«, antwortete Reston. 

»Seit wie vielen Jahren sind Sie im Dienst?« 

»Fünfzehn Jahre.« 

»Haben Sie in Ausübung Ihres Berufs als Polizeiofficer Auszeichnungen erhalten?« 

»Ja. Ich habe einige Belobigungen für Verhaftungen 
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bekommen und wurde für Tapferkeit im Dienst ausgezeichnet. 

Letztes Jahr war ich Polizist des Jahres. Ich hatte Glück«, fügte Reston mit leicht zu durchschauender falscher Bescheidenheit hinzu. 

»Ich möchte jetzt ein wenig ausholen und zurückgehen in Ihre früheren Jahre als Polizist.« 

Bennie erhob sich halb. »Einspruch, Euer Ehren, wegen Unerheblichkeit.« 

Richter Guthrie nickte. »Ich lehne den Einspruch im Moment ab, aber lassen Sie uns nicht zu weit in die Vergangenheit abschweifen, Mr. Hilliard.« 

»Gewiß nicht, Euer Ehren.« Hilliard straffte die Schultern. 

Seit der Mittagspause schien er mit neuer Energie geladen, und die kam nicht vom Essen, sondern vom Ad renalin. Mit ihrer Frage zu den Drogengeschäften hatte Bennie den Fehdehandschuh geworfen, und nun konnte sie fast sehen, wie Hilliards Körpersäfte in Wallung gerieten. 

»Officer Reston«, sagte Hilliard, »stimmt es, daß Ihr früherer Partner in Ausübung seiner Pflicht bei einem Schußwechsel getötet wurde, bei dem auch Sie ernsthafte Verwundungen erlitten?« 

»Ja, Sir.« 

Einer der Geschworenen hustete, etliche schienen zutiefst bewegt, und sogar Bennie setzte die Tragödie eines in Ausübung seines Dienstes erschossenen Polizisten zu. Sie hatte nichts gegen ehrliche Polizisten, nur gegen die schrägen Vögel, und der Gedanke an den Tod ernüchterte sie. Sie kannte das Antlitz des Todes, sie hatte an der Hand ihrer Mutter seine kalte Berührung gespürt. Sie hatte an jene m Nachmittag im Krankenhaus den Tod in den Augen ihrer Mutter nahen sehen, obwohl sie es damals nicht hatte wahrhaben wollen. 

Hilliard fuhr fort. »Sie waren mit einem Wangendurchschuß vier Monate im Krankenhaus, weitere fünf Monate in der 
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Rehabilitation. « 

»Ja, Sir.« 

»Officer Reston, sieben von Ihren fünfzehn Jahren im Polizeidienst sind Sie Partner von Officer McShea, stimmt das?« 

»Stimmt.« 

»Und Sie hatten am fraglichen Abend, dem neunzehnten Mai, zusammen mit ihm Dienst, ist das korrekt?« 

»Ja.« 

Hilliard sah in seine auf dem Podium liegenden Notizen. 

»Bitte sagen Sie den Geschworenen, warum Sie in der Nähe von Anthony Della Portas Wohnung gewesen sind.« 

»Wir sind bei Pat's vorbeigefahren, um etwas zu essen zu kaufen. « 

»Sie mußten dazu Ihren Distrikt verlassen, stimmt das?« 

»Es kam nur dieses eine Mal vor. Kollegen konnten solange für uns einspringen.« 

»Der Distrikt ist nie ohne polizeilichen Schutz, ist das korrekt?« 

Bennie erhob sich halb. »Einspruch, Euer Ehren. Der Staatsanwalt legt die vorherige Zeugena ussage falsch aus.« 

»Abgelehnt, Ms. Rosato.« Richter Guthrie nickte zu den Geschworenen hin. »Die Jury kann sich selbst ein Bild machen.« 

»Dieser Aspekt ist nur nebensächlich, Euer Ehren, ich gehe zum nächsten Punkt über.« Hilliard winkte lässig ab. »Officer Reston, kannten Sie Detective Della Porta?« 

»Ja.«        

»Waren Sie Freunde?« 

»Ja. Wir waren beide Boxfans. Sind auch mal zusammen ins Blue gegangen.«       

»Was ist das Blue, Officer Reston?« 
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»Das Blue Horizon, in der Broad Street. Anthony, Detective Della Porta, hat mir Karten am Ring besorgt.« 

»Officer Reston, was für ein Mensch war Detective Della Porta?« 

Bennie stand auf. »Euer Ehren, ich erhebe Einspruch wegen Unerheblichkeit. Officer Reston ist Tatsachenzeuge, kein Leumundszeuge. « 

»Ich muß bitten zu differenzieren.« Hilliard trat vor ans Richterpult. »Ms. Rosato hat den Charakter und den Ruf von Detective Della Porta in den Schmutz gezogen. Ich glaube, die Jury hat ein Recht darauf zu wissen, was für ein Mensch Anthony Della Porta wirklich war.« 

Richter Guthrie lehnte sich zurück und formte mit seinen Fingern ein Zelt, wie damals in seinen Amtsräumen. Bennie fiel auf, daß er im Licht der Deckenlampen älter aussah, als er war. 

Vielleicht lag es aber auch daran, daß er seit ihrem Gespräch ein paar schlaflose Nächte verbracht hatte. »Abgelehnt«, sagte er. 

»Mr. Hilliard, ich lasse die Frage zu.« 

Bennie setzte sich frustriert. Sie spürte, daß Connolly neben ihr nicht weniger entmutigt war, sah aber nicht zu ihr hinüber. 

»Sie wollten uns von Detective Della Porta erzählen, Officer Reston.« 

Der Polizist nickte. »Detective Della Porta war ein guter Mensch und ein hervorragender Polizeibeamter. Er hat es bis zum Detective gebracht. Er hat im Examen mit die höchste, je erreichte Punktzahl erhalten, und da wird auf Allgemeinbildung geprüft, müssen Sie wissen. Die Intelligenz. Es geht dabei nicht um polizeiliche Verfahren.« 

»Wissen Sie, ob sich Detective Della Porta aktiv in Bürgergruppen engagiert hat?« fragte Hilliard. 

»Aber sicher. Detective Della Porta hat dem sozialen Bereich viel Zeit geopfert, insbesondere hat er Jugendliche gefördert, 
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und zwar auf seinem speziellen Interessengebiet, und das war das Boxen. Für viele Boxer war er wie ein großer Bruder. Star Harald hat er sogar gemanagt, und Star wird demnächst Profi. 

Kann sein, daß der eine oder andere von Ihnen schon von ihm gehört hat.« Officer Reston sah die Geschworenen Bestätigung heischend an. Ein junger Schwarzer in der Mitte der hinteren Reihe zog anerkennend die Augenbrauen hoch.  Jamell Speaker, dreißig und noch was, Schuhverkäufer.  Bennie erinnerte sich vom Auswahlverfahren her mit Schrecken an ihn. 

»Officer Reston, ich muß Ihnen eine unangenehme Frage stellen. Es ist sozusagen ein Tiefschlag. Mich traf sie ebenso hart und unvermutet. War Detective Della Porta irgendwann und irgendwie, direkt oder indirekt in den Handel mit Drogen verwickelt?« 

Der Schock auf dem Gesicht des Polizisten war unübersehbar. 

Erst flackerten seine dunklen Augen ungläubig, dann zornig. 

Die vorgeschobenen Lippen strafften sich, und der Effekt war, daß Officer Reston vor Wut kein Wort herausbrachte. 

»Nach Ihrem besten Wissen, Officer Reston, war Detective Della Porta in den Handel mit Drogen verwickelt?« fragte Hilliard noch einmal. 

»Selbstverständlich nicht«, stieß Reston endlich hervor, und die Wut in seiner Stimme war nicht zu überhören. 

»Nach Ihrem besten Wissen, hat Detective Della Porta je selbst illegale Drogen konsumiert?« 

»Nein, Sir.« 

»Officer Reston, Sie waren Gast bei Partys in Detective Della Portas Wohnung, stimmt das?« 

»Ja. «          

»Wie oft?« 

»Ich kann mich nicht erinnern, ein paar Mal wohl, aber das waren eher zwanglose Zusammenkünfte, keine Partys. Detective 
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Della Porta hatte viele Freunde, und nach der Schicht sind wir öfter zu ihm gegangen, um abzuschalten. Er hat gerne gekocht. 

Er hat für alle aus unserer Schicht Omelettes gemacht.« 

»Haben Sie bei diesen Zusammenkünften gesehen, daß Drogen, welcher Art auch immer, konsumiert oder angeboten wurden?« 

»Nein, Sir.« 

»Das dachte ich mir.« Hilliard bedachte Bennie mit einem betont geringschätzigen Blick. »Und nun zum neunzehnten Mai letzten Jahres. Würden Sie bitte schildern, wie die Festnahme der des Mordes an Anthony Della Porta angeklagten Alice Connolly abgelaufen ist?« 

Officer Reston lieferte eine etwas knappere  Version der Geschichte seines Partners, bekräftigte die Aussage von Connollys überstürzter Flucht und berichtete von der weißen Plastiktüte mit dem blutigen Sweatshirt, das sie bei der Durchsuchung des Müllcontainers in der Gasse gefunden hatten. 

Bennie hörte zu, ohne Einspruch zu erheben. Sie stufte Reston als starken Zeugen ein, dessen Aussage nicht leicht zu erschüttern sein würde. Bei ihm mußte sie eine andere Gangart einschlagen als bei McShea; sie mußte härter vorgehen, Reston war dafür der richtige Zeuge. Da er nicht so sympathisch war wie McShea, mußte sie allerdings aufpassen, nicht den Eindruck zu erwecken, ihn nur deshalb hart ranzunehmen. 

»Ich habe zu diesem Zeitpunkt keine weiteren Fragen«, sagte Hilliard, und Bennie war bereits auf den Beinen. 
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Bennie begann mit ihrem Kreuzverhör von Officer Reston am Podium, hatte aber nicht vor, lange da stehenzubleiben. Sie wollte dem Bullen ins Gesicht springen, buchstäblich. »Officer Reston, Sie sagten aus, ein Freund von Detective Della Porta gewesen zu sein, ist das richtig?« 

»Ja.« 

»Und Sie waren auch bei zwanglosen Geselligkeiten in seiner Wohnung zu Gast?« 

»Ja.« 

»Dann wußten Sie, daß seine Wohnung im ersten Stock war, richtig?« 

»Ja.« 

Bennie ging zur Geschworenenbank und sah dem Bullen direkt ins Gesicht. »Und Sie waren mit dem Grundriß der Wohnung vertraut, habe ich recht?« 

»Ja.« 


»Sie wußten, daß man vom Wohnzimmer links in ein Schlafzimmer kam, an das ein als Arbeitszimmer genutzter Raum angrenzte, ist das richtig?« 

»Ja.« 

»Und Sie wußten auch, daß es im Schlafzimmer einen eingebauten Kleiderschrank gab?« 

»Ich nehme es an.« 

»Sie nehmen es an?« Bennie lehnte sich an das Geländer der Geschworenenbank. »Das Badezimmer geht vom Schlafzimmer ab, nicht wahr?« 

»Ja.« 

»Wenn Sie etliche Male in Detective Della Portas Wohnung 
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zu Gast gewesen sind und Omelettes und Kaffee zu sich genommen haben, werden Sie doch vermutlich mal das Badezimmer benutzt haben.« 

Reston zögerte. Er kniff die Augen ein wenig zusammen, als müsse er erst überlegen. »Ja. Ein- oder zweimal.« 

»Außer den Zimmertüren gibt es im Schlafzimmer nur die Tür des Einbauschranks, nicht wahr?« 

»Ja, jetzt wo ich darüber nachdenke.« 

»Das heißt, Sie wußten, wo sich der Kleiderschrank in Detective Della Portas Wohnung befand, nicht wahr?« 

»Vermutlich, ja.« 

Bennie fühlte, wie sie sich ein wenig entspannte. »Officer Reston, waren Sie auch mit der Umgebung des Hauses vertraut?« 

»Ja.« 

»Officer Reston, ist Ihnen bei Ihren Besuchen in Detective Della Portas Wohnung die Baustelle direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite aufgefallen?« 

»Ja.« 

»Wird dort nicht ein sehr großes Apartmenthaus gebaut?« 

»Ja.« 

»Gab es diese Baustelle bereits vor einem Jahr?« 

»Ja.« 

»Sind Ihnen nicht auch die Müllcontainer für den Bauschutt vor der Baustelle aufgefallen?« 

»Vermutlich ja.« 

Bennie nahm all ihren Mut zusammen. »Officer Reston, ist es nicht so, daß Sie das blutige Sweatshirt in den Müllcontainer an der Trose Street geworfen haben, um Alice Connolly zu belasten?« 

»Einspruch!« schrie Hilliard, griff nach seinen Krücken und 
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erhob  sich. »Euer Ehren, dieser Frage fehlt jede Berechtigung. 

Wieder ist sie völlig aus der Luft gegriffen, außerdem unerheblich, und sie zeugt von Befangenheit.« 

»Stattgegeben«, sagte Richter Guthrie, wie Bennie vorausgesehen hatte. Aber sie hatte die Worte la ut vor den Geschworenen ausgesprochen. 

»Antrag auf Streichung von Frage und Antwort, Euer Ehren«, setzte Hilliard hinzu, aber Bennie gab sich nicht so schnell geschlagen. 

»Euer Ehren, es besteht kein Grund, diese Frage zu streichen. 

Sie ist relevant für die nächste Instanz, falls wir gezwungen sein sollten, in Berufung zu gehen.« 

»Antrag auf Streichung stattgegeben«, entschied Richter Guthrie, und seine blaue Augen funkelten hinter der Brille. 

»Gehen Sie weiter zur nächsten Frage, Frau Anwältin.« 

Bennie ließ es gut sein. »Officer Reston, laut Ihrer Aussage hatte Detective Della Porta viele Freunde bei der Polizei. Wer waren diese Freunde, können Sie mir das sagen?« 

»Einspruch«, sagte Hilliard, ohne sich zu erheben. »Die Frage ist unerheblich, Euer Ehren.« 

»Euer Ehren«, sagte Bennie, »die Verteidigung hält es für außerordentlich erheblich, daß sich Detective Della Porta, Officer Reston und Officer McShea sowie weitere Angehörige der Polizei von Philadelphia zu einem Drogenkartell zusammengeschlossen haben.« 

»Einspruch!« bellte Hilliard. »Euer Ehren, das ist Verleumdung! Eine Verleumdung und Beleidigung übelster Art, und ein durchsichtiger Versuch, die Geschworenen von den eigentlich entscheidenden Fragen dieses Prozesses abzulenken.« 

»Kommen Sie zum Richterpult, sofort, alle beide!« brauste Richter Guthrie auf, riß sich die Lesebrille von der Nase und gestikulierte zu seiner Stenographin hinüber. »Nehmen Sie das 
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folgende bitte zu Protokoll.« 

Während Bennie zum Richterpult ging, warf sie einen verstohlenen Blick  auf die Geschworenen. Der Videokünstler wirkte betroffen. Er war jung und aus der Stadt, und von ihren zahlreichen Prozessen, bei denen es um Amtsvergehen der Polizei ging, wußte Bennie, daß die Bereitschaft zu der Überzeugung, Polizisten könnten Amtsverge hen begehen, bei den Geschworenen je nach Generation, Rasse und sogar Herkunftsort erheblich differierte. 

»Ms. Rosato«, flüsterte Richter Guthrie heiser, »das Gericht hat Sie gewarnt, die Befragung in dieser Richtung weiterzuführen. Es gibt keinerlei Beweis für eine Verschwörung seitens der Polizei, nicht den geringsten.« 

Hilliard nickte heftig. »Und überdies, Euer Ehren, zeugt die bloße Andeutung von Voreingenommenheit. Die Geschworenen warten bereits darauf, daß demnächst ein Beweis für eine Verschwörung,  die es gar nicht gibt, vorgelegt wird. Aber der einzige Hinweis auf eine Verschwörung ist die absurde Behauptung der Verteidigerin.« 

»Euer Ehren«, entgegnete Bennie mit fester Stimme, »es liegt in der Natur der Sache, daß Verschwörungen, insbesondere Verschwörungen von Amtspersonen, schwer zu beweisen sind.« 

Sie fand es makaber, diesen Punkt ausgerechnet mit einem Richter diskutieren zu müssen, der selbst an der Verschwörung beteiligt war. »Das Kreuzverhör ist immer eine Möglichkeit zum Angriff auf...« 

»Bitte zitieren Sie mir hier nicht Richter Holmes, Ms. 

Rosato.« Richter Guthrie beugte sich weit über sein Pult. »Dem Gericht ist das Zitat bekannt, und obwohl wir es nicht widerlegen können, so ist es doch keineswegs ein Präzedenzfall. 

Mit der Unterstellung  von Drogenhandel seitens dieser Polizisten vor den Geschworenen haben Sie jedes Maß überschritten. Das Gericht hat Sie bereits gewarnt, weiter Fragen 
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in dieser Richtung zu stellen, und es liegt in der Macht dieses Gerichtes, Sie wegen Mißachtung zu belange n.« 

»Ich muß diesen Zeugen ins Kreuzverhör nehmen, Euer Ehren.« Bennie hielt dem Blick des Richters stand. »Das ist ein völlig normales Kreuzverhör in einem Verschwörungsprozeß.« 

»Dies ist kein Verschwörungsprozeß, Ms. Rosato.« 

»Für mich geht es in diesem Prozeß um Verschwörung, Euer Ehren. Um Verschwörung zur Begehung eines Mordes. Hier ist die falsche Person angeklagt, und ich habe das Recht, die Hypothese der Verteidigung darzulegen und auszuführen. Das ist wesentlicher Bestandteil von Ms. Connollys Recht auf einen fairen Prozeß.« 

Hilliards Gesicht verfinsterte sich. »Schaumschlägerei, Euer Ehren, ist das Gegenteil von einem fairen Prozeß. In die Beweisaufnahme Behauptungen einzubringen wie diese versteckten Andeutungen, die uns die Verteidigung als Hypothese andienen  will, ist unzulässig, allein schon, weil die Geschworenen dadurch irregeführt und verwirrt werden. Da werden Menschen ohne jeden Beweis und ohne jeden konkreten Anhaltspunkt in den Dreck gezogen.« 

»Ich habe konkrete Anhaltspunkte, Euer Ehren«, widersprach Bennie, und Richter Guthrie zog die Augenbrauen hoch. 

»Konkrete Anhaltspunkte? Dann seien Sie so nett und sagen Sie dem Gericht, welche das sind, Ms. Rosato. Etwas Handfestes käme uns entgegen.« 

Bennie hielt sich mit einer Hand am Pult fest.  Jetzt mit näheren Einzelheiten herauszurücken, hieße, vor Guthrie und Hilliard ihre Karten offen auf den Tisch zu legen. »Euer Ehren, das Fallrecht besagt eindeutig, daß ich unter den gegebenen Umständen diesen Zeugen ins Kreuzverhör nehmen kann, ohne eine n Beweis vorbringen zu müssen. Ich habe das Recht, eine Frage zu stellen, anschließend kann Mr. Hilliard Einspruch erheben, wenn er möchte. Aber ich muß diese Frage nicht 
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vorher genehmigen lassen. « 

»Tja, tja.« Richter Guthrie schien konsterniert. Er schürzte die Lippen, und die schlaffe Haut seiner Wangen zitterte leicht. »Sie weigern sich, einen Beweis anzubieten?« 

»Ihnen? Bei allem gebotenen Respekt, Sir.« Bennie schaute zu der Gerichtsstenographin hinüber, die den Wortwechsel gewissenhaft in die Stenomaschine tippte. »Ich möchte ins Protokoll aufgenommen haben, daß es im größten Interesse meiner Mandantin liegt, die Frage zuerst dem Zeugen zu stellen und nicht vorher dem Gericht offenzulegen.« 

Hilliard verlor die Fassung, sein großer Mund stand weit offen. »Was soll denn das bedeuten, Euer Ehren? Beschuldigt die Verteidigerin   Sie?  Hat Ms. Rosato den Verstand verloren?« 

Er wirkte aufrichtig schockiert. In Richter Guthries schmalen Augen flackerte erst Zorn auf, dann zeigte sich etwas darin, das Bennie sofort erkannte: Angst. 

Langsam lehnte sich der Richter zurück. »Ms. Rosato, das Gericht wird keine Maßnahmen treffen wegen der, wie die Anklage  sehr treffend formuliert hat, versteckten Andeutungen. 

Ferner wird sich aus dem Protokoll erweisen, daß das Gericht keine Untersuchung vermeintlicher amtlicher Korruption behindert hat. Bitte fahren Sie fort, und stellen Sie Ihre nächste Frage. Mr. Hilliard, setzen Sie sich bitte.« 

Bennie wandte sich vom Richter ab. Sie mußte nicht zu den Geschworenen hinsehen, sie wuß te, sie ahnten bereits, welche Frage nun kommen würde, ebenso die Zuschauer in ihrem Rücken. Sie schob jeden Gedanken an die anderen beiseite. Das war eine Sache zwischen ihr und Reston. Er richtete seinen Schlips gerade und beobachtete Bennie wachsam. Sie stellte sich vor ihn hin. Sie hatte nicht viele Schüsse frei. Sie mußte direkt aufs Herz zielen: 

»Officer Reston«, sagte Bennie, »wenn Officer Lenihan vom Elften Distrikt als Zeuge aussagt, daß Sie, Officer McShea und 
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Detective Della Porta in den Handel mit Drogen verwickelt waren, lügt er dann?« 

»Einspruch, Euer Ehren!« donnerte Hilliard. »Antrag auf Streichung der Frage! Sie ist unerheblich, zeugt von Befangenheit und entbehrt absolut jeder Grundlage! Wer ist Officer Lenihan? Was hat das alles überhaupt  mit dem Mord an Detective Della Porta zu tun?« 

»Stattgegeben«, sagte Richter Guthrie ruhig. Er setzte seine Brille wieder auf und wandte sich an die Geschworenen. Seine Lippen bebten leicht. »Streichen Sie die Frage aus dem Protokoll, und Sie, meine Damen  und Herren, streichen Sie bitte diese Frage aus Ihrem Gedächtnis. Ms. Rosato hat kein Recht, eine derartige Frage zu stellen, ohne den geringsten Beweis für ihre Behauptung vorbringen zu können. Bitte vergessen Sie nicht, daß eine Frage von einem Anwalt keine Zeugenaussage ist, und Sie diese auch nicht als solche bewerten dürfen.« 

Die Geschworenen machten ernste Gesichter, ein Schwarzer in der hinteren Reihe nickte verstehend. Aber Bennie sah, daß die Augen der Geschworenen nachdenklich auf Reston gerichtet waren, dessen Miene starr war vor unterdrückter Wut. Sie hatte dem Feind den Krieg erklärt. Sie wußte nicht, wie weit die Verschwörung reichte oder wer der Drahtzieher war, aber sie wußte, gerade hatte sie eine Provokation begangen, als hätte sie einen Tiger im Käfig mit einem Stock gereizt. Doch diese Bestie hielt kein Käfig zurück, sie würde früher oder später zurückschlagen, um sich zu schützen und zu überleben. Falls Bennie sie nicht vorher zur Strecke brachte. 

»Keine weiteren Fragen«, sagte sie. Sie kehrte dem Zeugen den Rücken zu, ging an ihren Platz zurück und setzte sich. 
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Surf paßte Joe Citrone auf dem Parkplatz des Elften Distrikts ab, als er gerade wegfahren wollte. Die Asphaltfläche hinter dem Reviergebäude glänzte schwarz, der Parkplatz war fast leer. 

Alle, die Schicht hatten, waren auf Streife oder beim Mittagessen. Citrone hatte seinen neuen Partner im Wagen, deshalb mußte sich Surf zusammenreißen. Er konnte Joe nicht an die Kehle springen, obwohl ihm genau danach zumute war. 

»Joe, wir müssen reden.« 

»Geht nicht.« Citrone, die Hände auf dem Lenkrad, blickte aus dem Wagenfenster. Der Motor lief, und die Regentropfenperlen, die sich auf der Motorhaube des Streifenwagens erwärmten, bewegten sich zitternd. »Wir haben einen Einsatz.« 

Citrones Partner, Ed Vega, duckte den Kopf und schaute vom Beifahrersitz herüber. Sein Mund unter dem Schnurrbart verzog sich zu einem Lächeln. »Wie geht's, wie steht's, Kumpel?« 

fragte Vega. 

»Gut, gut, danke, Ed.« Surf trommelte mit den Fingern auf das feuchte Dach des Wagens. »Mußt einen Augenblick warten, Freund. Dein Partner schuldet mir was, und ich bin heute abend mit meinem Mädchen verabredet.« 

»Alles klar, großer Meister«, sagte Vega. Citrone runzelte die Stirn. 

»Brauchst du's jetzt gleich?« Citrone kniff  die Augen zusammen, weil letzte Tropfen durch das offene Fenster fielen. 

Der heftige Regen löste sich in feinen, kühlen Nebel auf. 

»Ja, ich brauche es gleich«, beharrte Surf mit einem unechten Lachen und öffnete die Tür. »Spuck's aus.« 

»Immer mit der Ruhe, Kleiner.« Citrone entfaltete die langen Beine und stieg aus dem Wagen. Unter seinen auf Hochglanz 
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polierten Lederschuhen knirschte Splitt. Er schlug die Wagentür zu. »Bin gleich wieder da, Ed.« 

»Hier lang.« Surf ergriff Citrone am Arm und führte ihn ein Stück vom Wagen weg, bis sie aus Vegas Hörweite waren. 

Vielleicht arbeitete Vega für die Abteilung für interne Angelegenheiten. Auf diese Tour hatte man die Cops im Siebenunddreißigsten geschnappt, alle in einem Aufwasch. Den ganzen Distrikt hatte man hochgehen lassen. Surf traute keinem mehr, am wenigsten anderen Cops. 

»Nimm die Hand von meinem Ärmel«, befahl Citrone, als sie unter sich waren. Er riß seinen Arm aus Surfs Griff. »Es paßt mir nicht, daß man mich hier mit dir zusammen sieht.« 

»Dir paßt es nicht?« Lenihans Temperament ging mit ihm durch. »Bring mein irisches Blut nicht in Wallung. Du hast die Sache gnadenlos versaut, da kommt keiner von uns mit einem blauen Auge davon.« 

»Du bist ganz schön vorlaut, Lenihan.« 

Surf war einen raschen Seitenblick zum Streifenwagen und ließ ein Pfadfinderlächeln aufblitzen. »Ich habe dir gesagt, daß das passieren wird. Ich habe es euch allen gesagt, aber ihr hieltet das ja für einen verdammt guten Witz. Wir sind erledigt, Citrone. Rosato hat heute morgen im Gericht gewisse Fragen gestellt. Sie ist hinter uns her.« 

»Erzähl mir was Neues. Glaubst du, du bist der einzige, der Leute im Gerichtssaal hat?« 

»Ich brauche keine  Leute.  Ich war selbst dort.« Wohlweislich verschwieg Surf die Schlampe, mit der er vor dem Gericht zusammengerasselt war. Er hatte keine Lust, von Citrone zur Brust genommen zu werden. »Ich habe alles gehört.« 

»Dann weißt du ja, daß Rosato gesagt hat, du würdest gegen Art aussagen.« 

 »Was?«   Empört starrte Surf Citrone an. »Ich, und Art 
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verpfeifen?« 

»Da ist doch nichts dran, oder, Kleiner? Sie blufft nur, oder?« 

»Natürlich blufft sie.« Surfs Mund wurde trocken. »Da ist absolut nichts dran. Machst du Witze?« 

»Du hättest nicht da hingehen sollen.« Kopfschüttelnd griff Citrone in seine Gesäßtasche, holte eine dünne Brieftasche aus Kalbsleder heraus und zog aus den ordentlich gefalteten Geldscheinen einen neuen Zwanziger heraus. »Nimm das, für den Fall, daß mein Partner hersieht. Und dann zieh Leine.« 

»Aber ja, ich würde liebend gern Leine ziehen.« Surf schnappte den Geldschein aus Citrones Hand und steckte ihn in die Tasche. »Ich ziehe Leine, sobald ich meinen Anteil von der halben Mille habe.« 

»Du kriegst ihn schon noch.« 

»Aha, und wann? Ich hätte mir meinen Anteil gleich nehmen sollen. Ich hätte den ganzen verdammten Packen nehmen können, habe ich aber nicht. Ich habe alles dir gebracht wie ein braver Junge, und du hast gesagt, ich soll warten. Verdammt, worauf warte ich eigentlich?« 

»Auf den richtigen Zeitpunkt.« 

»Was soll das heißen? Warum können wir nicht jetzt teilen? 

Dann könnten wir alle verschwinden.« 

»Nein.« 

»Warum nicht, Joe? Verdammt, erklär mir das, Alter. 

Vielleicht kriegst du mal einen ganzen Satz heraus?« 

Citrones Augen wurden hart. »Jedesmal, wenn wir uns treffen, könnte es einen Zeugen geben. Jedesmal, wenn wir telefonieren, könnte ein Band mitlaufen. Hab Geduld, bis die Situation wieder unter Kontrolle ist.« 

»So wie letzte Woche und die Woche davor? Della Porta hat uns jahrelang um Geld beschissen, und du hast nichts gemerkt. 

Er hat diese Fotze ins Geschäft gebracht.« 
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»Soviel wußte ich.« 

»Na und, du wußtest? Du   wußtest.«   Surf verlor die Beherrschung, er hob die Stimme. »Du hast nichts unternommen, Citrone. So bist du eben. Du weißt alles, aber du tust  nichts.« 

»Beherrsch dich«, sagte Citrone ruhig, aber das brachte Surf nur noch mehr in Rage. 

»Der Teufel soll dich holen. Du spielst den starken Mann, aber du tust nichts.  Nichts!« 

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Citrone um und ging weg und ließ Surf im feuchten Nebel stehen, allein mit seiner Angst und seiner Wut. 
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Als sie nach der Verhandlung wieder im Büro waren, quasselten die Mitarbeiterinnen unentwegt. Bennies müde Augen irrten zu dem Druck an der Wand des Besprechungszimmers, einem Thomas-Eakins-Porträt von Max Schmitt,  Max Schmitt in einem Einer.  Der Anwalt, der gerne ruderte, war das Idol des Malers gewesen. Ihr Blick ruhte auf dem angestrengt im Hintergrund rudernden Eakins selbst, den der Titel des Bildes nicht erwähnte. 

Eakins hatte in Fairmount gelebt, in der gleichen Gegend wie Bennie, nur einen Block von ihrem Haus entfernt, und seine Mutter hatte fast sein Leben lang an manischer Depression gelitten. Eigenartig. 

Bennies Blick schweifte zum Fenster. Sie fragte sich, wie sich Eakins gefühlt haben mochte, als seine Mutter starb. Warum hatte er darüber kein Bild gemalt? Oder von seiner Mutter? Die Nacht gab keine Antwort, das bewölkte Firmament verhüllte das Licht der Sterne. Bennie war oft nachts gerudert, wenn der Fluß so dunkel und endlos schien wie der Himmel, eine Fläche wie aus Tinte, und vom Wind, der über das Wasser strich, in onyxfarbenes Kräuseln versetzt wurde. In solchen Nächten fühlte sie sich  im innersten Mittelpunkt einer dunklen Sphäre schwebend, über und unter einer schwerelosen Dunkelheit. 

»Bennie, haben wir bereits  einen Blutsachverständigen?« 

fragte DiNunzio, die die Notizen auf ihrem gelben Block durchging. Carrier links neben ihr drehte sich voller nervöser Energie mit ihrem Stuhl hin und her. Rechts von ihr saß Lou, das stoppelige Kinn in die Hand gestützt, so daß sich die Haut in Falten schob. 

Bennie erwachte aus ihrem Tagtraum. »Ich nehme den des Staatsanwalts ins Kreuzverhör. Es ist eine Sache der Logik, nicht des Gutachtens. Wenn ich dem Sachverständigen die 
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richtigen Fragen stelle, sagt er das, was mir nützt.« 

»Also kann ich das abhaken«, sagte DiNunzio. »Zieht man den Blutsachverständigen ab, bleiben nur noch 25 Dinge, die dringend zu erledigen sind.« 

»Bis morgen früh?« fragte Carrier. Ihre Haare waren strähnig, weil sie immer wieder mit den Fingern durchgefa hren war, und ihr sonst so aufgewecktes, offenes Gesicht war müde. 

»Nein, heute abend nicht mehr«, entschied Bennie. Sie stand auf und sammelte ihre Papiere zusammen. »Ihr geht jetzt alle nach Hause, Sie auch, Jacobs. Ich gehe noch einmal meine Notizen für morgen durch, dann sehe ich ebenfalls zu, daß ich hier rauskomme. Keiner von uns kann Leistung bringen, wenn wir im Stehen einschlafen.« 

Auch Lou erhob sich und schüttelte seine Khakihose über seine Slipper. »Klingt vernünftig. Ich nehme mir morgen noch die beiden Nachbarn vor, die ich am Vormittag nicht mehr geschafft habe, anschließend kümmere ich mich um Lenihan.« 

Bennie sah ihn an. »Glauben Sie wirklich, daß das mit den Nachbarn einen Sinn hat? Wenn wir irgendwas gegen Lenihan in der Hand haben, kommt es auf die Nachbarn nicht mehr an.« 

»Man kann nie wissen, Nachbarn sehen viel.« Lou strich mit der flachen Hand seine Krawatte glatt. »Ich glaube, über Lenihan habe ich so ziemlich alles in Erfahrung gebracht.« 

»Daß er ein Einzelgänger ist, der die Frauen  liebt? Daß er in der Abteilung dabei ist, Karriere zu machen? Dann wird es Zeit, sich an ihn ranzuhängen. Ich muß wissen, wohin er geht, was er in den nächsten Tagen treibt. Machen Sie auch Fotos, Lou. Ich will Beweise, damit ich ihn im Kreuzverhör damit konfrontieren kann, falls er alles abstreitet.« 

Carrier schürzte die Lippen. »Wenn er klug ist, verhält er sich ruhig. Nimmt Urlaub.« 

Lou schüttelte den Kopf. »So leicht kriegt man bei der Polizei 
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keinen Urlaub. Man muß ihn einige Zeit vorher einreichen.« 

»Vertagen wir das«, sagte Bennie entschieden. »Wir sind alle müde, und zwei von uns sind sehr alt. Carrier, DiNunzio, lassen Sie das ganze Zeug hier, Sie können es morgen früh holen. Und tschüs!« Mit den Händen fuchtelnd, scheuchte sie die Mitarbeiterinnen  auf, und die beiden, übermütig und albern angesichts der Aussicht auf Freiheit, sprangen auf und lockerten ihre verkrampften Muskeln. 

»Prozeßfieber«, erklärte Bennie, und Lou blickte den beiden lächelnd nach, als sie das Zimmer verließen. 

»Ich hätte auf prämenstruelles Syndrom getippt«, sagte er. 

»Ein verwandtes Syndrom.« Bennie ging ebenfalls hinaus. 

Die beiden jungen Anwältinnen drückten im Empfangsbereich auf den Aufzugknopf. Sonst war niemand mehr im Büro. »Lou, bitte bleiben Sie noch einen Moment.« 

»Kein Problem«, sagte er. 

Der Aufzug kam, und die Mitarbeiterinnen stiegen ein. »Gute Nacht, Mom und Dad«, intonierten sie wie aus einem Mund. Die Aufzugtüren glitten zu, und die Kabine entführte sie nach unten. 

»Wahre Prachtstücke«, sagte Lou, als der Aufzug durch den Schacht ratterte. Im Haus war es so still, daß sie die Mitarbeiterinnen in der Kabine lachen hörten und auch das  Ping, als der Lift im Erdgeschoß ankam. 

»Ja, das sind sie.« Bennie verschränkte die Arme. »Gut, wenden wir uns dem Problem zu, Lou. Sie wollen sich nicht mit Lenihan befassen, stimmt's?« 

»Ich gebe zu, ich bin nicht gerade begeistert darüber.«  

»Das war ehrlich. Dann lassen Sie die Finger davon. 

Kümmern Sie sich weiter um die Nachbarn, so gründlich wie möglich. Ich habe schon mit anderen Ermittlern zusammengearbeitet, ich werde einen von ihnen anrufen.« 

»Ich bin nur nicht überzeugt, daß Sie recht haben, das ist 
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alles. Ich meine, Geld unter dem Fußboden?« Lou, die Hände tief in den Taschen vergraben, zuckte die Achseln. »Das reicht nicht, um einen Cop einfach so zu beschuldigen. Das einzige, worauf Sie aufbauen, ist Connollys Wort, und sie steht nicht auf meiner Liste der glaubwürdigen Leute. Sie ist durch und durch verdorben.« 

Bennie dachte daran, wie Connolly ihr die Morde an den beiden  Frauen im Gefängnis gestanden hatte. »Sicher, das stimmt, aber sie hat Della Porta nicht umgebracht.« 

»Ich verstehe Sie nicht, Rosato.« Aufgebracht schüttelte Lou den Kopf. »Sie halsen sich diesen ganzen Ärger auf, um Connolly freizukriegen, und sie, was tut sie? Sie zieht sich an wie Sie, spielt der Presse Bälle zu, verstößt gegen sämtliche Spielregeln. Sie gehen sogar soweit, einen Polizisten durch den Dreck zu ziehen und arbeiten nächtelang durch, Sie tun alles für sie. Warum? Weil Sie glauben, daß Sie ihre Zwillingsschwester sind?« 

»Nein, das tue ich nicht.« Bennie konnte den Gedanken an Connollys Geständnis nicht abschütteln. 

»Was soll das dann? Sie sind doch nicht von gestern, Sie wissen Bescheid. Wenn Connolly Della Porta nicht umgebracht hat, dann hat sie jemand anders auf dem Gewissen, ein Mensch wie sie wird töten, früher oder später. Sie ist Abschaum. Sie gehört genau da hin, wo sie jetzt ist.« 

»So geht das nicht, Lou. Connolly sitzt nicht im Gefängnis, weil sie ein schlechter Mensch ist, sie sitzt für den Mord an Della Porta im Gefängnis. Wir können doch nicht Menschen einfach deshalb einsperren, weil sie schlecht sind. Das ist keine Gerechtigkeit. « 

»Gerechtigkeit?« Lou grinste schief. »Wenn sie dreihundert Menschen umgebracht hätte, aber diesen einen nicht, verdient sie einen Freispruch. Ist das Gerechtigkeit?« 

»Ja.« 
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»Reden wir nach dem nächsten Mord weiter, Lady«, sagte er, und Bennie fiel keine prompte Antwort ein. 



Bennie war auf halbem Weg die Broad Street hinauf, als ihr ein Wagen auffiel, der ihr folgte. Er war ein gutes Stück hinter ihr auf der rechten Spur und sah stark nach einem Trans-Am aus, aber sicher war sie nicht. Sie fuhr weiter, sah aber ständig in den Rückspiegel. Im schwachen Schein der altmodischen Straßenlaternen in der Broad Street konnte sie weder den Fahrer noch die Wagenfarbe erkennen. 

Die Straße glänzte regennaß, es war kaum Verkehr. Direkt hinter Bennie fuhr ein weißer Lieferwagen. Er holte auf und nahm ihren gesamten Rückspiegel ein. Da er dunkelgetönte Heckscheiben hatte, konnte sie nicht durch ihn durch nach hinten sehen. Der Trans-Am, falls es ein Trans-Am war, fädelte sich hinter den Lieferwagen ein. Bennie fuhr auf die Ampel vor dem Rathaus zu, das von rötlichen Lampen angestrahlt wurde, Das Licht warf harte Schatten  auf die viktorianischen Verzierungen und Bögen. Wasserspeier kreischten stumm von den Bögen herab, aber vor Wasserspeiern fürchtete sich Bennie längst nicht mehr. Es waren die Bullen, die ihr Angst einjagten. 

Die Ampel wurde rot, und sie blickte in den Außenspiegel. 

Hinter dem Lieferwagen konnte sie vage den angeschrägten Kühlergrill des Wagens sehen, aber sie konnte ihn immer noch nicht mit Sicherheit als Trans-Am identifizieren. Vielleicht war es keiner. Letzte Woche hatte sie viermal geglaubt, von einem schwarzen Trans-Am verfolgt zu werden, und jedesmal hatte sie sich geirrt. Sie wurde paranoid. 

Sie gab Gas. Der weiße Lieferwagen folgte ihr in gemächlicherem Tempo, und wieder sah sie dicht dahinter den dunklen Wagen. Er klebte fast am Heck des Lieferwage ns. Die drei Wagen fuhren im Konvoi um das Rathaus und vorbei am Criminal Justice Center in Richtung Benjamin Franklin 
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Parkway. Bennies Haus in Fairmount lag hinter dem Kunstmuseum am Westende  des Parkway. Sie hatte sich für diese Lage entschieden, weil sie erschwinglich und nicht versnobt war, und der Schuylkill River, auf dem sie ruderte, nicht weit weg war; aus den gleichen Gründen hatte sich Thomas Eakins viele Jahren vor ihr für Fairmount entschieden. 

Obwohl es nicht mehr weit war, begann Bennie zu grübeln, ob sie heil nach Hause käme. 

Sie beschleunigte und steuerte den Ford auf den vierspurigen Ben Franklin Parkway, dessen Fahrbahn noch schlüpfrig und feucht vom Regen war. Ihre Reifen platschten durch eine Pfütze am Rinnstein, Wasser spritzte auf die Motorhaube, dann ratterte der Ford an den im Wind flatternden bunten Flaggen aller Nationen vorbei.  Bennie passierte  NIGERIA TANSANIA.  Der weiße Lieferwagen fiel zurück. Einen Moment später rauschte der dunkle Wagen hinter ihm hervor und überholte aggressiv auf der rechten Spur direkt unter einer Straßenlampe. Es war ein Trans-Am. Blau oder schwarz, das konnte Bennie nicht mit letzter Sicherheit sagen, aber sie betrieb keine Haarspalterei. 

Bennies Hände faßten das Lenkrad fester. Der Trans-Am war höchstens dreißig Meter hinter ihr und näherte sich rasch. Ihr Herz begann zu hämmern. Sie legte den Allrad am Logan Circle in die Kurve und hatte zu kämpfen, daß er die Spur hielt, während sie den Swann-Brunnen, der angestrahlte Wasserfontänen in die Luft katapultierte, umrundete. Der Trans-Am beschleunigte, die Distanz zwischen ihr und ihm verringerte sich stetig, und als er um den beleuchteten Brunnen fuhr, konnte Bennie die Farbe sehen. Schwarz. O nein. Die Silhouette hinter dem Steuer war die eines Mannes. Es muß te Lenihan sein. 

Ihr blieb vor Schreck die Luft weg. Fieberhaft überlegte sie. 

Sie hatte keine Waffe, aber sie hatte ein Autotelefon, ein Freisprechmodell. Ihre Finger fummelten auf der Zahlenkonsole, bis sie den auf 911 programmierten Knopf fanden. »Notruf«, meldete sich eine sachliche Stimme, nachdem 
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die Verbindung knisternd zustande gekommen war. 

»Ich brauche Hilfe. Ein Wagen verfolgt mich. Ein schwarzer Trans-Am.« Die Augen auf den Rückspiegel gerichtet, pflügte sie wieder durch eine Pfütze. Nur sie und der Trans-Am befanden sich auf der Straße. »Ich habe gerade den Logan Circle passiert und fahre Richtung Kunstmuseum. Was soll ich machen? « 

»Sind Sie in Ihrem Wagen, Miss?«    

»Natürlich! Ein blauer Ford.« 

»Und dieser andere Wagen verfolgt Sie?« 

»Ja! Ja!« Bennie hatte Mühe, gleichzeitig zu lenken und laut 

und verständlich zu sprechen. 

»Wie kommen Sie darauf, daß der Wagen Sie verfolgt, Ma'am?« 

Der Trans-Am schloß auf. Er lag zwanzig Meter zurück, dann fünfzehn. Mit steif ausgestreckten Armen hielt Bennie  den Wagen auf Kurs. »Das müssen Sie mir schon glauben! Es ist ein Officer, sein Name ist Lenihan.« 

»Sagten Sie eben, daß hinter Ihnen ein Officer fährt, Miss? 

Warum signalisieren Sie ihm nicht, daß Sie Hilfe brauchen?« 

»Er ist ein Mörder! Ich brauche Hilfe  vor  ihm. Geben Sie eine Meldung durch. Ich fahre den Ben Franklin Parkway Richtung Westen. Soll ich ein Polizeirevier anfahren?« Kaum hatte Bennie die Frage gestellt, merkte sie, daß sie eben an der Abfahrt zum Polizeirevier ihres Bezirks vorbeigerauscht  war. 

Der Trans-Am war enorm dicht hinter ihr. Jetzt wechselte er die Spur. Befand sich direkt hinter ihr. 

»Hilfe!« schrie sie. Sie trat das Gaspedal durch, und der Ford schoß schwankend über den Parkway. Die Straßenlampen verschwammen zu einer schimmernden durchgängigen Linie. 

Die Flaggen waren nur noch aufblitzende Farbflecke. Bennie mußte kämpfen, um den schweren Allrad stabil zu halten. Sie 
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näherte sich dem Kunstmuseum. 

»Miss, sind Sie noch da? Miss?« 

»Hilfe!« schrie Bennie, und der Schrei gellte laut in ihren Ohren. Sie schaute in den Rückspiegel und mußte die Augen zusammenkneifen, grelles Licht blendete sie. Der schwarze Trans-Am knallte sein Fernlicht in den Ford. Er hing an ihrer Stoßstange. 

Und sie sah das Gesicht hinter dem Steuer. Ein hartes Gesic ht. 

Blonde Haare. Lenihan. 

Angst schüttelte Bennie. Der Ford raste über die schlüpfrige Fahrbahn. Direkt vor ihr lag Eakins Oval. Die Ampel schaltete auf Rot, aber Bennie fuhr durch. Sie klammerte sich an das Lenkrad und nahm die Kurve am Eakins Oval in vo llem Tempo. 

Die aufgeblendeten Scheinwerfer hinter ihr tauchten das Wageninnere in helles Licht. Der Trans-Am rammte den Ford von hinten. An das Lenkrad geklammert, kämpfte Bennie um ihr Leben. 

»Miss? Miss?« fragte der Mann am Telefon. »Sagten Sie, die Polizei ist bereits da?« 

»Nein! Hilfe!« schrie Bennie, dann gab sie es auf. Vor ihr ragte einsam das Kunstmuseum auf, ein bernsteinfarbener antiker griechischer Tempel, der von unten angestrahlt wurde und golden in der Nacht leuchtete. Er erhob sich auf einem mächtigen Sockel, eine große Freitreppe führte zu den Säulen am Eingang hinauf. Das brachte Bennie auf eine Idee. Sie mußte einen Weg nehmen, den Lenihan nicht nehmen konnte. Sie fuhr einen Allrad; Lenihan einen Trans-Am. Ein ungleicher Wettstreit. 

Bennie riß das Steuer scharf nach rechts, und der Ford schleuderte nach links. Sein Heck schwänzelte, und sie prallte gegen die Fahrertür. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihre linke Schulter, aber verzweifelt hielt sie das Lenkrad umklammert. Der Ford drehte sich, bis seine Kühlerhaube in die 
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Richtung blickte, aus der sie gekommen war. Bennie sah, wie sich der Trans-Am kreischend um dreihundertsechzig Grad drehte. Unter seinen Rädern spritzte das Wasser auf wie eine Fontäne. Lenihan brauchte Zeit, um den Wagen abzufangen. 

Bennie trat aufs Gaspedal und fuhr mit dem Ford auf den Gehweg. Ihre Hinterräder pflügten durch Splitt und Regenwasser. Sie visierte die Freitreppe an. Es gab nur einen Weg. Hinauf. Was Rocky konnte, konnte Rosato schon lange. 

Sie schaltete den Allrad ein, und der Ford holperte über die Pflasterung und nahm die Granitstufen in Angriff. Trotz des Sicherheitsgurtes schüttelte es sie auf dem Fahrersitz bei jeder Stufe  auf und ab. Sie kam zum Treppenabsatz, dann raste sie himmelwärts. Das Wasser der Springbrunnen, die die Freitreppe flankierten, hüllte den Allrad wie in feinen Nebel ein. 

Schmiedeeiserne Gaslaternen erhellten ihr den Weg. 

Lenihan hatte den Trans-Am wieder unter Kontrolle und fuhr über den Gehweg hinter ihr her. Bennie gab Gas. Der Wagen ruckelte, als fahre er über Eisenbahnschwellen. Die Federung kreischte protestierend. Ihre Zähne schlugen heftig gegeneinander. Ein Vorderzahn bohrte sich in ihre Unterlippe. 

Sie spürte, wie warmes Blut aus ihrem Mund quoll. Der Allrad erreichte wieder einen Treppenabsatz und machte einen Ruck nach vorn. 

Bennie schaute in den Rückspiegel. Der Trans-Am hing unten an der Treppe fest. Er schaffte drei Stufen, dann griffen die Räder nicht mehr, und er rutschte zurück. Ihr Herz machte einen Sprung vor Erleichterung. Sie blieb auf dem Gaspedal, und der Ford erklomm die nächsten Stufen. Nur noch ein Absatz bis zur Plaza mit dem riesigen runden Brunnen oben vor dem Museum. 

Vor ihr erhoben sich vier Stockwerke hoch die korinthischen Säulen der Fassade, gebadet in goldenes Licht. Die griechischen Götter und Göttinnen am Giebel des Ziegeldaches schauten mit heiterem Gleichmut in den dunklen Himmel. 
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Der Ford kletterte weiter. Bennie verlor den Trans-Am aus den Augen. Noch fünf Stufen bis zur Plaza. Hinter dem Museum verlief eine Straße, auf der sie oft zum Schuylkill River joggte. 

Von hier aus war es nicht mehr weit zu den Bootshäusern, wo in einem auch ihr Fiberglas-Skull untergestellt war. Das war ihr, Bennies, Revier. Sie war schon so gut wie zu Hause. 

Als der Ford nach vorn auf die Granitplatten der Plaza kippte, mußte sie noch einen letzten schweren Stoß einstecken. Der beleuchtete Brunnen sprühte Gischt auf die Windschutzscheibe des Ford. Vor ihr erstrahlte das Kunstmuseum. Der Wagen brach nach rechts aus, und Be nnie wäre beinahe in die Poller gekracht, die den Autos die Zufahrt auf die Plaza versperrten. 

Sie steuerte nach links in die schmale Straße, die um das Museum herum zu einem Parkplatz und einer kopfsteingepflasterten Straße führte, die wieder auf den Parkway mündete. Vom Parkway aus wollte sie das nächste Polizeirevier anfahren, was bedeutete, ein Stück zurückzufahren bis zur Twenty-Second Street. Die Stimme von 911 schien weit entfernt. 

Wieder ein Blick in den Rückspiegel, doch der Trans-Am war nirgendwo in Sicht. In dem Moment begriff sie, daß er von der anderen Seite kommen würde. Sie mußte weg sein, bevor Lenihan hier oben war. Sie raste durch die enge, von der Hauswand des Museums und einer niedrigen Steinmauer begrenzte Straße. Schmiedeeiserne Laterne n säumten das Sträßchen. Unter einer der Laternen entdeckte Bennie eine Überwachungskamera. Sie betete, der Sicherheitsdienst des Museums möge auftauchen. 

Plötzlich hörte Bennie das Röhren eines Motors. Grelles Licht fiel durch ihre Windschutzscheibe und blendete sie. Sie riß die Hände hoch. Ein ohrenbetäubender Krach folgte, und sie wurde nach hinten in den Sitz geworfen und gleich wieder nach vorn in den Gurt geschleudert. Benommen öffnete sie die Augen. 

Ihre Windschutzscheibe war ein Netz aus geborstenem Glas. 
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Ihre Motorhaube wölbte sich in der Mitte. Der Trans-Am hatte den Ford mit voller Wucht gerammt und stand direkt vor ihm. 

Den Bruchteil einer Sekunde später taumelte Lenihan aus dem Wagen. In seiner Hand hielt er einen schwarzen Schlagstock. 

O   Gott.  Bennie versuchte, den Motor anzulassen, aber nichts rührte sich. In Panik schaute sie um sich. Das Telefon war tot. 

Lenihan näherte sich dem Ford. Er würde sie umbringen. 

Instinktiv schrie sie, das Geräusch klang unerträglich laut in ihrem Kopf. Sie konnte nicht mehr klar sehen. 

Das Fahrerfenster erzitterte krachend. Entsetzt wandte Bennie den Kopf. Lenihan hämmerte mit dem Schlagstock gegen die Scheibe. Sein blutbesudeltes Gesicht war verzerrt von tödlicher Wut.  O  mein Gott.  

Bennie hörte auf zu schreien. Sie mußte handeln, zusehen, daß sie wegkam. Rennen. Sie öffnete den Sicherheitsgurt und rutschte auf die Beifahrerseite. Als sie die Tür aufriß, wäre sie fast auf das feuchte Pflaster hinausgefallen. Sie hatte die Füße noch nicht auf den Boden gesetzt, da hörte sie schwere Schritte hinter sich. Lenihan hatte sie. 

»Du verdammtes Miststück!« brüllte der Bulle. Lenihan packte Bennie von hinten am Genick, drückte ihr den Schlagstock unter das Kinn und schnürte ihr die Luft ab. Sie hatte das Gefühl, als würde ihre Kehle vor Schmerz gleich explodieren. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie griff nach dem Schlagstock und versuchte verzweifelt, ihn wegzuschieben. 

»Du bist schon tot, du Miststück!« Lenihan zerrte sie zu der Steinmauer. Die Strahler am Fuß der Mauer  blendeten sie. Sie rang nach Luft. Sie riß an seinen Händen, zerrte an seiner Nylonwindjacke. 

»Rüber da!« schrie Lenihan und warf Bennie nach vorn gegen den scharfkantigen Rand der Mauer. Der rauhe Stein schürfte ihr die Wange auf. Schmerz loderte durch ihre Rippen. Sie hing halb auf der Mauer, der Schmerz raubte ihr die Sicht. Bis 
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hinunter zu der Betonrampe für den Anlieferungsverkehr mußten es gut fünfzehn Meter sein. »Über die Mauer, du Miststück!« 

Bennie versuchte, ihre fünf Sinne beisammen zu halten, aber sie war kurz davor, das Bewußtsein zu verlieren. Sie bekam keine Luft. Lenihan schob sie auf die breite Mauer und versuchte, sie auf der anderen Seite hinunterzustoßen.  Nein, o Gott.  Ihr Kopf baumelte bereits über dem Abgrund. Ein Kugelschreiber rollte aus der Tasche ihres Blazers. Die Rettung! 

Kurz vor dem Ersticken griff Bennie nach dem Kugelschreiber und stach damit blindlings nach hinten. Ein überraschtes Gurgeln von Lenihan sagte ihr, daß sie ihn irgendwo getroffen haben mußte. Der Druck des Schlagstocks an ihrer Kehle ließ nach. Ein Zittern lief durch ihren Körper, als ihre Lunge Luft einsog. Es war höchste Zeit. 

»Aaah!« brüllte Lenihan. Er ließ den Schlagstock fallen, der klappernd auf dem Boden aufschlug. 

Bennie wand sich heftig in seinem Griff. Der Kugelschreiber steckte unten in Lenihans Hals. Er zog den Stift heraus, und Blut spritzte aus der Wunde. In neu angefachter Wut flammten seine Augen auf. Er packte Bennie am Hals, drückte sie rückwärts gegen die Mauer und hämmerte ihren Kopf auf den harten Stein. 

Am Rande der Bewußtlosigkeit wehrte sie sich noch und klammerte sich an sein Hemd, um nicht über die Mauer zu fallen. 

Sie kämpften an und auf der Mauer, und der Schein der Laternen verzerrte ihre miteinander ringenden Schatten zu einem grotesken Tanz von Liebenden. Lenihans Blut näßte sie beide. 

Bennie spürte die warme Feuchtigkeit auf ihrer Wange, und der elementare Geruch stieg ihr in die Nase. Als er sie zum Rand der Mauer rollte, fuhren ihre Nägel über Lenihans Windjacke. 

Dann wurde der Himmel schwarz. 
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»He, ihr da! He, aufhören!« ertönte ein Schrei, und Bennie spürte, daß Lenihan den Griff um ihren Hals lockerte. Hustend rang sie nach Luft. Sie öffnete die Augen und sah einen Wachmann vom Sicherheitsdienst des Museums herbeilaufen. 

»Hört sofort auf, ihr zwei!« brüllte der Wächter. 

Sein unvermutetes Auftauchen erschreckte Lenihan, er fuhr zusammen, schwankte und verlor auf der Mauerkante das Gleichgewicht. 

»Nein!« kreischte Bennie und streckte die Hände nach ihm aus. Seine Windjacke streifte ihre Fingerspitzen, aber sie schloß die Fäuste zu spät. Lenihan schlüpfte ihr durch die Finger. Seine Augen waren starr vor Entsetzen, als er über den Rand der Mauer fiel. Das letzte, was Bennie hörte, bevor sie das Bewußtsein verlor, war Lenihans Todesschrei, begleitet vom Heulen näher kommender Polizeisirenen. 
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Erst als Bennie in jener Nacht nach Lenihans Tod das Zweite Dezernat betrat, ging ihr wirklich auf, in welchem Ausmaß sie bei der Polizei verhaßt war. An den schmutzig hellblauen Wänden des mit ramponierten grauen Schreibtischen vollgestopften 

Mannschaftsraums wechselten sich 

angeschlagene Aktenschränke und stockfleckige Vorhänge miteinander ab. Bennie wurde an den verlassenen Schreibtischreihen vorbei in ein Vernehmungszimmer geführt. 

Zwangsläufig mußte sie sich fragen, ob tatsächlich alle draußen auf Streife waren. Es hätte keinen Zweck, ihnen zu sagen, daß es ihr leid tat. Es hätte keinen Zweck, ihnen zu sagen, daß sie sich elender fühlte als sie. Und es hätte auch keinen Zweck, ihnen zu sagen, daß Lenihan versucht hatte, sie umzubringen. Bennie Rosato, die ihre Karriere darauf aufgebaut hatte, das Department zu verklagen, hatte einen der ihren umgebracht. Das war alles, was zählte. 

»Setzen Sie sich, Ms. Rosato«, forderte sie einer der Detectives auf. Der Raum war klein, die behördengrün gestrichenen Wände schmutzig. Sie setzte sich auf den für Mordverdächtige reservierten, im Boden verankerten Windsor-Stahlstuhl. Im Raum roch es schwach nach abgestandenem Rauch. Der wacklige Holztisch, halb so groß wie ein Kartentisch, stand direkt an der schmutzigen Wand. Auf der aufgeworfenen Tischplatte stand eine alte Smith-Corona, daneben lagen noch unausgefüllte Formulare für Vernehmungsprotokolle. 

Bennie machte sich weiter keine Sorgen. Sie wußte, die Polizei würde wegen Lenihans Tod keine Anklage gegen sie erheben; man hatte ihr auf der Fahrt zum Roundhouse nicht einmal Handschellen angelegt. Der Museumswachmann würde aussagen, was vorgefallen war, und die Aufzeichnungen des 
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Notrufs untermauerten Bennies Aussage ebenfalls. Vielleicht hatte Lenihan ursprünglich die Absicht gehabt, Bennies Tod wie einen Raubüberfall oder einen Überfall auf den Wagen aussehen zu lassen, aber weder der eine noch der andere Trick würde noch verfangen. Der Überfall auf Bennie  war ein positiver Beweis für eine Verschwörung seitens der Polizei, denn ein Polizist hatte die Skrupellosigkeit besessen und war zum Selbstschutz soweit gegangen, einen Mord in Kauf zu nehmen. 

Jetzt hatten beide Seiten den Fehdehandschuh geworfen. Der Krieg war im Gange, und er hatte sein erstes Opfer gefordert. 

»Ihre Anwälte sind da, Rosato«, sagte der Detective, und Bennie hob den Kopf. 

Hinter Grady standen Carrier und DiNunzio in der Tür, drei Gesichter voller Angst. Grady eilte zu Bennie und zog sie in seine Arme, riß sie fast vom Stuhl. Schmerz zuckte durch ihre Rippen. »Ich bin okay«, erklärte sie, und Grady wandte sich an den Detective. 

»Lassen Sie uns bitte allein. Wir brauchen fünf Minuten.« 

»Fünf Minuten, Anwalt«, antwortete der Detective mit den kurzgeschnittenen Haaren und dem athletischen Körperbau eines Läufers. Er öffnete die Tür und ging hinaus. 

»Grady, einen Moment.« Bennie hob eine Hand. »Ich muß erst etwas erledigen. DiNunzio, Carrier, setzen Sie sich.« Grady trat beiseite, und die Mitarbeiterinnen, die legere Jacken über ihrer Freizeitkluft trugen, setzten sich. Judy wirkte durchaus besorgt, aber Mary schien regelrecht zu leiden. Auf ihrer bisher glatten Stirn hatten sich dauerhaft wie eine geologische Formation drei Falten eingegraben. »Alles in Ordnung mit Ihnen?« fragte Bennie sie. 

»Sind  Sie  okay?« fragte Mary mit leiser Stimme. »Ihre Lippe ist ganz blutig.« 

»Mir fehlt weiter nichts.« Bennie fuhr sich mit der Zunge über die wunde Unterlippe. »Trotzdem, was heute abend passiert ist, 
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war alles andere als ein Scherz. Sie sind beide raus aus dem Fall. 

Sie erscheinen nicht mehr bei Gericht, Sie unterschreiben keine Anträge mehr.« 

»Bennie, nein«, protestierte Carrier, aber DiNunzio schwieg. 

Bennie nahm es zur Kenntnis. 

»Carrier, Sie haben keine Wahl. Als allererstes morgen früh reichen Sie den Bescheid ein, daß Sie sich aus diesem Prozeß zurückziehen. Ich will alles so offiziell wie möglich. Und sagen Sie Marshall, sie soll eine entsprechende Pressemitteilung rausgeben. Ich will, daß Sie beide völlig aus diesem Fall raus sind, und ich will, daß Gott und die Welt das wissen.« 

»Was macht denn das für einen Eindruck?« Carrier fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. Sie trug Jeans, und unter ihrer kurzen Patagonia-Jacke hing ein Footballtrikot heraus. »Das würde ja so aussehen, als ob wir kneifen, als ob wir Angst hätten.« 

»Zerbrechen Sie sich nicht darüber den Kopf, was die Leute denken. Ihre Sicherheit hat Vorrang.« 

»Und was ist mit meinem Ruf als Profi? Mit meiner Verpflichtung Ihnen gegenüber?« Carrier schüttelte so heftig den Kopf, daß ihr die Haare um die Ohren flogen. »Ich denke nicht daran zu kneifen. Ich bin morgen im Gericht. Das ist allein meine Entscheidung. « 

»Nein, keineswegs. Es ist meine Kanzlei, ich teile die Aufgaben zu. Jemand muß sich um den Burkett-Fall kümmern. 

Und das sind Sie. Sie beide.« 

»Da spiele ich nicht mit«, widersetzte sich Carrier hartnäckig. 

Bennie rieb sich die hämmernde Stirn. Ihre Wange hatte aufgehört zu bluten, aber die Kiefer taten ihr weh, und all dieses Hin- und Hergerede brachte nichts. 

»Carrier, könnten Sie einmal das tun, was ich Ihnen sage? 

Könnten Sie nur ein einziges Mal hören?« 
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»Ich höre, aber ich gehorche nicht. Was wäre denn damit erreicht, wenn ich von dem Prozeß entbunden werde? Was ist mit Ihnen? Schließlich sind die hinter Ihnen her. Dieser Bulle hat versucht, Sie umzubringen...« 

»Ja, was ist mit dir, Bennie?« fiel ihr Grady ins Wort, und Bennie blickte auf und sah die Anspannung auf seinem Gesicht. 

Am auffälligsten war seine Blässe. Seine  Augen waren rot von Überarbeitung und Sorge, blonde Bartstoppeln bedeckten sein Kinn, und sein altes  DUKE-T-Shirt hing halb aus der Hose, so eilig hatte er es hineingestopft. »Ich weiß, du gibst den Prozeß nicht ab, aber ohne wenigstens ein bißchen Sicherheit kannst du nicht weitermachen. Entweder sitze ich von jetzt an persönlich in diesem Gerichtssaal oder du engagierst jemanden zu deinem Schutz.« 

»Zu meinem Schutz? Du meinst, einen Bodyguard?« 

»Ich meine drei Bodyguards.« 

»Drei können wir uns nicht leisten.« 

»Ich bin auch mit zweien einverstanden, aber das ist mein letztes Angebot.« Grady wandte sich an die Mitarbeiterinnen und zwang sich zu einem Lächeln. »Ist das annehmbar für Sie, meine Damen? Zwei Bodyguards?« 

»Jawohl«, trompetete Carrier. »Das heißt, ich bin noch dabei. 

Okay, Boss?« 

»Nein, nicht okay.« 

Grady berührte sacht Bennies Schulter. »Überlaß ihr die Entscheidung. Denk doch, wie viele dumme Entscheidungen du triffst, ohne dich von jemandem abhalten zu lassen.« 

Bennie lächelte. »Hör auf. Lachen tut weh.« 

Carrier lachte. »Also abgemacht. Ich bin noch dabei.« 

Bennie seufzte. Sie konnte sich nicht noch länger herumstreiten, sie war viel zu erschöpft. »Gut, was Carrier angeht, bin ich überredet, aber Sie, DiNunzio, setzen sich ab 
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morgen an die Sache  Burkett. Sie teilen dem Gericht gleich morgen schriftlich mit, daß Sie bei diesem Prozeß von weiterem Erscheinen vor Gericht entbunden sind, und nehmen sich den Rest des Tages frei. Verstanden?« 

Drei Augenpaare richteten sich auf Mary, die schlagartig das Gefühl hatte, als säße sie auf dem Stuhl der Hauptverdächtigen. 

»Ich weiß nicht«, meinte sie zögernd. 

»Es liegt nicht bei Ihnen«, sagte Bennie zu ihr. »Sie haben sehr gute Arbeit geleistet bei der Befragung der Nachbarn, aber jetzt werden Sie für Burkett gebraucht.« 

»Aber die Nachbarn haben ihre Zeugenaussagen noch nicht gemacht. Wie wollen Sie sie ins Kreuzverhör nehmen? Ich habe sie noch nicht vorbereitet.« 

»Das schaffe ich schon. Mit Hilfe Ihrer Notizen. Ich weiß, was ich tun muß.« 

Ein lautes Klopfen ertönte an der Tür, und Bennie richtete sich auf, zuckte aber zusammen, denn ihre Rippen protestierten bei jeder Bewegung. 

»Rosato?« sagte eine Männerstimme. Die Tür öffnete sich. 

Aber es erschien kein Detective. Auf der Schwelle stand in seiner gewohnten Khakihose und dem marineblauen Blazer, das graue Gesicht gezeichnet von Reue, ein zerknittertes Häufchen Elend. Lou Jacobs. 



Im Polizeirevier verlief alles so, wie Bennie erwartet hatte. 

Grady fungierte als ihr Anwalt, aber er brauchte kaum einzugreifen. Die  Detectives hörten sich Bennies Aussage über Lenihans Tod höflich und mit professioneller Routine an. Im Grunde schenkten sie ihr sofort Glauben. Angesichts der ihre Aussage erhärtenden Beweise blieb ihnen auch keine andere Wahl. DiNunzio und Carrier hockten auf Klappstühlen, und es gelang ihnen, die Tränen zurückzuhalten. Es war Lou, der 
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Bennie überraschte. 

Er wachte während der gesamten Vernehmung über ihrer einen Schulter, Grady über der anderen, und demonstrierte damit, ohne ein Wort sagen zu müssen, daß er ihre Partei gegen die Polizei ergriff. Als sie endete, legte er ihr eine warme Hand auf die Schulter, und diese Berührung fand sie ungemein tröstlich, obwohl sie sich nicht recht erklären konnte, warum. 

Bennie kannte den Mann kaum, aber sie spürte seine Warmherzigkeit. Eine Güte, die jungen Leuten fehlte; eine Empfindsamkeit, die erst mit den Jahren kam. Er sollte ihr Bodyguard sein. In gewisser Weise war er es bereits. 

Während der Fahrt nach Hause blieb Bennie still. Grady war so lieb und hilfsbereit,  wie er nur konnte. Zu Hause machte er ihr frischen Kaffee und zeigte volles Verständnis dafür, daß Bennie nicht nach reden zumute war. Er legte ihr einen Eisbeutel auf den schmerzenden Hinterkopf und flößte ihr einen Teelöffel Honig ein, damit sich ihr Hals besser anfühlte. Es half, obwohl es nicht unbedingt neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen entsprach. Die Lippe, in die sie sich gebissen hatte, war verschwollen, und ihre Kiefer hatten sich noch nicht von der Schüttelei und Rüttelei erholt, deshalb verschrieb ihr Grady Bettruhe. 

Bennie war ihm dankbar, aber seltsamerweise konnte sie es ihm nicht sagen. Schlaflos lag sie neben ihm und blieb wach, bis der Morgen dämmerte. Sie konnte nicht denken, nur fühlen. 

Beim Ableben ihrer Mutter war Bennie zum erstenmal dem Tod direkt begegnet, jetzt stand sie schon auf vertrautem Fuß mit ihm. Sie konnte nicht anders, sie fühlte sich zum Teil für Lenihans Tod verantwortlich. Immer wieder ging sie im Kopf den Kampf auf der Mauer durch. Hätte sie nur eine Sekunde früher seine Windjacke zu fassen bekommen. Es änderte nichts, daß sie Lenihan nicht über die Mauer geworfen hatte. Sie hatte ihm den Tod gewünscht, und er war tot. 

Im dunklen Schlafzimmer schloß Bennie die Augen. Ihre 
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Gedanken wanderten zu den Morden im Gefängnis. Connolly hatte Leonia Page ein Messer in den Hals gestoßen, fast an die gleiche Stelle wie Bennie Lenihan den Kugelschreiber. Gab es so etwas wie den Killerinstinkt? Besaß ihn auch Bennie? Tränen kullerten aus ihren Augen, eine nach der anderen, so wenig zu kontrollieren wie ihre Fragen. War ihr Innerstes so schwarz wie das Connollys? Lag dieses Ausmaß an Haß in ihrer Natur, nistete dieser Haß tief in ihrem Mark und in jeder Faser, existierte er in ihren schieren Zellen? 

Im Schlafzimmer war es still. Die Nacht war dunkel und ruhig. Das leise elektrische Summen des Weckers war zu hören, dessen viereckiges Zifferblatt in einem unwirklichen Orangerot glühte. Grady atmete leise und regelmäßig. Der Hund schnarchte zusammengerollt auf dem Boden am Fußende des Bettes. Dieses Zimmer, dieser Mann und sogar dieses Tier gaben ihr sonst ein Gefühl von Glück und Sicherheit, erfüllten sie mit Liebe. Und der Gedanke an ihre Mutter, die im Krankenhaus so friedlich schlief, wie es ihr Zustand erlaubte, in der Obhut der besten Ärzten, die man für Geld kaufen konnte. 

Dieser Gedanke hatte sie getröstet, ihr ein Gefühl von Vollständigkeit vermittelt. Damals war Bennies Leben erfüllt und schön gewesen. Sie war glücklich gewesen. Jetzt konnte sich Bennie nicht einmal mehr erinnern, was Glück überhaupt war. 
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Die ersten Sonnenstrahlen erkämpften sich ihren Weg zwischen den Wolkenkratzern hindurch in die Amtsräume von Richter Guthrie, der ein wenig in sich zusammengesunken hinter seinem eleganten Mahagonischreibtisch saß. Seine Lesebrille lag, die Bügel zusammengeklappt, neben einem jagdgrünen Terminbuch. Er sah Bennie aus schwerlidrigen, müden Augen an. »Es hat mir entsetzlich leid getan, als ich erfuhr, was Ihnen gestern nacht zugestoßen ist, Ms. Rosato.« 

»Vielen Dank, Euer Ehren«, sagte Bennie. Frisch geduscht und in ihrem gewohnten marineblauen Kostüm saß sie in einem Ledersessel vor dem Schreibtisch des Richters und schlug die Beine übereinander. Sowohl sie als auch Hilliard hatten frühmorgens einen Anruf von Richter Gut hrie erhalten, eine unvermeidliche Reaktion nach den Medienberichten über Lenihans Tod.  KILLERZWILLINGE  lautete die übelste Schlagzeile der Boulevardpresse, dagegen war ZWEI 

SCHWESTERN UND ZWEI TOTE schon freundlich. 

»Was machen Ihre Verletzungen?« erkundigte sich Richter Guthrie. Er klang aufrichtig besorgt. Ohnehin machte er einen mitgenommenen Eindruck, trotz der roten Paisley-Fliege und des weißen Oxford-Hemds, das noch zu frisch war, um zerknittert zu sein. 

»Ich lebe noch, danke.« Bennies Lippe war offen, und ihre Schultern und Hüften schmerzten. Auch ihre Kiefer litten noch unter den Folgen des Gerüttels. Die Schramme auf ihrer Wange hatte sie mit Grundierung kaschiert. Aber sie war wild entschlossen, die letzte Nacht wegzustecken. Sich unterkriegen zu lassen, hieße, die andere Seite gewinnen zu lassen. 

»Es ist furchtbar«, ließ sich Hilliard mit ernster Stimme vernehmen. Der bullige Anwalt erweckte trotz des beigebraunen 
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Nadelstreifenanzugs und des cremefarbenen Hemds, das mit seiner dunklen Haut kontrastierte, den Eindruck, als habe er sich in aller Eile angezogen, denn seine graue Krawatte war, völlig untypisch für ihn, nachlässig gebunden. »Ich habe mich fast die ganze Nacht bemüht, die Sache zu klären.« 

Richter Guthrie wandte sich an ihn. »Und was is t dabei herausgekommen, Mr. Hilliard?« 

»Nach unseren Erkenntnissen war Officer Lenihan über Bennies Kreuzverhör, bei dem sie seinen Namen im Zusammenhang mit Korruption im Dienst erwähnt hatte, sehr aufgebracht. Aussagen bestätigen übereinstimmend, daß Lenihan außer sich gewesen ist, seiner Ansicht nach war es eine unerträgliche Unterstellung, eine Schande für ihn. Wir sind überzeugt, daß er nur mit Bennie reden wollte, sie vielleicht auch zur Rede stellen wollte, doch dann hat er die Beherrschung verloren. Unser Büro wird heute morgen eine Stellungnahme veröffentlichen. Wir bedauern den Vorfall natürlich zutiefst.« 

Bennie sagte nichts. Hinter Richter Guthries feingliedriger Schulter sah sie seine Gerichtsstenographin die langen schwarzen Tasten der Stenomaschine bearbeiten. Diese Unterredung wurde ins Protokoll aufgenommen, und Bennie hatte stets im Hinterkopf, daß jede Äußerung ihren Weg in die Nachrichten, ins  COURT-TV  oder sogar ins Internet finden könnte. Sie dachte nicht daran, ein Wort zu sagen, das nicht für die Ohren der Öffentlichkeit bestimmt war. 

Hilliard schüttelte den Kopf. »Offen gesagt, Officer Lenihan hat durchgedreht, er lief Amok. Ferner sollten Sie wissen, Sie alle beide, daß unsere Ermittlungen ergaben, daß er gestern abend getrunken hat.  Der Alkoholspiegel in seinem Blut war doppelt so hoch wie der gesetzliche Grenzwert.« 

Bennie hörte mit unbewegtem Gesicht zu, aber ihre Gedanken überschlugen sich. Sie hatte gestern abend keinen Alkohol in Lenihans Atem gerochen, und sie hätte riechen müssen, wenn er 
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eine Fahne gehabt hätte. Entweder hatte ihm jemand nach seinem Tod Alkohol injiziert, oder jemand hatte das Laborergebnis gefälscht. Sie fragte sich, wer für die Blutuntersuchung verantwortlich war. 

»Oje, oje«, sagte Richter Guthrie ruhig. »Das ist eine Schande, wirklich eine Schande.« 

»Das kann man wohl sagen«, pflichtete ihm Hilliard bei. 

»Man denkt nie, daß so etwas passieren könnte, und dann passiert es doch.« 

»Noch dazu ein so junger Mann.« Der Richter schien in Gedanken versunken. »Sehr traurig, sehr traurig.« 

Hilliard nickte. »Lenihan hatte eine vielversprechende Zukunft vor sich. War dabei, Karriere zu machen. Abgesehen von den Problemen, die mit seiner Persönlichkeit zu tun hatten, war er ein guter Polizist. Seine Personalakte war absolut sauber.« 

Bennie hatte den Eindruck, als verliefe dieses Gespräch in vorgestanzten Sätzen, als sei es vorgegeben wie ein Dialog im Sprachlabor einer High-School. Sie konnte zwischen den Allgemeinplätzen lesen. Lenihans Personalakte war überprüft, möglicherweise sogar frisiert worden. Jeder kleinste Verstoß war zu einem psychischen Problem aufgebauscht worden, um ihre Version vom Amoklauf zu untermauern. Sie blickte vom Richter zum Staatsanwalt und fragte sich von neuem, ob vielleicht alle beide an der Verschwörung beteiligt waren. 

Hilliard wandte sich Bennie zu, was nicht ganz ohne Schwierigkeiten abging, denn seine Krücken lagen neben ihm auf dem Boden. »Das Polizeipräsidium wird Ihnen eine offizielle Entschuldigung übergeben. Ich weiß, das scheint nicht viel, aber mehr können wir unter den gegebenen Umständen nicht tun.« 

»Ich danke Ihnen sehr.« Bennie wählte ihre Worte sorgfältig. 

»Ich bin selbst zutiefst betroffen über den Tod von Officer 
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Lenihan. Eine Entschuldigung seitens des Präsidiums ist nicht nötig.« 

»Eine persönliche Anmerkung. Ich halte Sie nicht für dafür verantwortlich trotz der Fragen, die Sie vor Gericht gestellt haben. Mir ist klar, daß Sie im Kreuzverhör mit etwas kommen mußten. Ich befand mich auch schon in Ihrer Lage, Bennie, ich weiß, wie es ist, wenn man nichts in der Hand hat.« 

Bennie reagierte widerborstig. »Mein Kreuzverhör war völlig in Ordnung.« 

»Es kann Ihnen doch unmöglich ernst sein mit dieser Theorie von einem Komplott korrupter, mit Drogen handelnder Polizisten, oder etwa doch?« fragte Hilliard spöttisch, und Bennie erlaubte sich ein knappes Lächeln. 

»Die Hypothesen der Verteidigung kommen bei der Verhandlung zur Sprache, Dorsey.« 

»Aber Sie haben nicht ein Fitzelchen von einem Beweis.« 

Richter Guthrie nahm seine Lesebrille und klappte die Bügel auf. »Streiten wir nicht, Anwälte. Die Frage, die sich uns stellt, lautet, welche Auswirkungen hat dieser schreckliche Vorfall auf den Prozeß? Ich gehe davon aus, Ms. Rosato, daß Sie um ein paar Tage Ruhe nachsuchen, um sich von Ihren Verle tzungen und dem Schrecken zu erholen. In Anbetracht des kürzlich erlittenen Verlusts in Ihrer engsten Familie wird das Gericht einer Vertagung in vernünftigem Rahmen zustimmen. Ich nehme an, Herr Staatsanwalt, daß auch Sie mit einer maßvollen Vertagung einverstanden sind.« 

»Innerhalb vernünftiger Grenzen sicher«, sagte Hilliard rasch, aber Bennie hatte so etwas geahnt. 

»Danke, aber ich beantrage keinerlei Aufschub, Euer Ehren. 

Ich möchte den Prozeß unverzüglich fortsetzen. Nach meinen Informationen wird Mr. Hilliard seinen nächsten Zeugen in« - 

sie sah auf ihre Uhr - »in einer Stunde aufrufen.« 
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Die Gerichtsstenographin hob überrascht den Kopf, ihr perfekt geschminkter Mund formte ein erstauntes Oval. Ihre Reaktion schien Bennie die einzig ehrliche in diesem  Raum. 

Bennie wollte auf keinen Fall eine Vertagung. Sie hatte die an der Verschwörung Beteiligten aufgeschreckt, und nun mußte sie weiter Dampf machen. Sie war näher dran denn je, die Hintermänner, wer immer sie sein mochten, zu entlarven. 

Außerdem brachte sie nichts so sehr in Rage wie ein Mordversuch, insbesondere wenn der Mordversuch ihr galt. 

»Oje, das kommt jetzt unerwartet«, merkte Richter Guthrie an und setzte die Brille auf. »Sie brauchen doch gewiß einige Zeit, um wieder zu sich zu kommen und sich  auf den Prozeß einzustellen. Ein oder zwei Tage vielleicht?« 

Hilliard runzelte verständnislos die Stirn. »Bennie, setzen Sie sich doch nicht selbst derart unter Druck. Niemand kann das, was Sie durchmachen mußten, einfach so wegstecken und obendrein weiterverhandeln.« 

Bennie lächelte höflich. »Vielen Dank für Ihre Besorgnis, aber ich bin vollkommen in der Lage, weiterzumachen. Die Geschworenen sind von der Außenwelt isoliert, und der Gedanke, sie länger von ihren Familien fernzuhalten als nötig, behagt mir gar nicht.« 

Richter Guthrie formte mit den Fingern das ihr inzwischen schon vertraute Zelt. »Das Gericht kann Ihre Entscheidung nicht recht nachvollziehen, Ms. Rosato. Vor diesem tragischen Vorfall schien eine Vertagung Ihr sehnlichster Wunsch.« 

»Das ist richtig, Euer Ehren. Aber nach dem, was gestern passiert ist, halte ich es für wichtiger denn je, den Prozeß rasch abzuschließen. Eine Vertagung bringt die große Gefahr mit sich, daß die Geschworenen etwas von dem Presserummel mitbekommen, und das würde das Recht der Angeklagten auf einen fairen Prozeß entscheidend beeinträchtigen. Tatsächlich ist es so, daß die Verteidigung an diesem kritischen Punkt gegen 
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jede Vertagung stimmen wird.« 

Richter Guthries Fingerzelt fiel in sich zusammen. »Na, dann gut. Das Gericht sieht Sie beide zur anberaumten Zeit eine Tür weiter.« 

»Danke, Euer Ehren«, sagte Bennie. Sie nahm ihre Aktentasche, ohne sich den Schmerz, der ihr bei dieser Bewegung durch die Rippen schoß, anmerken zu lassen und ging hinaus. 

In Richter Guthries Wartezimmer saß Judy Carrier flankiert von zwei außergewöhnlich muskulösen jungen Männern. Lou hatte dafür gesorgt, daß die Leibwächter heute morgen vor Bennies Haus auf sie warteten, als sie zum Gericht ging. Er nannte sie Mike und Ike, weil sie einander so ähnlich sahen; braune kurzgeschorene Haare, marineblaue Polyesteranzüge und sich automatisch auf das Licht einstellende Ray-Ban-Sonnenbrillen. Ihre Anwesenheit erstaunte Bennie also nicht, wohl aber die von Mary DiNunzio, die ganz außen auf dem Sofa saß.  Mit Carrier und den Bodyguards stand sie bei ihrem Eintreten auf. 

»Wie ist es gelaufen?« erkundigte sich DiNunzio, als sie in den mit schwarzweißem Marmor gefliesten Flur mit dem hohen, weißen Deckengewölbe traten. Der Wirkungsbereich der Presse war momentan eingeschränkt, sie durfte sich laut Anordnung den Amtsräumen des Richters nicht weiter als bis auf fünfzehn Meter nähern. 

»Was tun Sie denn hier?« Bennie sah DiNunzio an. Ihr braunes Leinenkostüm hing an ihr herunter, als hätte sie abgenommen. »Warum sind Sie nicht im Büro? Sie sollten sich doch von diesem Prozeß zurückziehen.« 

»Ich will weitermachen«, antwortete Mary. Sie hatte die ganze Nacht darüber nachgedacht. »Ich muß. Sie brauchen mich.« 

Bennie lächelte. »Ich habe schon Prozesse ohne Sie geführt.« 
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»Ich bin keine Drückebergerin.« Mary mußte ihre Schritte beschleunigen, um mit den anderen mitzuhalten. »Ich bin nach reiflicher Überlegung zu diesem Entschluß gelangt. Er steht fest. 

Wenn ich Anwältin bin, arbeite ich auch als Anwältin.« 

Bennie runzelte die Stirn.  »Wenn  Sie Anwältin sind? Sie sind Anwältin, und eine bessere, als Sie glauben.« 

»Danke.« Mary spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie hatte noch nie gehört, daß Bennie jemanden gelobt hätte. 

»Eine so gute sogar, daß ich gleich noch eine Aufgabe für Sie habe. Es handelt sich um eine Recherche. Erledigen Sie die Sache vom Schreibtisch aus, fern von allem Ärger und Verdruß, wann immer es sich einschieben läßt.« 

»Sicher, worum geht es?« 

»Stellen Sie fest, ob zwischen Dorsey Hilliard und Richter Guthrie oder Dan Burden irgendeine Verbindung besteht. 

Möglicherweise gibt es auch eine von Hilliard zu beiden.« 

»Sowohl Burden als auch Hilliard haben im Büro der Staatsanwaltschaft gearbeitet, das ist schon mal eine Verbindung.« 

Im Weiterlaufen schüttelte Bennie grimmig den Kopf. »Etwas spezieller sollte es schon sein. Finden Sie heraus, ob es einen Prozeß gegeben hat, an dem alle beteiligt waren, so in dieser Richtung. Ich weiß nicht, wonach ich suche, aber ich möchte, daß Sie es finden.« 

Mary lächelte schief. »Verstehe«, sagte sie. 

Judy sah ihre Freundin von der Seite an. »Wie willst du das deinen Eltern beibringen, Mare?« 

»Es wird Zeit, daß ich erwachsen werde«, antwortete Mary, und einen Moment lang glaubte sie es fast selbst. 
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Die Zeugin oben im Zeugenstand sah schick aus in ihrem geblümten Frühlingskleid, dem eleganten Goldschmuck und einem Sweater, der eine Farbe hatte wie Granny-Smith-Äpfel. 

Das rabenschwarze Haar hatte sie am Hinterkopf zu einem üppigen Pferdeschwanz zusammengefaßt, und  diese Frisur betonte noch ihre Jugend und Frische. Jane Lambertsen war in jeder Hinsicht der totale Gegensatz zu den Polizisten, die am Tag zuvor ausgesagt hatten, und Bennie schloß daraus, daß Hilliard seine Truppen nach dem Tod von Lenihan neu formiert hatte. Im Gerichtssaal herrschte Ruhe. Das Gerichtspersonal widmete sich seinen Pflichten, und die Geschworenen hatten vermutlich keine Ahnung von den Ereignissen, die außerhalb der Mauern des Gerichts für Aufregung sorgten. Falls sie dachten, Bennies Gesicht sähe ein bißchen verschwollen aus, führten sie das wohl auf eine lange Nacht im Büro zurück. Nur Bennie wußte, während sie und der gesamte Gerichtssaal sich auf die nächste Zeugin des Staatsanwalts konzentrierten, daß der Krieg erklärt worden war. 

»Ja,  ich hörte sie an jenem Abend streiten«, sagte Mrs. 

Lambertsen aus. 

Hilliard am Podium straffte sich. »Das heißt, Sie hörten, wie Alice Connolly und Anthony Della Porta, bevor er ermordet wurde, miteinander stritten?« 

»Einspruch«, blaffte Bennie. »Der Staatsanwalt macht die Zeugenaussage schon wieder selbst.« 

Richter Guthrie fummelte an seiner Fliege herum, die nicht ordentlicher hätte sitzen können. Seit der Unterredung in seinen Amtsräumen schien er Bennie geistesabwesend. Vielleicht hatte ihn die Erkenntnis, daß seine Kohorten keine frommen Quäker waren, ernüchtert. »Ich lasse die Frage zu«, entschied der 
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Richter. »Antworten Sie, Mrs. Lambertsen.« 

»Das stimmt«, bestätigte die Zeugin. »Ich hörte an jenem Abend kurz vor acht einen Streit. Ich habe versucht,  das Baby schlafen zu legen. Ins Bettchen, wissen Sie. Ihre Schlafenszeit war damals um 19.45 Uhr, deshalb habe ich auf die Uhr gesehen.« 

Die junge Frau in der ersten Reihe der Geschworenenbank nickte, und Lambertsen erwiderte den Blick lächelnd. Bennie blätterte in ihren Papieren. Ihr Kopf schmerzte zu sehr, sie konnte sich heute beim besten Willen nicht an die Personalien dieser jungen Frau erinnern.  Libby DuMont,  32  Jahre, Hausfrau, drei Kinder.  

»Mrs. Lambertsen«, fuhr Hilliard fort, »Sie sagten aus, daß Sie im Haus direkt neben Detective Della Porta und der Angeklagten wohnen. Heißt das, daß Sie eine gemeinsame Wand hatten?« 

»Ja, noch dazu eine dünne Wand. Man hört Geräusche durch, zwar irgendwie gedämpft, aber ich habe dauernd befürchtet, daß sie das Baby weinen hören. Ich hörte sie oft streiten.« 

»Wie oft, würden Sie sagen, haben die Angeklagte und Detective Della Porta gestritten, Mrs. Lambertsen?« 

»Na ja, sie zog im September ein, glaube ich. Ich würde sagen, die Streitereien fingen im Oktober an.« 

Neben Bennie rutschte Connolly unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. Sie trug dasselbe blaue Kostüm wie gestern und sah mit ihren gediegenen Perlen wie eine Anwältin aus. Seit Lenihans Mordversuch hatte Bennie nicht mit Connolly gesprochen, und sie ging davon aus, daß diese nichts von der Sache wußte. So groß ihre Abneigung gegen Connolly war, sie mußte zugeben, was die Verschwörung der Polizei anging, hatte Connolly die Wahrheit gesagt. Es war paradox, denn obwohl Bennie ihr diesbezüglich nun Glauben schenkte, ertrug sie es kaum, so dicht neben ihr zu sitzen. 
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»Ist Ihnen aufgefallen, ob diese Streitereien nach einem bestimmten Schema abgelaufen sind?« fragte Hilliard, und Bennie erhob keinen Einspruch. Richter Guthrie würde Hilliard bei der Befragung eines selbstbenannten Zeugen diese Frage durchgehen lassen. 

»Mir schien, als stritten sie meist am Abend«, antwortete Lambertsen. 

»Konnten Sie verstehen, was die beiden im Verlauf dieser Auseinandersetzungen gesagt haben?« 

»Einspruch, Hörensagen.« Bennie erhob sich halb. Die Schmerzen in der Hüfte ignorierte sie. »Die Frage ist vage, unerheblich und geht von Annahmen aus. Es gibt keinen Beweis, daß eine dieser Stimmen die Stimme der Angeklagten war.« 

»Wenn Sie die Frage neu formulieren wollen, Herr Staatsanwalt. « Richter Guthrie zögerte vor dieser Entscheidung kurz, und Bennie verbuchte das als kleinen Sieg. 

Hilliard legte eine Kunstpause ein, um seinen Ärger zu zeigen. »Ohne den Geschworenen den Wortlaut   zu   sagen, Mrs. 

Lambertsen, konnten Sie etwas verstehen?« 

»Nur manchmal, wenn sie richtig laut geschrien haben. An jenem Abend nicht. Ich versuchte, nicht hinzuhören, ich wollte nicht in ihre Privatsphäre eindringen. Ich hörte nur Stimmen, die einander anschrien.« 

»Und wieder ohne uns den Wortlaut zu sagen, wessen Stimme war während dieser Auseinandersetzungen im allgemeinen lauter, die der Angeklagten oder die von Detective Della Porta?« 

»Einspruch, Euer Ehren«, ließ sich Bennie vernehmen und stand wieder halb auf. »Es gibt keinen Beweis, daß eine dieser Stimmen die Stimme von Alice Connolly war.« 

Hilliard hielt eine Hand hoch, an der er einen großen Jahrgangsring aus Granat und Gold trug. »Ich formuliere die 
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Frage anders. Mrs. Lambertsen, wenn Sie aus der Wohnung, die die Angeklagte und Detective Della Porta gemeinsam bewohnt haben, lautstarke Auseinandersetzungen gehört haben, wessen Stimme war dann im allgemeinen lauter, die der Frau oder die des Mannes?« 

Bennie erhob aus dem gleichen Grund Einspruch, aber Richter Guthrie lehnte ab. Mrs. Lambertsen antwortete: »Die Stimme der Frau war für gewöhnlich lauter.« 

»Vielen Dank«, sagte Hilliard. »Kehren wir wieder zurück zu jenem Abend am neunzehnten Mai. Wie lange dauerte dieser Streit?» 

»Fünfzehn Minuten, höchstens.« 

»Erinnern Sie sich, was nach der Auseinandersetzung geschah?« 

»Ich hörte ein Geräusch. Ich dachte erst, die Tür würde zugeschlagen. Wenn sie gestritten hatten, hörte ich manchmal, wie eine Tür zugeschlagen wurde. Aber dieses Mal war es ein Schuß.« 

Zwei Geschworene wechselten vielsagende Blicke, ein paar setzten sich steif auf. Hilliard legte wieder eine kleine Pause ein, um der Aussage gebührende Beachtung widerfahren zu lassen. 

»Was taten Sie, nachdem Sie den Schuß gehört hatten?« fragte er schließlich. 

»Ich ging zur Tür, um nachzusehen, was los war. Ich habe eine Kette an der Tür, die legte ich vor, dann lugte ich hinaus.« 

»Einen Augenblick, warum gingen Sie an die Tür, Mrs. 

Lambertsen?« fragte Hilliard offensichtlich spontan, und Bennie schoß durch den Kopf, daß diese Frage zeigte, warum er ein so guter Anwalt war. Er stellte Zeugen genau die Fragen, die auch den Geschworenen in den Sinn kommen mußten, und stellte damit nicht nur sein logisches Denkvermögen unter Beweis, sondern war gleichzeitig auch mit den Geschworenen auf einer Wellenlänge. 
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»Das weiß ich  selbst nicht genau«, gestand Lambertsen. »Der Schuß kam vom Haus nebenan, dort konnte ich nicht nachsehen, also ging ich an meine Tür und öffnete sie ein wenig. Nur um zu sehen, was los war. Einen Spalt eben.« 

»Was sahen Sie von der Tür aus?« 

»Ich sah Alice, Alice Connolly, vorbeirennen. Sie lief direkt an meiner Tür vorbei.« 

Unter den Geschworenen entstand Unruhe, aber Connolly ließ sich nichts anmerken. Bennie zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie hatte gewußt, daß diese Aussage kommen würde. Es würde noch schlimmer werden, wenn ein Nachbar nach dem anderen diese Aussage bestätigen würde. Hilliard machte ein ernstes Gesicht. 

»Mrs. Lambertsen, welchen Eindruck machte die Angeklagte auf Sie, als sie vorbeirannte?« fragte er. 

»Entsetzt, voller Angst, wie in Panik. Wie man nach einem Streit wirkt, nur extremer.« 

Die Geschworenen nahmen jedes Wort in sich auf, sie waren ganz bei der Sache. Bennie hätte die Befragung liebend gern mit einem Einspruch unterbrochen, aber sie wußte, das würde sie nur Glaubwürdigkeit kosten, gewinnen konnte sie damit nichts. 

Sie warf einen unbehaglichen Blick über die Schulter ins Publikum, das ebenfalls hingerissen zuzuhören schien. Direkt hinter ihr saßen Mike und Ike, jeder so unerschütterlich und massiv wie ein Zaunpfosten an einem äußeren Ende der ersten Reihe. In der hinteren Reihe, in der Lenihan gesessen hatten, saßen heute keine Polizisten als Zuschauer. Es war kaum zu glauben, daß er erst gestern da gesessen hatte. Voller Entsetzen sah Bennie wieder das Bild vor sich, wie er über  die Mauer stürzte, und sie ertappte sich dabei, daß sie sich fragte, wann seine Beerdigung wäre. Sie wußte, wie seiner Familie beim Auswählen des Sarges zumute war. 

»Mrs. Lambertsen, was taten Sie, nachdem Sie Alice Connolly haben vorbeilaufen sehen?« 
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»Ich rief 911 an und meldete, was ich gesehen hatte, und dann kam die Polizei.« 

Hilliard setzte seine Befragung mit Einzelheiten über diesen Anruf fort und fand einen Vorwand, um Lambertsen noch einmal über den Schuß und Connollys Flucht aussagen zu lassen und damit den Geschworenen dieses Bild mit allem Nachdruck vor Augen zu führen. Er lieferte eine perfekte Befragung einer sympathischen und gewissenhaften eigenen Zeugin ab, und als Bennie sich erhob, kurz zusammenzuckend unter ihren nicht sichtbaren Verletzungen, wußte sie, daß sie Mrs. Lambertsens Zeugenaussage erschüttern mußte, ohne den Eindruck zu erwecken, die Zeugin anzugreifen. Und das mußte ihr gelingen, ohne sich von dem Vorfall gestern abend aus dem Konzept bringen zu lassen. Dem Tod nahe gewesen zu sein, war eine Erfahrung, die einem produktiven Arbeitstag nicht eben förderlich war. Aber daran durfte sie jetzt nicht denken. 
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Bennie stand neben dem Podium und wandte sich an die junge Mutter. »Mrs. Lambertsen, denken Sie zurück an den Abend des neunzehnten Mai. Sie sagten, Sie hätten an jenem Abend einen Streit gehört, ist das richtig?« 

»Ja.« 

»Sie sagten aus, Sie hätten streitende Stimmen gehört, aber wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, sagten Sie nicht, ob Sie am Abend des neunzehnten Mai  Männer- oder Frauenstimmen gehört haben, oder irre ich mich?« 

»Äh, nein. Ich glaube, das habe ich nicht gesagt.« 

»Hörten Sie eine streitende Männer- und Frauenstimme, oder hörten Sie nur Stimmen, die im Verlauf des Streits lauter wurden?« 

Lambertsen überlegte gewissenhaft. »Ich glaube, ich hörte nur Stimmen.« 

Bennie seufzte innerlich vor Erleichterung. Komische Sache, die Wahrheit. Sie versetzte eine Anwältin in den Stand, eine Frage zu stellen, deren Antwort sie nicht kannte, von der sie jedoch wußte, wie  sie lauten mußte. »Mrs. Lambertsen, anschließend sahen Sie Alice Connolly durch die Straße laufen. 

Erinnern Sie sich, welche Kleidung sie trug?« 

»Äh, nein.« 

»Erinnern Sie sich, was für ein Oberteil sie getragen hat?« 

»Es ist mir nicht aufgefallen, oder falls doch, erinnere ich mich nicht mehr daran.« 

»Und Sie haben nicht gesehen, was sie sonst anhatte, Jeans oder einen Rock? Oder erinnern Sie sich doch?« 

»Nein.« 
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»Trug sie irgend etwas bei sich?« 

»Nein, mir ist jedenfalls nichts aufgefallen.« 

Bennie nickte.  Sie hatte den Punkt gemacht und hatte das Gefühl, nicht weiter insistieren zu dürfen. »Sie sagten aus, Sie hätten gerade das Baby ins Bettchen legen wollen, um 19.45 

Uhr, ist das richtig?« 

»Ja. Es war damals immer ein Kampf, ist es heute noch. Sie hat immer Angst, sie könnte etwas verpassen.« Mrs. Lambertsen lächelte, ebenso die Hausfrau in der ersten Reihe. Es war ein anheimelnder Moment, und Bennie entschied, die angenehme Stimmung auszudehnen. Es war sehr wenig Wärme in der Welt gewesen in der letzten Zeit. 

»Mrs. Lambertsen, wie alt war Ihr Baby am neunzehnten Mai letzten Jahres?« 

»Etwa drei Monate. Sie hat am dreiundzwanzigsten März Geburtstag, war also noch ganz klein.« 

»Wie heißt sie denn?« fragte Bennie, um der Zeugin, die offensichtlich sehr gern über ihr Kind sprach, die Befangenheit zu nehmen. Bennie war keine Mutter, aber sie hatte ihren Hund, und sie konnte stundenlang über Golden Retriever reden. 

»Molly heißt sie.« 

»Okay, Molly. Sie waren also mit Molly beschäftigt. Wie spät war es, als Sie den Schuß hörten?« 

»20 Uhr.« 

»Und woher wissen Sie das so genau?« 

»Weil ich auf die Uhr gesehen habe. Molly hatte kein Nachmittagsschläfchen gemacht, sie mußte unbedingt ins Bett. 

An solchen Tagen guckt man mit einem Auge immer auf die Uhr.« 

»Und wann genau blickten Sie auf die Uhr, wie lange nach dem Schuß?« 

Lambertsen dachte nach und schürzte die in dezent femininem 
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Rosa geschminkten Lippen. »Das war gleich, nachdem ich den Schuß gehört hatte.« 

Bennie zögerte. Das war ein entscheidender Punkt. Sie mußte beweis en, daß zwischen dem Zeitpunkt des Schusses und dem Moment, in dem Lambertsen Connolly an ihrer Tür vorbeilaufen sah, einige Zeit vergangen war. Wenn Bennies Theorie stimmte, dann mußte der Täter das Haus verlassen haben, kurz bevor Connolly kam. Das hieß  Zeit. »Was haben Sie für eine Uhr? 

Eine digitale?« 

»Nein, eine kleine, runde, vorne am Backofen. Kennen Sie die?« 

»Natürlich. Sie müssen also den Stand der Zeiger ablesen, wie in der guten alten Zeit?« 

Die Zeugin lächelte. »Ja.« 

»Mrs. Lambertsen, was haben Sie gemacht, nachdem Sie auf die Uhr geschaut haben?« 

»Ich ging zur Tür, machte sie auf und schaute hinaus.« 

»Tatsächlich? Wenden wir uns noch einmal dem genauen Ablauf der Ereignisse zu.« Bennie trat vor das Podium und lehnte sich dagegen. Unwillkürlich  zuckte sie zusammen, als sich ihre Schulter straffte. Wenn sie ihre Verteidigung spontan entwickeln mußte, konnte sie es auch nicht ändern. Bisher hatte sie immer geglaubt, etwas Schlimmeres könnte einem Anwalt nicht passieren, aber das war vor gestern abend. »Mrs. 

Lambertsen, wo in Ihrem Haus hielten Sie sich auf, als Sie den Schuß hörten?« 

»Ich war in der Küche.« 

»Was haben Sie in der Küche gemacht?« 

»Ich habe das Baby geschaukelt, damit es ruhig wird.« 

Bennie nickte und wünschte, sie selbst hätte Lambertsen schon zu Hause befragt, dann hätte sie Kenntnis von den Örtlichkeiten. »Wo ist Ihre Küche, von der Haustür aus 
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gesehen?« 

»Die Küche ist vorne im Haus, gleich links neben der Haustür. « 

»Wie groß ist die Küche?« 

»Etwa sechs Meter lang.« 

»Mrs. Lambertsen, Sie sind also durch die Küche, das sind etwa sechs Meter, zur Haustür gegangen?« 

»Ja.« 

»Verstehe.« Bennie versuchte, sich die Szene bildlich vorzustellen und sich in eine Mutter hineinzuversetzen. »Sie haben das Baby nicht mitgenommen, als Sie nachsehen  gingen, was es mit dem Schuß auf sich hatte, oder doch?« 

»Gott, nein. Ich habe sie hingelegt.« 

»Wo haben Sie Molly hingelegt?« 

»In ihr Stühlchen, auf dem Tresen. In der Küche.« 

»Sie haben Molly also in ihr Stühlchen gelegt. Haben Sie sie festgeschnallt?« 

»Ja. Das tue ich immer. Sie ist zappelig. Lebhaft.« 

»Hat sie sich anstandslos in den Sitz schnallen lassen?« 

Mrs. Lambertsen brach in helles Gelächter aus. »Molly tut nie etwas anstandslos. Sie hat stets ihren eigenen Willen.« Auch die Geschworenen lachten, sie genossen das Gespräch über das Baby, aber Bennie wußte, es war nur ein lustiges Zwischenspiel, und für sie war es nur ein Umweg. 

»Weinte Molly in ihrem Stühlchen?« 

»Ein bißchen, und sie hat getreten. Theater gemacht, verstehen Sie. In dem Alter hat Molly immer geklammert. Sie mochte es nicht, wenn ich aus dem Zimmer ging. Sie hat getreten und geschrien.« 

»Sie mußten Molly also beruhigen, bevor Sie an die Tür gingen, stimmt das?« 
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»Ja.« 

»Und wie haben Sie sie beruhigt?« 

»Ich habe ihr einen Schnuller gegeben und sie gestreichelt. Ihr über die Haare gestrichen, das mag sie.« 

»Und dann hat sie sich beruhigt?« 

»Nein, ich habe ihr noch ein Spielzeug gegeben. Ihr Lieblingsspielzeug damals war Rubber Duckie. Ich habe ihr Duckie gegeben. « 

Richter Guthrie lächelt e gütig von seinem Pult herab. »Sie sind eine sehr gute Mutter, Mrs. Lambertsen«, sagte er, und die Zeugin errötete bei seinem Lob. 

»Dem kann ich nur beipflichten«, meinte Bennie. 

»Rekapitulieren wir, Mrs. Lambertsen. Bevor Sie zur Tür gingen, haben Sie Molly in ihr Stühlchen gesetzt, festgeschnallt, ihr eine Spielzeugente und einen Schnuller gegeben, sie gestreichelt und ihr über die Haare gestrichen, an soviel erinnern Sie sich?« 

»Ja.« 

»Wo war übrigens die Gummiente?« 

»In einem Plastikbehälter im Küchenschrank.« 

»War noch anderes Spielzeug in diesem Behälter, Mrs. 

Lambertsen?« 

»Mein ganzes Haus ist voller Spielzeug. Unser Innenarchitekt heißt Fisher-Price«, antwortete sie, und die Geschworenen lachten wieder. 

»Sie mußten also in der Spielzeugkiste wühlen,  bis Sie die Gummiente fanden, stimmt das?« 

»Richtig.« 

»Wie lange hat es Ihrer Meinung nach gedauert, bis Sie all das erledigt hatten, was eine gute Mutter tun muß  - das heißt, Molly in ihr Stühlchen setzen, sie anschnallen, ihre 
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Spielzeugente suchen und ihr geben, ihr den Schnuller geben und sie tätscheln und ihr über die Haare zu streichen?« 

»Wie lange? Äh, fünf Minuten vielleicht, vielleicht auch länger. « 

Nach Bennies Vermutung schätzte die Zeugin die Zeit zu knapp, wenn auch unabsichtlich. »Wieviel länger? Vielleicht auch zehn Minuten?« 

»Möglich, aber doch eher sieben.« 

Bennie konnte einen Fortschritt verzeichnen. Sieben bis zehn Minuten reichten fast, damit der Mörder verschwinden und Connolly auf der Bildfläche erscheinen konnte, aber es blieb eng. »Und das alles passierte, bevor Sie an die Tür gingen?« 

»Äh, ja.« Mrs. Lambertsen schaute bedauernd zu Hilliard hinüber, der sich an seinem Tisch Notizen machte. 

»Mrs. Lambertsen, sind Sie, nachdem Sie Molly die Ente gegeben hatten, die sechs Meter zur Tür gelaufen oder in normalem Schritttempo gegangen?« 

»Gegangen.« 

Bennie versuchte erneut, sich die Szene bildlich vorzustellen. 

Es kostete sie Mühe, nachzudenken, die Schmerzen im Kiefer ließen sich nicht ignorieren. Sie hätte mehr Schmerztabletten nehmen sollen. »Einen Augenblick. Sie sagten, Mollys Stühlchen stand auf dem Küchentresen. Hatten Sie das Baby von der Haustür aus im Blick?« 

»Nein.« 

»Heißt das, Sie konnten Molly auf dem Tresen nicht sehen, als Sie an der Tür waren?« 

»Nein.« 

»Und sie zappelte und schrie in einem dieser Babystühlchen?« 

»Ja.« 
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Aus dem Augenwinkel sah Bennie, wie die junge Mutter in der ersten Reihe ein wenig die Stirn runzelte. Für Bennie ein Hinweis. Steifbeinig ging sie vom Podium zur Geschworenenbank. Instinktiv arbeitete sie sich an  einen Punkt heran, der ihr selbst noch nicht ganz klar war. »Mrs. 

Lambertsen, hatten Sie, als Sie Molly, die zappelte und Theater machte, allein in der Küche zurückließen und zur Tür gingen, keine Angst, sie könnte vom Tresen fallen?« 

»Einspruch!« kam Hilliards Stimme donnernd vom Tisch der Staatsanwaltschaft. Die Lautstärke hatte den beabsichtigten Effekt, sie unterbrach die unterschwellig angenehme Atmosphäre, die Bennie geschaffen hatte. »Inwiefern sind diese Einzelheiten von Bedeutung?« 

Bennie sah den Richter offen an. »Diese Befragung dient der Feststellung der Abfolge der Ereignisse am fraglichen Abend, Euer Ehren.« 

Richter Guthrie lehnte sich zurück und klopfte mit dem Bügel seiner Lesebrille gegen seine Zähne. »Abgelehnt.« 

Bennie wandte sich wieder an die Zeugin. »Mrs. Lambertsen, hatten Sie denn keine Angst um Molly, als Sie sie auf dem Tresen ließen und zur Tür gingen?« 

»Ja, doch. Ich hätte das Stühlchen auf den Boden stellen sollen, aber ich habe es nicht getan. Der Schuß hatte mich ganz durcheinandergebracht. Es war, als liefen zwei Dinge gleichzeitig ab.« Die Zeugin schwieg, sie versuchte sich zu erinnern. »Also, wenn ich es mir recht überlege, bin ich auf halbem Weg noch mal zurückgelaufen, um nachzusehen.« 

Bennie nickte. Das war ein Durchbruch. »Wenn Sie diese Zeit mit in Betracht ziehen, wie lange hat es Ihrer Meinung nach gedauert, bis Sie an der Tür waren? Vielleicht drei bis fünf Minuten?« 

»Ja, möglich.« 

»Das heißt, fairerweise muß man drei bis fünf Minuten dazu 
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zählen bis zu dem Zeitpunkt, als Sie Alice Connolly vorbeilaufen sahen?« 

»Ja.« 

»Damit wären insgesamt zehn bis zwölf Minuten vergangen von der Zeit, zu der Sie den Schuß gehört haben, bis zum Zeitpunkt, als Sie Alice Connolly vorbeilaufen sahen, ist das richtig?« 

»Ja.« 

Bennie schwieg zufrieden. Blitzschnell rekapitulierte sie noch einmal Lambertsens Aussage. Es überraschte sie stets aufs neue, daß Zeugen ihre Aussage freiwillig revidierten, wenn sie dem Bedeutung beimaßen. »Mrs. Lambertsen, vorhin erwähnten Sie, Molly habe dringend Schlaf gebraucht. Wann hatte sie an diesem Tag zuletzt geschlafen?« 

»Einspruch, Euer Ehren.« Hilliard stemmte sich ein Stück hoch. »Diese Fragen sind absolut unerheblich und fordern die Zeugin zu Spekulationen auf.« 

»Euer Ehren«, erwiderte Bennie mit fester Stimme, »die Relevanz dieser Fragen wird sich bald erweisen, und ich glaube nicht, daß Mrs. Lambertsen auf Spekulationen angewiesen ist. 

Sie achtet offensichtlich sehr aufmerksam auf ihr Kind.« 

Richter Guthrie runzelte die Stirn. »Mrs. Lambertsen, bitte verzichten Sie bei Ihren Antworten auf Spekulationen oder Mutmaßungen. Sagen Sie offen und ehrlich, wenn Sie sich nicht mehr erinnern können.« 

»Vielen Dank, Euer Ehren«, antwortete Mrs. Lambertsen. 

»Aber ich kenne Mollys Stundenplan genau. Sie hatte schon dama ls einen festen Stundenplan.« 

Hilliard ließ sich schwer auf seinen Stuhl zurückfallen, und Bennie schickte ein Dankgebet gen Himmel. »Mrs. Lambertsen, die Frage lautete, wann hatte Molly an jenem Tag zuletzt geschlafen?« 
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»Seit ihrem Vormittagsschläfchen nicht mehr. Sie ist etwa gegen sechs Uhr früh aufgewacht und dann gleich wieder eingeschlafen. Damals ist sie immer gegen halb elf wieder aufgewacht. Sie hat nicht einmal ein Nachmittagsschläfchen gemacht, oder falls doch einmal, dann höchstens eine Stunde.« 

»Am neunzehnten Mai war sie also von etwa halb elf Uhr morgens bis zum Abend, als sie endlich schlafen sollte, wach, stimmt das?« 

»Stimmt.« 

»Gehen wir noch einen Tag weiter zurück, zu dem Tag vor dem neunzehnten Mai. Sie sagten, Molly war damals drei Monate alt. Können Sie sich erinnern, wie ihr Tagesablauf an jenem Tag aussah?« 

Hilliard seufzte hörbar, verkniff sich aber einen Einspruch. 

Sein gereiztes Brummen verschaffte ihm ohnehin die gewünschte Unterbrechung. 

»O Gott. Es war die Hölle, die reinste Hölle.« Mrs. 

Lambertsen verdrehte die Augen. »Sie machte am Abend Theater, weil sie übermüdet war und kaum noch die Augen offenhalten konnte. Gegen einundzwanzig Uhr ist sie endlich eingeschlafen, aber gegen Mitternacht war sie schon wieder wach. Da haben wir uns zusammen Jay Leno angesehen.« 

»Können Sie sich erinnern, ob Molly in der Nacht vom achtzehnten Mai nach der Jay-Leno-Show gleich wieder eingeschlafen ist?« 

»Sie ist nie gleich wieder eingeschlafen», gab Mrs Lambertsen so prompt und trocken zurück, daß die Geschworenen unwillkürlich lachen mußten. »Sie wollte immer spielen, wenn sie versorgt worden ist. Dann war sie bester Laune, satt und zufrieden und hatte meine Aufmerksamkeit.« 

»Wann ist Molly am achtzehnten Mai wieder eingeschlafen?« 

»Sie hat gar nicht daran gedacht. Wir waren beide die ganze 
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Nacht wach.« 

Bennie schien das unvorstellbar. Sie mußte an die Hingabe ihrer eigenen Mutter denken, und sofort war die Trauer wieder gegenwärtig. Es half nichts, daß sich ihr damit eine neue Chance für Connollys Verteidigung bot. »Mrs. Lambertsen, haben   Sie sich am neunzehnten Mai einmal hingelegt und geschlafen?« 

»Nicht seit dem Morgen. Ich habe immer geschlafen, wenn sie geschlafen hat, sonst hätte ich das erste Jahr nicht überstanden. Eine Frau aus der Krabbelgruppe hat mir diesen Rat gegeben, und ich muß sagen, es war ein guter Rat.« 

»Das heißt, Sie haben in der Nacht zum neunzehnten Mai insgesamt drei Stunden geschlafen?« 

»Ja.« 

Bennie dachte daran, wie sie sich fühlte, wenn es ihr eine Woche an Schlaf mangelte. »Beeinträchtigt Schlafmangel Sie nicht in Ihrer Konzentration?« 

»Doch, das kann man wohl sagen. Ich gehöre zu den Menschen, die viel Schlaf brauchen, neun Stunden pro Nacht. 

Als Molly eine Ohrenentzündung hatte und ich mit ihr zum Arzt gehen mußte, konnte ich mich hinterher nicht mehr erinnern, ob der Arzt gesagt hatte, ich solle ihr die Tropfen in die Ohren oder in den Mund träufeln. Ein anderes Mal habe ich Windeln gekauft und sie im Laden liegenlassen.« 

»Hatten Sie beim Lesen der Anweisungen auf der Arzneiflasche den Eindruck, daß Sie sie zwar gelesen, aber nicht gleich ganz mitbekommen haben?« 

»Einspruch!« Hilliard griff nach seinen Krücken und stand auf. Er wußte, worauf Bennie hinauswollte. Das war kein Geplapper über Babys mehr. Er schob seine kräftigen Unterarme in die Stahlgriffe seiner Krücken. »Die Frage verlangt Spekulation und ist obendrein unklar. Meiner Meinung nach sind diese ganzen Fragen vollkommen unerheblich.« 
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Richter Guthrie wurde von diesem Einspruch beim Putzen seiner Lesebrille überrascht. »Ich glaube nicht, Mr. Hilliard«, entschied er, und Hilliard ließ sich wieder schwer auf seinen Stuhl fallen. 

Bennie warf dem Richter einen dankbaren Blick zu. Mochte Richter Guthrie gestern gegen sie entschieden hatte, heute jedenfalls blieb er fa ir. »Mrs. Lambertsen«, sagte sie, »Sie dürfen die Frage beantworten.« 

»Ich weiß noch, daß ich die Anweisungen auf der Arzneiflasche wieder und wieder lesen mußte. Sogar laut.« 

»Denken Sie zurück an den Abend des neunzehnten Mai. Als Sie Molly schlafen lege n wollten, hatten Sie in der Nacht zuvor gerade mal drei Stunden Schlaf. Da hören Sie einen Schuß. Sie laufen zur Tür, kommen zurück und schauen auf die Uhr. Sind Sie ganz sicher, daß Sie die Uhr richtig abgelesen haben?« 

Lambertsen wandte den Blick ab, sie schien intensiv nachzudenken. »Ich glaube schon.« 

»Sind Sie ganz sicher, daß Ihre Wahrnehmungsfähigkeit an jenem Abend nicht beeinträchtigt war, obwohl Sie an diesem Tag mit nur drei Stunden Schlaf haben auskommen müssen?« 

»Ich bin mir sicher.« 

Bennie schob die Hände in ihre Taschen. Vielleicht insistierte sie zu sehr, aber sie hatte keine andere Wahl, wenn sie wissen wollte, was an jenem Abend vorgegangen war. »Aber bei anderen Dingen war Ihre Wahrnehmungsfähigkeit an jenem Abend wie ausgelöscht, nicht wahr, Mrs. Lambertsen?« 

»Zum Beispiel?« fragte die Zeugin nachdenklich, und Bennie spürte, wie sich die Blicke der Geschworenen auf sie richteten. 

Sie hatte das Gefühl, wenn sie jetzt einen Erfolg verbuchen konnte, würden sie sich auf ihre Seite schlagen. Es war ein Gefühl, als zerre ein Sog an ihren Knöcheln und drohe, sie hinabzuziehen, wenn sie nicht mit aller Kraft versuchte zu schwimmen. 
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»Nun, Mrs. Lambertsen, als Sie aus der Haustür schauten, nahmen Sie nicht wahr, was Alice Connolly für ein Oberteil trug, oder doch?« 

»Äh, nein.« 

»Und Sie haben auch nicht wahrgenommen, ob Alice Connolly Jeans oder einen Rock getragen hat, oder doch?« 

»Na ja, nein«, antwortete sie mit hörbarem Zweifel in der Stimme, und Bennie spürte, daß die Flut zurückzuweichen begann. Mrs. Lambertsen war eine intelligente, vernünftige Person, die einen Salto rückwärts machte, um nur ja fair in ihrer Aussage zu bleiben. Nach Bennies Erfahrung waren das immer die schlimmsten Zeugen. 

»Wäre es also möglich, Mrs. Lambertsen, wenn man berücksichtigt, wie müde Sie gewesen sein müssen und was in ein paar Minuten alles auf Sie einstürmte, daß Sie sich nicht absolut sicher sein können, welche Uhrzeit die Uhr anzeigte, als Sie darauf schauten?« 

Mrs. Lambertsen richtete sich auf. Bennie hielt den Atem an. 

Hilliard erhob keinen Einspruch. Richter Guthrie reckte den Hals über seinen Papieren, als sich die Stille dehnte. Die Geschworenen konzentrierten sich in Erwartung ihrer Antwort völlig auf die junge Mutter. 

Endlich sagte Mrs. Lambertsen: »Vermutlich kann ich mir wirklich nicht hundertprozentig sicher sein, daß es zwanzig Uhr war.« 

Schlagartig wich die Spannung aus Bennies Körper. »Ich habe keine weiteren Fragen«, sagte sie und kehrte an ihren Platz zurück. 

»Euer Ehren, ich möchte die Zeugin abermals befragen.« 

Hilliard meldete sich mit erhobenem Finger, und Bennie ließ sich auf ihren Stuhl sinken. 

Connolly beugte sich zu ihr und berührte sie am Ärmel. 
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»Bravo, Frau Anwältin. Es gibt bestimmt nicht viele Anwälte, die einen Bullen umlegen und einen Tag später vor Gericht Zeugen auflaufen lassen.« 

Bennies Gesicht wurde rot vor Scham. Geschockt sah sie zu Connolly hinüber, aber diese hatte sich bereits abgewandt. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. 
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In der Mittagspause der Verhandlung saßen sic h Bennie und Connolly im Besucherzimmer gegenüber. Vor lauter Wut spürte Bennie ihre diversen Verletzungen und Schmerzen kaum. 

»Woher wußten Sie über die Sache mit Lenihan Bescheid?« 

verlangte sie zu wissen. 

»Wie hätte mir das entgehen sollen?« 

»Zum Beispiel, weil Sie im Gefängnis sitzen.« 

»Das hat mich zuvor auch nie gehindert. Beeindruckt?« 

Bennie verschränkte die Arme. »Mit wem stehen Sie draußen in Kontakt? Mit Bullock?« 

»Reg dich ab.« Lächelnd lehnte sich Connolly zurück. Ihre mit Handschellen gefesselten Hände lagen in ihrem Schoß, ein Widerspruch zu ihrem Kostüm und den Perlen. »Einer der Wärter hat mir eine Zeitung gegeben. Ich habe dir gleich gesagt, daß die Bullen dahinterstecken. Lenihan, McShea, Reston, alle sind ganz wild darauf, mich fertigzumachen. Glaubst du mir jetzt, daß ich die Wahrheit sage?« 

»Was diese Polizisten angeht, ja.« 

»Dann weißt du, daß ich unschuldig bin.« 

»Sie haben Della Porta nicht umgebracht. Lassen wir es dabei bewenden. Kannten Sie Lenihan oder nicht?« 

»Nein, das habe ich bereits gesagt.« 

»Sie haben nie jemanden seinen Namen erwähnen hören? Er hätte mich gestern abend fast umgebracht. Wo ist da die Verbindung?« 

»Keine Ahnung.« 

Bennie setzte ihr noch mehr zu. »Warum will mich dieser Richter bei diesem Prozeß ins Abseits manö vrieren? Wissen Sie das?« 
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»Nein.« 

»Inwiefern hat er mit diesem Komplott zu tun?« 

»Ich weiß es nicht, das habe schon gesagt.« 

»Was ist mit dem Staatsanwalt, mit Hilliard? Wie steht's mit 

ihm?« 

»Ich weiß nicht, inwiefern eine Verbindung zu ihm besteht, auch das habe ich bereits gesagt.« 

»Wissen Sie gar nichts, was uns weiterhelfen könnte?« 

»Uns? Ich bin gerührt.« 

»Uns heißt mir und meinen Mitarbeiterinnen.« 

Connolly lachte ohne jede Fröhlichkeit. »Ich kann dir nicht helfen, Girlie. Es ist deine Show.« 

»Die Show ist vorbei. Wir sehen uns im Gerichtssaal.« Bennie griff zum Türknauf und ging hinaus. Aber es fiel ihr nicht so leicht, sich abzuwenden, wie sie es sich gewünscht hätte. 



Bennie eilte gleich weiter in das Besprechungszimmer und traf DiNunzio und Carrier an, die gerade ihre Mahlzeit beendeten. Wie eine Familie am Eßtisch hatten sich die Mitarbeiterinnen wieder auf die gleichen Stühle gesetzt wie in der letzten Pause. Vor Carrier lag die Kruste eines unglaublich großen Sandwiches auf einem Wachspapier. 

»Wir haben ein bißchen Hühnersuppe für Sie.« Judy schob einen Plastikbecher über den Tisch. Ihre Augen strahlten, ihr Haar leuchtete, und ihr Körper vibrierte vor Energie. »Mary dachte, das täte Ihnen gut, das ist wie Medizin.« 

»Mir fehlt nichts.« 

»Nach eine r Nacht wie der letzten geht es niemandem gut.« 

Bennie setzte sich, machte aber keine Anstalten, den Deckel vom Suppenbecher zu nehmen. »Wie haben wir das mit Lambertsen gemacht?« 
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»Beeindruckend.« 

»Ist das ein Fachausdruck? Wie haben die Geschworenen es aufgenommen?« 

»Sie haben begriffen, worum es ging, glaube ich.« 

»Gut. Könnt ihr Mädels euch denken, wer der nächste Zeuge ist?« 

Carrier nickte. »Hilliard muß jetzt einen Jungen bringen, ein richtiges Gespräch unter Jungs. Naturwissenschaftlich, knallhart. Damit die Geschworenen wieder mit der Nase auf den Mord gestoßen werden.« 

»Kein weiterer Nachbar zur Stützung von Lambertsens Aussage? Wie hießen die doch gleich alle?« Bennie versuchte, sich an die Namen zu erinnern, da kam DiNunzio ihr schon zu Hilfe. 

»Ray Munoz, Mary Vidas und Ryan Murray«, sagte sie mit fester Stimme. »Und ein Frederick Sharp. Sie alle haben Connolly am Mordabend vorbeilaufen sehen.« 

Bennie nickte zufrieden. »Gut gemacht, DiNunzio.« 

»Ich habe studiert«, gab Mary mit einem etwas gequälten Lächeln zur Antwort. »Munoz ist der einzige der Nachbarn, der unberechenbar ist. Aber irgend etwas sagt mir, daß Hilliard nach Lambertsen nicht gleich den nächsten Nachbarn bringt.« 

»Ganz meine Meinung«, bekräftigte Carrier. »Hilliard hat gerade ein Mädche n gebracht und Schiffbruch erlitten. Babys, Schnuller, Nachbarn, alles so Mädchensachen. Außerdem hat er keinen Zeugen, mit dem er dieses Zeitproblem in seinem Sinne zurechtrücken könnte. Es ist an der Zeit für etwas Konkretes, schwer zu Widerlegendes. Und das heißt, ein Junge muß ran.« 

Bennie fand das eine seltsame Art der Weltanschauung. 

»Also, wer ist es, meine Damen? Der Gerichtsmediziner? Ein Blutsachverständiger?« 

»Darauf wette ich. Schaffen Sie das? Sind Sie in Form?« 
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»Ich bin in Form.« Bennie hatte  den Satz kaum beendet, da räusperte sich DiNunzio laut und vernehmlich. 

»Ich könnte einen Zeugen übernehmen«, erklärte die junge Anwältin ruhig. »Wenn Sie möchten.« 

Judy sperrte Mund und Augen auf. »Mare?« 

»Das würden Sie tun?« fragte Bennie mit einem Lächeln. 

Mary nickte. »Ich könnte es doch versuchen. Ich bin gut in Jungssachen, was immer das sein soll. Mathematik, Naturwissenschaften, Fahrräder mit Mittelstange. Ich glaube, ich könnte es.« 

»Wissen Sie, bevor das gestern abend passiert ist, hätte ich Sie  eine Zeugenbefragung machen lassen, aber jetzt auf keinen Fall. Ich will nicht, daß Sie in die Schußlinie geraten.« Ein zaghaftes Klopfen ertönte an der Tür, und Bennie schaute hinüber. »Erwarten wir jemanden?« 

»Mike und Ike?« tippte Mary. 

»Ooh, ich fühle mich schon richtig sicher«, gab Judy von sich. 

»Große starke Männer beschützen mich.« 

Mary lächelte. »Die beiden sind schwul, müßt ihr wissen. Ike hat es mir gesagt.« 

»Ehrlich?« fragte Judy. 

»Hätte ich gelogen, hätten sich die Balken gebogen.« 

Judy lachte. »Was war das? Du hast doch sonst nie solche Sprüche drauf.« 

»Manchmal schon.« 

Bennie öffnete die Tür. Draußen stand ein kleines, ältliches Paar so nah beieinander, als stemme es sich gegen einen Schneesturm. Ihre Stoffmäntel verströmten einen leichten Geruch nach Mottenpulver. Irgendwie kamen ihr die beiden bekannt vor. »Tut mir leid, das hier ist das Besprechungszimmer der Anwälte«, erklärte Bennie. 
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»Ich kann englisch lesen!« fuhr die ältere Frau sie mit einem italienischen Akzent an. Sie starrte Bennie durch dicke Brillengläser an, die ihre von einem leichten Schleier getrübten braunen Augen vergrößerten. »Wir sind da, um uns davon zu überzeugen, daß unserer Tochter nichts passieren kann!« 

»O nein.« Hinten im Besprechungszimmer ertönte ein lautes Stöhnen,  und Bennie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie DiNunzio in ihre Pumps schlüpfte. 



Lou schlug den Kragen seiner dunkelblauen Windjacke hoch und senkte den Kopf zum Schutz vor dem Nieselregen. Der Bürgersteig war feucht, Regentropfen übersäten den körnigen Asphalt. Im Rinnstein sammelte sich mit Feuchtigkeit vollgesogener Abfall und verstopfte den Abfluß. Lou konnte sich nicht erinnern, wann in dieser verdammten Stadt zuletzt die Sonne geschienen hatte. Das letztemal vermutlich, als in Süd-Philadelphia die Straßen gekehrt worden waren. Er war mieser, miesester Laune. Mußte gegen einen seiner eigenen Leute ermitteln. Einen Mörder. 

Kopfschüttelnd klapperte Lou mit dem Kleingeld in seiner Tasche. Er hatte Rosato gestern nacht versprochen, sich unverzüglich mit Lenihan zu beschäftigen, und er hatte gleich, nachdem er nach Hause gekommen war, damit angefangen und herumtelefoniert. Lenihan war im Elften Distrikt, und Lou hatte Kumpel von früher, die im Elften gewesen waren. Einer war inzwischen  gestorben, an Prostatakrebs, und der andere, Carlos, war nach Tempe, Arizona, gezogen.  Wegen der Luft,  hatte Carlos gesagt, als Lou ihn in der Nacht per Ferngespräch angerufen hatte. 

 Was denn, haben wir in Philly denn keine Luft?  hatte Lou gesagt. 

Lou und Carlos plauderten eine Weile über Belanglosigkeiten, für zehn Cent die Minute, und wie sich herausstellte, war Carlos' 
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Sohn zur Polizei gegangen und nun auch im Elften. Vielleicht konnte ihm der Junge was über Lenihan und das Drogengeschäft erzählen. Lou hatte Carlos gebeten, ein Treffen zu arrangieren. 

Lou senkte den Kopf tiefer und sah betrübt, wie der Regen seine Lederslipper durchnäßte, am vorderen Rand befand sich bereits eine wellige Wasserspur. Sein Kragen hinten fühlte sich klamm an. Er versuchte, die Tropfen abzuschütteln, aber vergeblich. Es war ohnehin nicht der Regen, der ihm zusetzte. 

Es war Rosato. Fast hätte man sie ins Jenseits befördert, und das direkt vor seiner Nase. Er hatte es nicht kommen sehen. Was zum  Teufel war bloß los mit ihm? Er war   Polizist,  um alles in der Welt. Vielleicht wurde er wirklich alt. 

Lou kam zur Straßenecke und schaute, die Augen gegen den Nieselregen zusammengekniffen, die Seitenstraße hinunter. Ein Streifenwagen, noch einen halben Block entfernt, näherte sich, vermutlich fuhr er zum Revier. Der Wagen sah neu aus, die weiße Farbe noch wie aus der Fabrik. Auf dem Dach rote, weiße und blaue Lichter. Die Farben der Flagge. 

Lou trabte über die Straße und versuchte, über den Rinnstein auf den Bürgersteig zu springen, sprang aber zu kurz. Meine Güte. Er wurde alt. Er erinnerte sich, wie er das erstemal in einem Streifenwagen gesessen hatte. Wie ein Kind hatte er das Lenkrad hin- und hergekurbelt. Aber gefühlt hatte er sich wie ein Mann.  Verantwortlich.  Nicht nur für sich selbst, für seine Frau und die Familie, sondern für alle. Zu schützen und zu dienen. Es hatte Lou viel bedeutet. 

Der Regen wurde stärker, und Lou beschleunigte die Schritte. 

Ein paar aneinandergebaute Häuser säumten die Straße, an der Ecke war eine Bäckerei.  Kein Mensch war im Laden, aber die Regale waren voll. Alte Glasvitrinen voller Butterkekse, dekoriert mit rosarotem Zellophanheu. Tabletts voll mit weichem rundem Kleingebäck mit klebrigen roten Marmeladeklecksen in der Mitte. Im Vorbeilaufen schüttelte Lou den Kopf. Solche Bäckereien gab es bald überhaupt nicht 
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mehr. Heutzutage wollten die Leute immer alles neu und ganz anders. Adieu, ihr kleinen weißen, mit Bändern verschnürten Kartons. 

Lou entdeckte das Reviergebäude ein Stück weiter vorn auf der linken  Seite. Von außen sah man nicht sofort, daß es ein Polizeirevier war. Das Schild war klein, und die gelbliche Backsteinfassade schlecht in Schuß für ein städtisches Gebäude. 

Die Fenster hatten Metallgitter. Die Flagge wehte auf Halbmast. 

Das war wegen Lenihan, aber eine Heldenbeerdigung bekam der Junge nicht. Das Präsidium wollte, daß Gras über die Sache wuchs, und das war sicher auch im Sinn des Bürgermeisters. 

Lou ging auf das Gebäude zu. Dicht an dicht drängte sich Streifenwagen neben Streifenwagen fast wie die dämlichen Kekse auf dem Tablett. Nie gab es genug Parkplätze bei den Revieren; nie genug Polizisten, nie genug Einsatzfahrzeuge. 

Niemand kam gegen die Junkies an, Drogen waren reichlich auf dem Markt, so billig wie Mehl, und überall zu haben. Kein Mensch auf der Welt konnte dem Einhalt gebieten. Mit dem Verstand war Lou das völlig klar, trotzdem versuchte er es unverdrossen weiter. Was das anging, war er dumm. Er stieg die Stufen zum Revier hinauf und trat ein. 

Hinter dem Tisch saß eine junge Schwarze, die Haare unter die Mütze gesteckt, mit einem Zahnklammernlächeln wie ein Schulmädchen. Sie fragte ihn, was er wünsche, als wäre es eine Bäckerei, und Lou lächelte. »Möchte zu Ed Vega«, sagte er. 

»Sie haben ihn gerade verpaßt. Er kommt aber sicher gleich zurück.« 

»Zu dumm«, sagte Lou. »Dann warte ich eben. Wir waren zum Mittagessen verabredet.« 

»Sie sind doch kein Reporter, oder?« fragte sie, und ihre Augen wurden schmal. 

Lou lachte. »Teufel, nein. Ich bin - ich  war -  Polizist.« 
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Der Zeuge Dr. Liam Pettis war kahl bis auf ein paar silberweiße Haarbüschel über den Blumenkohlohren, und um sein Lächeln wölbten sich die weichsten Wangen, die sich vorstellen ließen. 

Er war klein und dicklich und trug einen Seersucker-Anzug mit himmelblauen Streifen, der saß, als hätte er ihn vor vielen Jahren gekauft. In Beantwortung von Dorsey Hilliards Frage leierte Dr. Pettis eine ganze Litanei von Qualifikationen herunter 

- akademische Grade, Veröffentlichungen und Auszeichnungen 

-, dennoch brachte er es fertig, ein wenig überrascht auszusehen, als Richter Guthrie ihm die Befähigung zum Sachverständigen attestierte. 

»Dr. Pettis«, fuhr Hilliard fort, »in Ergänzung zu Ihren Tätigkeiten als Professor und niedergelassener Arzt sind Sie Sachverständiger für die Analyse vo n Blutflecken, stimmt das?« 

»Ja, bin ich.« 

»Erklären Sie bitte kurz in Begriffen, die auch Laien verständlich sind, was das bedeutet.« 

»Blutfleckenanalyse oder Blutanhaftungsmuster-Analyse bedeutet nichts weiter, als daß durch Gewalteinwirkung austretendes Blut ein bestimmtes Muster am Tatort oder auf der Kleidung des Täters hinterläßt. Durch Untersuchung und genaue Betrachtung dieser Muster erfahren wir eine Menge darüber, wie der Mord verübt wurde.« 

Bennie warf einen schnellen Blick in den Zuschauerraum. Die Zeichner zogen rasche Striche über das Papier, und die Reporter kritzelten wie die Wilden. Mike und Ike befanden sich in Position, und in der Reihe hinter ihnen saßen eng nebeneinander die DiNunzios. Mrs. DiNunzio funkelte sie an, und Bennie fragte sich, wer wohl die besseren Beschützer waren, Bodyguards oder italienische Eltern. Doch sie hegte keinen 
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Groll gegen Marys Mutter, denn wie sie hätte auch ihre eigene Mutter sein können, wäre sie gesund gewesen. 

»Dr. Pettis«, fuhr Hilliard fort, »schildern Sie bitte den Geschworenen, zu welchem Ergebnis Sie aufgrund der Untersuchung der Blutflecken gelangt sind, was die Art von Verletzung angeht, die zu Detective Della Portas Tod geführt hat.« 

»Gern. Tatwaffe war eine Handfeuerwaffe, Kaliber 22 

Millimeter, und der Schuß traf den Verstorbenen im unteren Bereich der Stirn. Hier.« Dr. Pettis tupfte mit einem grau behaarten Finger auf die Mitte seiner Stirn. »Die Haut über dem Knochen riß auf, das Cranium wurde durchschlagen, und Blut, Gewebeteile und Hirnmasse wurden nach vorn geschleudert. 

Die Kugel setzte sich hinten im Schädel fest, in der Stirn formte sie ein kleines Loch. Das Loch war ziemlich rund, und das führt zu der Schlußfolgerung, daß die Waffe direkt, und zwar ganz direkt von vorn, auf das Opfer abgefeuert wurde. Ausgehend vom Muster der  Blutflecken an Wänden und Möbeln der Wohnung, das ich anhand von Beweisfotos analysiert habe, würde ich sagen, die Waffe wurde aus einer Entfernung von neunzig Zentimetern bis ein Meter zwanzig abgefeuert.« 

Hilliard trat an den Tisch, auf dem die Beweisstücke lagen, und nahm die Plastiktüte mit dem blutigen Sweatshirt. »Dr. 

Pettis, hatten Sie auch Gelegenheit, das Blut auf diesem Sweatshirt zu untersuchen, dem Beweisstück C-13 der Staatsanwaltschaft, das zu einem früheren Zeitpunkt bereits in die Beweisaufnahme aufgenommen wurde?« 

»Ja, Sir, hatte ich.« 

Nur auf eine Krücke gestützt, zog Hilliard das Kleidungsstück aus der Tüte und ging mit dem Sweatshirt, das neben ihm her flatterte wie ein blutgetränktes Kriegsbanner, zum  Zeugenstand. 

»Diese Flecken auf dem Sweatshirt entsprechen dem, was Sie als Blutanhaftungsmuster bezeichnen, ist das korrekt?« 
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»Ja. Es handelt sich um ein ganz typisches Blutfleckenmuster. 

Ich führte mit diesem Blut noch eine Reihe von Tests durch, die üblichen Tests zur Bestimmung der Blutgruppe und so weiter, ebenso einen DNS-Test. Ferner einen PCR-Test, einen Plasma-Test. Wenn Sie möchten, gehe ich näher darauf ein.« 

Hilliard schüttelte seinen kahl glänzenden Schädel. »Das wird nicht nötig sein«, antwortete er nach einem kurzen Blick auf die Geschworenen. »Dieser Test ist von der Naturwissenschaft als zuverlässig und rechtsgültig anerkannt, ist das richtig, Dr. 

Pettis?« 

»O ja, selbstverständlich. Er wird landesweit in der Pflanzen-und Tierforschung angewendet. In der Humangenetik kann mit Hilfe dieses Tests die Vaterschaft bestimmt und sogar der Nachweis von Zwillingen erstellt werden.« 

Sofort mußte Bennie an den DNS-Test denken, dem sie und Connolly sich unterzogen hatten, und die Röte stieg ihr ins Gesicht. Nach allem, was in der Zwischenzeit passiert war, hatte sie gar nicht mehr daran gedacht. Wann würde das Ergebnis eintreffen? Ihr entging nicht, daß einer der Geschworenen, der Videokünstler mit dem Spitzbart, zu ihr herübersah. 

»Dr. Pettis, haben Sie das Blut auf dem Sweatshirt analysiert und mit einer Blutprobe von Detective Della Porta, die Ihnen die Staatsanwaltschaft zur Verfügung gestellt hat, verglichen?« 

»Habe ich«, bestätigte Dr. Pettis und nickte bekräftigend. 

»Und ist nach Ihrer Meinung als  Sachverständiger das Blut auf dem Sweatshirt, soweit es naturwissenschaftlicher Gewißheit entspricht, das von Detective Della Porta?« 

»Ja, ist es.« 

»Vielen Dank, Sir. Ich habe keine weiteren Fragen an den Zeugen, Euer Ehren.« Hilliard nahm das Sweatshirt und legte es zurück auf den Tisch mit den Beweisstücken, die blutige Seite den Geschworenen zugewandt. Schweigend starrten sie auf die Flecken. Sogar Bennie sah bei diesem Anblick das Blut auf 
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Della Portas Stirn vor sich. Gleich darauf sah sie das Blut, das aus Lenihans Hals spritzte. Das Blut von Valencia Mendoza. 

Ihres und Connollys Blut, in Zellgröße durch Mikroskope betrachtet. 

»Ihr Kreuzverhör, Ms. Rosato,« sagte Richter Guthrie, und Bennie erhob sich, ohne ihre Mandantin eines Blickes zu würdigen. 
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»Das muß Vega junior sein«, sagte Lou, als er Carlos Vegas Jungen durch den Regen springen und die Glastüren zum Revier aufstoßen sah. 

»Tut mir leid, daß ich mich verspätet habe, Sir«, entschuldigte sich der junge Polizist. Er nahm seine tropfnasse Mütze ab und wischte mit der Hand darüber. Ein Schwärm Uniformierter strömte in das Revier, alle redeten durcheinander und schüttelten nasse Regenmäntel aus. In Lous Augen sahen sie alle aus wie Babys, keiner war so kernig wie Carlos' Junge, der nun seine Mütze unter den Arm klemmte und ihm eine große Hand hinstreckte. »Ich bin Ed Vega. Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Jacobs.« 

»Verdammt, wo ist hier ein Mr. Jacobs?« sagte Lou. Er schüttelte dem Jungen die Hand, hielt sie einen Moment fest und blickte staunend in das breite, ernste Gesicht. Der Junge hatte die gleichen dunklen Haare, den kleinen Schnurrbart und die großen braunen Augen wie sein Vater mit dreiundzwanzig. 

»Sagen Sie Lou zu mir, okay? Ihr Vater, also  er  muß Mr. Jacobs sagen.« 

Vega lachte. »Okay, Lou. Tut mir leid, daß ich zu spät komme. Sie wollen mich zum Essen einladen, hat man mir gesagt.« 

»Kommt drauf an, wie hungrig Sie sind.« 

»Ich könnte ein ganzes Pferd verdrücken«, antwortete der Junge, und Lou bedachte ihn mit einem scharfen Blick. 

»Trinken Sie Wasser. Ich bin auf Sozialhilfe.« 

»Einverstanden.« 

Lou fiel mit dem Jungen in Gleichschritt, und sie schoben sich durch das Gedränge, aber an der Tür ging nichts mehr, weil sich 
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wieder ein Haufen Uniformierter aus dem Regen durch den Eingang quetschte. Lou zählte acht, einschließlich zweier Bräute, die schlimmer fluchten als die Männer. »Wirklich eine schöne neue Welt, was?« sagte Lou ohne weitere Erklärung. Als Nachhut hastete ein älterer, hochgewachsener Polizist die Stufen herauf. 

»He, Lou.« Ed ergriff den Älteren am Ellenbogen. »Wollen Sie jemanden kennenlernen, der noch älter ist als Sie? Lou, das ist Joe Citrone, mein Partner. Joe, Lou Jacobs, ein Freund meines Vaters.« 

»Hallo.« Citrone nickte nur, als habe er es zu eilig, um Hände zu schütteln. Er versuchte, sich vorbeizuschieben, aber die lärmende Meute blockierte die Tür. 

»Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, meinte Lou. Seine Krähenfüße kräuselten sich, als er Citrone taxierte. Ein durchtrainierter Bursche, harte Augen und keine Lachfalten. 

»Wann sind Sie von der Polizeiakademie abgegangen? 

Jahrgang...« 

»Versuchen Sie es erst gar nicht mit Konversation«, fiel ihm Ed grinsend ins Wort. »Joe Citrone ist kein Mann vieler Worte.« 

Lou lachte. »Die meisten Cops quasseln wie die Tratschweiber. « 

»Lou, wenn Sie etwas über Lenihan wissen möchten, sollten Sie mit Joe reden«, sagte Vega, und sofort spitzte Lou die Ohren. 

»Kannten Sie Lenihan, Kumpel?« 

»Nein, ich kannte ihn nicht«, antwortete Citrone, und der junge Polizist runzelte verwirrt die Stirn. 

»Aber klar doch, am Tag vor...« begann Vega, aber er sprach den Satz nicht zu Ende. 

»Du irrst dich, Ed.« Citrone sah Lou an. »Schön, Sie kennengelernt zu haben.« 
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Vega schwieg, und sein Partner sprang die inzwischen freien Stufen hinauf. Mit keckem Schwung setzte der junge Polizist seine Mütze auf und verpaßte ihr einen leichten Dreh. »Wo gehen wir essen?« erkundigte er sich. 

»Wo wohl?« antwortete Lou, und nach einem Blick über die Schulter auf Citrone wagte er sich in den Regen hinaus. 



Das an einen Eisenbahnwaggon erinnernde Debbie's Diner mit seiner Aluminiumverkleidung und dem bekannten Tasse-Untertasse-Emblem an der Kreuzung Passyunk Avenue und Broad Street in Süd-Philadelphia war eine Institution. Das Essen war gut, die Preise mäßig. Einzige Kehrseite des Diners waren die Mafiamorde auf dem vorderen Parkplatz, meist in Jahren mit ungerader Jahreszahl. Die Morde geschahen nach guter alter Tradition, ein akkurat gezielter Schuß auf eine von einer Familie des organisierten Verbrechens genannte Zielperson, keine dieser wilden, wahllosen Ballereien im Vorbeifahren, bei der die Jungs förmlich zerfetzt wurden und bei denen Lou sich immer fragte, was aus dieser Welt geworden war, wenn schon die Mörder so unzivilisiert vorgingen. Aber statt daß die Stammgäste aus Angst weggeblieben wären, verliehen die Morde dem Debbie's einen Nimbus, eine Art authentischer Note, und weder die Geschäftsleute noch die uniformierten Polizisten, die hier aßen, ließen sich davon abschrecken. Lou wußte, solange es Rühreier mit Ketchup gab, würde es das Debbie's geben. Und er war froh darüber. »Setzen wir uns hierher.« Lou zeigte Vega seine Lieblingsnische. Er setzte sich und riß ein paar Papierservietten aus dem Stahlspender, der bei diesem Gewaltakt ins Wackeln geriet. »Sind Sie naß,  Junge? Möchten Sie eine Serviette, um sich abzutrocknen?« 

»Nein, danke.« Vega schüttelte sich das Wasser aus den Haaren wie ein Neufundländerwelpe. Die Kellnerin kam an den Tisch, eine Hübsche mit kurzen Haaren und einer schwarzen Uniform, die prima saß. 

-465- 



»Schon mal was von Regenschirmen gehört, Jungs?« meinte sie. 

»Nein«, antwortete Lou. »Wir können Regenschirme nicht leiden. « 

Vega grinste. »Ist so bei Cops.« 

Die Kellnerin schüttelte den Kopf. Auf ihrer Anstecknadel mit dem Markenzeichen Tasse-Untertasse stand  TERESA  - DREI JAHRE;  ihr Name und die Zeit, die sie bei Debbie's arbeitete. 

Nach Debbie's-Maßstäben war sie noch ein Neuling. »Zwei Kaffee, sofort?« fragte sie. 

»Sie sind ein Genie.« Vega grinste. 

»Ja, stimmt, ich sollte mich mal bei ›Jeopardy‹ bewerben«, antwortete sie und ging. 

Vega strich mit der Hand die Haare zurück, aber wie Stachelschweinborsten stellten sie sich gleich wieder auf. »Also Lou, was wollen Sie über Lenihan wissen?« 

»Kannten Sie ihn?« 

»Nein, der Typ ist mir nie über den Weg gelaufen. Wirklich eine Schande, was da passiert ist.« 

»Ist Ihnen irgendwas über ihn zu Ohren gekommen? Was meldet die Gerüchteküche?« 

»Nichts.« 

»Schwer zu glauben.« 

»Lou, ich weiß nicht, was mein Dad Ihnen erzählt hat, aber ich bin erst seit zwei Monaten in diesem Distrikt. Ich bin Citrone gerade erst zugeteilt worden.« 

Lou nickte. »Citrone kennt Lenihan?« 

»Sie haben gehört, was er gesagt hat. Nein.« 

»Ich habe gehört, was  Sie  gesagt haben. Sie sagten, daß er ihn kannte.« 

»Ich muß mich geirrt haben.« 
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Lou kniff die Augen zusammen. »Das glaube ich nicht, mein Sohn, und ich möchte das wissen, was Sie wissen. Lenihan hat versucht, jemanden umzubringen, an dem mir etwas liegt. Ich will wissen, warum.« 

»Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts.« 

»Sie sagten, daß Citrone Lenihan kannte. Warum haben Sie das gesagt?« 

Wieder fuhr sich Vega durch die Haare und blickte sich suchend nach der Kellnerin um. »Wo bleibt denn der Kaffee?« 

»Wie kommen Sie darauf, daß Citrone Lenihan kannte?« 

Vega winkte und lenkte damit die Aufmerksamkeit der Kellnerin auf sich, dann machte er eine Trinkbewegung. Sie nickte, nahm die Kanne am braunen Plastikgriff und schnappte im Vorbeigehen zwei Becher. 

»Ed, wie kamen Sie darauf, daß Citrone Lenihan kannte?« 

fragte Lou noch einmal, aber der Junge mied seinen Blick und starrte stur nach der Kellnerin. »Ed?« 

»Hier kommt der Stoff.« Vega drehte sich erst wieder um, als die schweren Becher kamen, und die Kellnerin sie mit lautem Knall auf den Tisch stellte. 

»Ich bringe gleich die Karte, Leute.« Sie goß  erst Kaffee in den einen, dann in den anderen Becher. Lou stach eine dunkle Tätowierung auf ihrem Unterarm ins Auge, ein chinesisches Symbol, und er fragte sich, seit wann sich Mädchen tätowieren ließen. Gleich, nachdem sie Zugang zum Polizeidienst erhalten, aber noch bevor sie Anwaltsfirmen gegründet hatten? Lou sah der Kellnerin nach und nahm befriedigt zur Kenntnis, daß sich manche Dinge nicht geändert hatten. 

Vega stürzte seinen Kaffee hinunter und beugte sich über den Tisch. »Mr. Jacobs, Lou«, sagte er mit leiser Stimme. »Mein Dad sagt, Sie sind ein großartiger Bursche, also sind Sie ein großartiger Bursche, trotzdem lege ich mich Ihretwegen nicht 
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mit Citrone an. Haben Sie verstanden?« 

»Ich habe nur um eine Information gebeten.« 

»Die Information hat mit Citrone zu tun, und ich weiß sowieso nichts. Ich schwöre es.« 

Lou trank einen Schluck Kaffee und blickte dem Jungen direkt ins Gesicht. »Sie haben Angst.« 

»Blödsinn.« 

»Arbeite bloß nicht in Zivil, Junge. Dich macht man in einer Minute fertig.« 

»Ich habe keine Angst, wovor auch? Weil ich mit Citrone keinen Ärger will? Ist doch klar, ich bin neu in dem Job.« 

Nun beugte sich Lou über den Tisch. »Was soll das? Ist Citrone Präsident der Vereinigten Staaten? Habe ich was verpaßt, als ich auf dem Klo war?« 

»Citrone ist lange dabei. Er kennt jeden.« 

»Dann muß er Lenihan gekannt haben, wie Sie vorhin gesagt haben.« Lou legte die Hände um seinen Kaffeebecher. »Junge, Lenihan hat mit zwei Burschen vom Zwanzigsten krumme Geschäfte gemacht. Sie steckten mit einem Detective Della Porta, den man letztes Jahr umgelegt hat, unter einer Decke. 

Della Porta war früher beim Elften. Glauben Sie, Citrone weiß was über ihn? Er ist lange dabei, wie Sie sagten.« 

Vega stand abrupt auf, griff in seine Tasche und öffnete seinen Geldbeut el. »Rufen Sie mich nicht an, suchen Sie mich nicht auf, belästigen Sie mich nicht.« Er warf einen zerknitterten Fünfer auf den Tisch. »Bleiben Sie mir vom Hals. Bleiben Sie meinem Vater vom Hals.« 

Lou erhob sich ebenfalls, seine Knie knarzten. »Hören Sie, ich will doch nur mit Ihnen reden.« 

»Sie haben gehört, was ich gesagt habe.« Hastig trat Vega aus der Nische und eilte aus dem Diner. Lou sah ihm nach, wie er über den Parkplatz zu einem Streifenwagen trabte. Hat mächtig 
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Schiß, dachte Lou. 

»Was ist denn mit Ihrem Freund passiert?« fragte die Kellnerin, die mit einem Bestellblock am Tisch auftauchte und einen Bleistiftstummel aus ihrer schwarzen, weißumrandeten Schürze zog. 

»Mit meinem Freund? Den hat der Teufel geritten.« 

»Hä?« Die Kellnerin kratzte sich mit ihrem Bleistift am Kopf. 

»Das sagt man so. Kennen Sie das nicht?« 

»Nein. Möchten Sie was bestellen?« 

»Bringen Sie mir drei Rühreier und beantworten Sie mir eine Frage. Hier kommen doch viele Polizisten her, oder nicht?« 

»Mhm.« 

»Haben Sie hier einen Polizisten namens Lenihan gesehen? 

Vom Elften.« 

»Lenihan. Das blonde Babe aus der Zeitung?« 

 Babe?  Lou glaubte, sich verhört zu haben. Vielleicht brauchte er ein Hörgerät. »Babe? Wann wurden aus Männern Babes?« 

»Hä?« 

Lou fuhr sich über die immer noch feuchte Stirn. »Vergessen Sie's. Hat Lenihan hier gegessen?« 

»Klar.« 

»Mit wem hat er denn gegessen?« 

Die Kellnerin zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen?« 

»Polizisten tragen Namensschilder. Schon aufgefallen?« 

»Ich lese doch nicht die Namensschilder von denen.« Sie wurde schlagartig wachsam. »Außerdem rede ich nicht über meine Gäste.« 

»Ist doch nur eine simple Frage. Mit wem hat er für gewöhnlich hier gegessen?« 
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»Sind Sie ein Bulle? Ich dachte, Sie wären ein Bulle.« 


»Nein, ich bin nur ein normaler Mensch. Ein alter Mann, der gerne etwas wissen möchte.« 

»Tja, kann man mal sehen, so ein Pech aber auch, Sie alter Mann, der was wissen will», sagte die Kellnerin und verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Wollen Sie die Eier immer noch?« 

»Sie haben doch Ketchup, oder?« 

»Klar.« 

»Dann ja«, sagte Lou und trank einen Schluck Kaffee, während sie davonstolzierte. 
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Bennie sah den Sachverständigen im Zeugenstand direkt an. 

»Dr. Pettis, wir kennen uns ja bereits, ich brauche mich Ihnen also nicht vorzustellen.« 

Der Professor nickte mit einem hängebackigen Lächeln. 

»Freut mich, Sie wiederzusehen, Ms. Rosato.« 

»Danke, Sir«, sagte Bennie und übertrieb dabei ein wenig. 

Die Geschworenen fanden Pettis sympathisch, und sie wollte ihnen zu verstehen geben, daß Pettis auch sie, Bennie, sympathisch fand, sie also nicht der Feind war. Die beste Taktik bei einem von der Gegenseite benannten Gutachter lautete: Mach ihn zu deinem eigenen. »Dr. Pettis, die Staatsanwaltschaft hat Ihnen einiges an Material zur Untersuchung zur Verfügung gestellt. Man hat Ihnen Fotos, eine komplette Akte, Blutproben sowie ein Sweatshirt übergeben, richtig?« 

»Ja.« 

»Die Staatsanwaltschaft hat Ihnen aber keine Waffe gegeben, die Sie untersuchen sollten, oder doch?« 

»Nein.« 

»Heißt das für Sie, daß die Polizei die Tatwaffe nicht gefunden hat?« 

»Ja.« 

Bennie beobachtete die Geschworenen. Sie schienen höchst aufmerksam, deshalb vermutete sie, daß auch sie sich bereits Gedanken gemacht hatten, warum man die Tatwaffe nie gefunden hatte. Gelassen ging sie zum Zeugenstand. »Dr. Pettis, welchen forensischen Beweis kann eine Waffe, mit der ein Mord verübt wurde, liefern?« 

»Einspruch.« Hilliard stemmte sich halb hoch. »Das übersteigt den Rahmen meiner Befragung. Dr. Pettis äußerte 
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sich bei meiner Befragung nicht über Tatwaffen.« 

Bennie wandte sich an Richter Guthrie, der vor seinem Gesicht sein Fingerzelt geformt hatte. »Euer Ehren, Dr. Pettis ist forensischer Sachverständiger, und ich stelle ihm lediglich ein paar grundsätzliche Fragen zu seinem Fachgebiet.« 

»Ich gestatte es«, sprach Richter Guthrie, gleich darauf verschwand sein Mund wieder hinter seinem Fingerzelt. 

Bennie wandte sich erneut an Dr. Pettis. »Bitte sagen Sie uns, welche Beweise Sie in der Regel auf einer Tatwaffe, zum Beispiel Kaliber 22, finden.« 

»Da wären zum einen natürlich Fingerabdrücke, die zu einer positiven Identifizierung führen können. Ferner Hautpartikel, Haare oder andere Spuren, die ebenfalls zur Identifizierung der Person beitragen können, die die Waffe abgefeuert hat.« 

Bennie  hob eine Hand. »Aber in diesem Fall gab es keine Waffe, deshalb kann auf dieser Basis weder ein Verdacht bestätigt noch ausgeschlossen werden, ist das richtig?« 

»Ja.« 

»Dr. Pettis, Sie wissen, daß in einem Müllcontainer in einer Gasse ein Sweatshirt gefunden wurde, richtig?« 

»Das hat mir die Staatsanwaltschaft mitgeteilt, ja.« 

»In diesem Müllcontainer wurde aber Ihres Wissens keine Waffe gefunden, oder?« 

»Nicht, daß ich wüßte.« 

Bennie nahm sich die Zeit, um die Geschworenen nacheinander direkt anzusehen. Falls sie sich wunderten, sollten sie sich wundern. »Ich habe noch eine Frage, Ihr Fachgebiet betreffend, Dr. Pettis. Wenn eine Person eine Waffe abfeuert, egal aus welcher Distanz, verbleiben dann auf der Hand dieser Person gewisse Rückstände?« 

»Ja, vorausgesetzt, es befindet sich kein Hindernis zwischen Waffe und Hand, wie etwa ein Handschuh.« 
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»Können Sie das Vorhandensein derartiger Rückstände in Ihrem Labor nachweisen?« 

»Ja, selbstverständlich.« 

»Hatten Sie den Auftrag, einen derartigen Test an den Händen von Alice Connolly durchzuführen?« 

»Nein.« 

»Ihres Wissens wurden keinerlei Proben auf derartige Schmauchspuren von Alice Connollys Händen genommen, oder doch, Dr. Pettis?« 

»Das weiß ich nicht.« 

»Vielen Dank. Machen wir weiter.« Bennie trat an den Tisch mit den Beweisstücken und nahm die große Tüte mit dem Sweatshirt. »Dr. Pettis, ich zeige Ihnen nun Beweisstück 13 der Staatsanwaltschaft. Erinnern Sie sich, über das Blut auf diesem Sweatshirt ausgesagt zu haben?« 

»Ja.« 

Bennie zog das Sweatshirt heraus und fa ltete es auseinander. 

Ein schaler, unangenehmer Geruch stieg von dem Kleidungsstück auf. Das Blut war festgebacken und trocken, trotzdem befiel Bennie leichte Übelkeit. »Dr. Pettis, die Analyse des Blutfleckenmusters ist eine rechtlich anerkannte Methode, das stimmt doch?« 

»Ja.« 

»Und die meisten, die von Berufs wegen mit dem Gesetzesvollzug zu tun haben, etwa die Polizei, sind mit den Grundlagen dieser Analyse vertraut, stimmt das?« 

»Einspruch, verlangt Spekulation, Euer Ehren«, ließ sich Hilliard, ohne aufzustehen, vernehmen. 

»Abgelehnt«, entschied Richter Guthrie. »Dr. Pettis darf aussagen. « 

Dr. Pettis sah Bennie offen an. »Im Gesetzesvollzug Beschäftigte, Polizisten etwa, sind mit dieser Methode sicher 
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vertraut. Ich selbst halte darüber landesweit Kurse  in Polizeiakademien ab.« 

»Unter anderem auch bei der Polizei von Philadelphia, als Teil der Aus- und Weiterbildung?« 

»Ja, darüber hinaus auch über andere Bereiche der Forensik.« 

Herausfordernd hob Bennie den Kopf. Sie hielt immer noch das Sweatshirt in der Hand. »Wie viele Polizeioffiziere haben Ihrer Schätzung nach im Laufe der Jahre Ihre Kurse über die Prinzipien der Blutfleckenanalyse besucht?« 

»O Gott«, sagte er mit einem leichten Lächeln, und die Geschworenen lächelten ebenfalls. »Tausende, mit Leichtigkeit.« 

»Ich danke Ihnen.« Bennie hielt das Sweatshirt hoch. »Dr. 

Pettis, sagten Sie eben nicht aus, daß die Anordnung der Blutflecken auf diesem Sweatshirt absolut typisch ist?« 

»Ja, das habe ich gesagt.« 

»Das lehren Sie auch die Polizisten, die Ihre Kurse besuchen, richtig, Sir?« 

»Ja.« 

Bennie hielt sich das Sweatshirt vor die Brust und sah die Geschworenen an. Sie benötigte keine Haar- oder Hautanalyse, um zu wissen, daß es Connolly gehörte; es hätte Bennie ausgezeichnet gepaßt. »Dr. Pettis, sagen Sie bitte den Geschworenen, ob Sie je ein solches Muster in Ihrem Labor nachstellen?« 

»Ja. Ständig. Zur Überprüfung meiner Hypothesen und zur Untermauerung meiner Schlußfolgerungen.« 

»Das heißt, Sie   stellen   solche Blutfleckenmuster ständig selbst  her?  Wie gehen Sie dabei vor?« 

»Ich sprühe einfach Blut, ich nehme Schweineblut, auf verschiedene Kleidungsstücke. Handelt es sich um eine größere Distanz, nehme ich dafür eine Sprühpistole. Ansonsten spritze 
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ich einfach Blut auf ein Kleidungsstück, so wie Jackson Pollock die Farbe auf seine Bilder. Es ist kein Hexenwerk.« 

Bennie lächelte innerlich. Gedankt sei Gott für die Bescheidenheit des Sachverständigen. »Stimmt es also, daß eine mit dieser Methode vertraute Person ein solches Muster aus Blutflecken  herstellen  kann?« 

»Ja.« 

Bennie warf das Sweatshirt scheinbar achtlos auf den Tisch, um den Geschworenen zu demonstrieren, wie wenig Beweiskraft  es hatte. Sie hatte es nie mit subtilen Hinweisen. 

»Keine weiteren Fragen«, sagte sie, und Hilliard griff bereits nach seinen Krücken. 



Dr. Marc Merwicke war der angesehenste Rechtsmediziner der Stadt, und während Hilliard ihn als Sachverständigen einführte, fragte sich Bennie, ob seine Unterschrift unter Lenihans falschem Blutalkoholwert stehen könnte. Aber so, wie Dr. Merwicke aus sah und sich gab, schien jeder Gedanke, er könnte in irgend so etwas Aufregendes wie eine kriminelle Verschwörung verwickelt sein, absurd. Merwicke trug einen grauen Anzug mit konservativem platinfarbenem Schlips, war etwa vierzig Jahre alt, hatte vorzeitig ergrautes, mit Wetgel gebändigtes Haar und war von einer Blässe, die in ein Leichenschauhaus gehörte. Bennie überlief unwillkürlich ein Frösteln, als sie ihn ansah und erst an ihre Mutter, dann an Lenihan denken mußte. So viel Tod; überall um sie herum.  Ihr Leben war erfüllt davon, ebenso ihre Gedanken. 

Hilliard stellte eine Reihe von Fragen zu der Autopsie, die Merwicke an Della Porta durchgeführt hatte. Ungeachtet Bennies Einsprüchen erläuterte Merwicke ausführlichst die gräßlichen Autopsiefotos, Fotos  von der Lage der Wunde und Vergrößerungen von Eintritts- und Austrittswunden. Die Bilder wurden auf eine große, vor der Wand des Gerichtssaal 
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aufgezogene Leinwand geworfen,. Es war eine makabre Diavorführung, und Bennie bemerkte, daß sich die Bibliothekarin abwandte und sich die hintere Reihe der Geschworenen fast kollektiv vor Grausen schüttelte. 

Schließlich sagte Merwicke aus, der »Schütze«, wie der Pathologe im Polizeijargon den Täter nannte, könne sowohl ein Mann als auch eine Frau gewesen sein, auf jeden Fall aber eine große Person. Beunruhigt registrierte Bennie, wie einige Geschworene Connolly auf ihre Größe taxierten. Die Gesichter der Geschworenen wurden noch finsterer, als Merwicke aussagte, Haar- und Hautproben der Angeklagten seien identisch mit denen auf dem Sweatshirt. Damit war die Beweiskette, was das Sweatshirt anging, gegen Connolly geschlossen. 

»Noch eine letzte Frage, Dr. Merwicke.« Hilliard kehrte ans Podium zurück. »Führt Ihr Büro routinemäßig Tests auf Pulverrückstände an den Händen von Mordverdächtigen durch?« 

»Ja.« 

»Haben Sie diesen Test auf Schmauchspuren an Alice Connollys Händen gemacht?« 

»Nein.« 

»Warum nicht, Dr. Merwicke?« 

»Anwälte«, sagte der Zeuge kategorisch, und die Geschworenen lachten. 

»Antrag auf Streichung.« Bennie stand auf. Sie wußte nicht, was diese Antwort sollte, und sie dachte nicht daran, den Punkt mit den Schmauchspuren einfach verlorenzugeben. »Ein Anwaltswitz ist keine Antwort, Euer Ehren.« 

»Euer Ehren«, sagte Hilliard am Podium, »ich wollte den Zeugen eben bitten, seine Antwort zu erläutern.« Richter Guthrie nickte, und Hilliard bat den Zeugen um eine Erklärung. 

Dr. Merwickes Mund wurde schmal. »Ich meinte damit, daß 
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wir nicht immer die Tests durchführen können, die nötig wären, weil Strafverteidiger unsere diesbezüglichen Bemühungen vereiteln. « 

»Einspruch!« Nun war Bennie wirklich zornig. »Antrag auf Streichung dieser Frage und Antwort, Euer Ehren. Es gibt keinerlei Beweis, daß die Verteidigung irgendwelche Einwände gegen einen Test von Ms. Connollys Händen gemacht hätte und...« 

»Und ob sie das hat«, fiel ihr Merwicke ins Wort und deutete mit einem Finger. »Ihre früheren Anwälte haben eben das getan. 

Sie reichten einen entsprechenden Antrag ein. Sie machten einen derartigen Aufstand, daß mein Büro den Test nicht machen konnte. Wir mußten erst vor Gericht, und als dann endlich das richterliche Okay vorlag, waren die Hände Ihrer Mandantin natürlich sauber.« 

»Antrag auf Streichung dieser Aussage!« verlangte Bennie. 

Sie war völlig perplex. In der Jemison-Akte war keinerlei Vermerk  über einen derartigen Antrag gewesen, und sie hatte nicht daran gedacht, die Prozeßliste auf etwaige Verhandlungen über Anträge durchzusehen. »Euer Ehren, der Zeuge darf nicht über Entscheidungen der früheren Anwälte der Verteidigung aussagen. Ms. Connolly hat das Recht, jeden von der Verfassung garantierten Schutz für sich in Anspruch zu nehmen.« 

»Euer Ehren«, argumentierte Hilliard, »die Anwältin der Verteidigung hat diese Frage selbst ermöglicht, indem sie Dr. 

Pettis auf einen Schmauchspurentest hin befragt hat. Damit steht der Staatsanwaltschaft jetzt das Recht zu, nachdem die Verteidigerin dieses Thema selbst in die Befragung eingebracht hat, diese Frage zu stellen.« 

»Ganz recht, der Einspruch wird abgelehnt«, entschied Richter Guthrie. »Ich lasse die Aussage nicht streichen.« 

»Vielen Dank, Euer Ehren«, sagte Hilliard. »Gestatten Sie mir 
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einen Moment, damit ich überlegen kann, ob ich noch weitere Fragen habe.« 

Die Augen auf die Geschworenen gerichtet, ließ sich Bennie auf ihren Stuhl sinken. Die Jury hatte den ganzen Wortwechsel mitverfolgt, und das Ergebnis war für die Verteidigung vernichtend. Sie hatte ihren Punkt mit den Schmauchspuren verspielt. Was hatte die Kanzlei Jemison, Crabbe, bloß getan? 

Gegen den Schmauchspurentest Einspruch erhoben? Warum? 

Weil damit hätte bewiesen werden können, daß Connolly die Waffe   nicht   abgefeuert hatte? Und warum waren die entsprechenden Anträge nicht in der Akte enthalten gewesen? 

»Ich habe keine weiteren Fragen.« Hilliards Stimme strotzte vor Selbstvertrauen. Er sammelte seine Papiere ein und setzte sich auf seinen Platz. 

Bennie erhob sich. Ihr war unbehaglich zumute, aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie mußte das, wenn irgend möglich, wieder in Ordnung bringen. »Dr. Merwicke, ich habe nur ein paar Fragen an Sie. Sie sagten aus, daß kein Test auf Schmauchspuren durchgeführt wurde, richtig?« 

»Ja.« 

»Hätte mit diesem Test nicht ebenso mühelos nachgewiesen werden können, daß Alice Connolly die Waffe, mit der Detective Della Porta getötet wurde,  nicht  abgefe uert hat?« 

»Nun... ja.« 

»Ist es nicht so, daß dieser Test, wäre er durchgeführt und kein Hinweis auf Schmauchspuren auf Alice Connollys Händen gefunden worden, daß dieser Test in diesem Fall positiv nachgewiesen hätte, daß sie gar nicht die Mörderin von Detective Della Porta sein kann?« 

»Warum hätte sie dann gegen den Test Einspruch einlegen sollen?« Dr. Merwickes Augen funkelten vor Zorn. Bennie mußte sich beherrschen. 
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»Es handelt sich um eine Ja-oder-Nein-Frage, Dr. Merwicke: Wären keine Rückstände auf Alice Connollys Händen nachgewiesen worden, hätte das über jeden begründeten Zweifel hinaus bewiesen, daß sie die Waffe  nicht  abgefeuert hat. Ja oder nein?« 

»Ja. Aber warum hätte sie...« 

»Dr. Merwicke, wissen Sie genau, daß sich Alice Connolly selbst gegen einen solchen Test ausgesprochen hat, oder wissen Sie lediglich, daß   ihre Anwälte   dagegen Einspruch eingelegt haben?« 

»Ich nehme an, sie wußte...« 

»Ihre Annahme ist falsch«, blaffte Bennie, und Hilliard erhob sich halb. 

»Antrag auf Streichung, Euer Ehren. Die Verteidigung sagt selbst aus.« 

Richter Guthrie nickte kurz und wandte sich an seine Gerichtsstenographin. »Stattgegeben. Bitte streichen Sie diese Bemerkung. « 

»Keine weiteren Fragen«, sagte Bennie. Sie hatte es zumindest vor den Geschworenen gesagt. Sie konnte nur hoffen, daß sie damit den Schaden, den sie angerichtet hatte, halbwegs wiedergutgemacht hatte. Sie setzte sich und warf einen Blick auf Connolly. Sie sah ebenso niedergeschlagen aus, wie Bennie zumute war, und das war nicht gespielt. Connollys Gesicht, ohne Make-up  dem Bennies so sehr ähnlich, zeigte die ungeheure, eiskalte Angst einer Frau, die einen flüchtigen Blick auf ihren eigenen Tod erhascht hatte. Es war, als blickte Bennie in ihre eigene Totenmaske. 

Und sie konnte sich nicht abwenden. 



-20 

Das gesamte Team der Verteidigung einschließlich Lou saß 
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um einen mit benutzten Papierservietten übersäten Besprechungstisch aus Walnußholz und steckte die Köpfe über einem Mittagessen mit Rippchen aus dem Straßenverkauf zusammen. Ein Plastikbehälter  für Büroklammern war zu einer Fingerschale umfunktioniert worden, und oben auf dem Wasser schwammen wie Öl auf einem nassen Parkplatz Pfützchen aus gesättigtem Fett. »Wie waren wir heute, Trainer?« fragte Carrier und leckte ihre Finger ab. 

Bennie wischte sich mit einer Serviette den Mund. »Wir mußten einen Treffer einstecken, dank mir.« 

»So schlimm war es nicht«, widersprach Mary. Ihre Augen waren müde von einer Vormittagssitzung am Computer, denn sie hatte wie angeordnet mit der Überprüfung von Dorsey Hilliard begonnen. Bisher hatte sie kein Glück gehabt. Es hatte sich kein Hinweis auf eine ungewöhnliche Verbindung von Hilliard zu Richter Guthrie ergeben, zumindest nicht aus den online aufgeführten Prozessen. Er hatte in sechs Prozessen mit dem Richter zu tun gehabt; drei gewonnen und drei verloren. 

»Wir müssen einfach dranbleiben«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Bennie. 

»Kopf hoch, Rosato.« Lou ließ seinen Stuhl zurückrollen und schlug die feuchten Slipper übereinander. »Zumindest haben wir eine Spur  zu Lenihan. Morgen nehme ich mir Joe Citrone vor. 

Heute nacht fährt er Streife, und ich will ihn allein.« 

Bennie schüttelte den Kopf. »Lou, das haben wir bereits abgehandelt. Sie gehen nicht zu Citrone. Es ist zu gefährlich.« 

»Oh, ich vergaß.« Lou salutierte. »Sie befehlen, ich gehorche.« 

»Tun Sie es nicht, Lou.« 

»Ich tue es nicht, Ben.« 

Bennie verkniff sich ein Lächeln. »Es ist mein Ernst. 

Kümmern Sie sich um die Nachbarn, beenden Sie die Befragung. Finden Sie mir einen, der einen großen Polizisten in 
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die Wohnung hat gehen sehen.« 

»Wie Sie meinen, Lady. Übrigens, Joe Citrone ist groß.« 

»Dann zeigen Sie ihnen Fotos von Citrone. Treiben Sie einen Zeugen der Verteidigung für mich auf. Das wäre mal eine nette Abwechslung.« 

»Meine erste Amtshandlung morgen früh, meine Liebe.« 

»Lou, es ist mein Ernst. Das ist ein Befehl.« 

Lou trank noch einen Schluck Rolling Rock aus der grünen Flasche. Er war der einzige Biertrinker am Tisch mit all den Diätcola-Dosen. Lou mochte Bier, hatte es immer gemocht. Es war sein einziges Laster und reichte zurück in die Zeit, als er dreizehn war und sein Vater ihm sein erstes Bier gegeben hatte. 

Ortleib's, in der braunen Flasche, das längst nicht mehr gebraut wurde. Ortleib's war sein Lieblingsbier, eine Klasse besser als Schlitz, aber nicht einmal das gab es heute noch. Das waren Biere aus Philadelphia gewesen. Und Frank's Soda gab's auch nicht mehr, das war auch aus Philadelphia gewesen. »Das Getränk nur von Frank«, tat Lou, leicht angeheitert, kund, und Bennie lachte auf. 

»Kommen Sie zu sich, Lou.« 

»Keine Chance. Ich habe heute ein Mädchen mit einer Tätowierung gesehen.« Lou trank noch einen Schluck. »Mir reicht's, mehr lasse ich mir nicht gefallen.« 

Judy lachte. »Das ist Popeye, stimmt's? Popeye, der Seemann. 

Das hat Popeye gesagt, bevor er den Spinat gegessen hat.« 

»Braves Mädchen!« In stummer Anerkennung hob Lou die Flasche. Auf Ortleib's. Auf altmodische Bäckereien und seine heißgeliebte Exfrau. 

Bennie lächelte. »An Popeye kann ich mich auch noch erinnern.« Schwarzweiße Comicbilder gingen ihr durch den Kopf wie in einem Buch aus dem Kaufhaus, bei dem bei raschem Blättern die aufeinanderfolgenden Bilder eine 

-481- 



Geschichte ergaben. »Er drückt auf die Spinatdose, und sie platzt auf, stimmt's?« 

Carrier lachte. »Der Spinat fliegt mit einem ric htig satten Strahl in die Luft, und Popeye fangt ihn mit dem Mund auf. 

Dann sieht man, wie er durch seine Kehle rutscht, und schon verwandeln sich seine Arme in wahre Ambosse. Oder blasen sich irgendwie auf.« 

Lou äffte sie nach. »Richtig, oder blasen sich  irgendwie auf.« 

»Hören Sie auf, Sie.« Lachend warf Carrier einen Strohhalm nach Lou, der sich rasch duckte. 

»Und Mädchen sollten sich nicht tätowieren lassen«, rief er ihr zu. »Haben Sie mich verstanden? Keine Tattoos für Mädchen! Nur für Seemänner!« 

Mit einem Mal war Mary richtig leicht ums Herz, und sie klatschte in die Hände. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, Anwältin zu sein. »Seemänner?  Seemänner?« 

»Was ist mit Seemännern?« fragte Lou, und alle, schlagartig richtig albern geworden, lachten. 

Feixend schaute Bennie in die Runde am Konferenztisch, zum erstenmal seit Tagen waren alle entspannt. Auch ihr tat es gut, zu lachen und Autopsieberichte und Blutflecken und sogar ihre Mutter zu vergessen. Lenihan und Della Porta und Grady. 

Bennie hatte ihn zweimal anzurufen versucht, aber er war nicht zu Hause gewesen, und sie nahm an, daß er bis spät in die Nacht arbeitete. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letztemal gesehen, miteinander gesprochen oder einander geliebt hatten. 

»Los, singen!« rief Lou, und die Mitarbeiterinnen begannen das Popeye-Thema zu schmettern. Gesang erfüllte das Besprechungszimmer, und Bennie ermahnte niemanden, still zu sein. Sollten sie ruhig mal alles vergessen. Anschließend mußten sie es wie alle Seemänner wieder mit den Blutos dieser Welt aufnehmen. 
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Am nächsten Morgen machte sich Alice in einer Ankleidekabine aus Metall für das Gericht fertig. Sie hatte in der Nacht kein Auge zugetan. Rosato hatte auf keinen ihrer Anrufe reagiert, und zu Bullock oder sonst jemandem draußen hatte sie keinen Kontakt. Sie konnte nicht abschätzen, wie der Prozeß insgesamt lief, aber gestern war es sehr schlecht gelaufen. Rosato sollte sie in den Zeugenstand rufen. Alice würde die Geschichte schon verkaufen. Sie konnte alles verkaufen. 

Sie schlüpfte in einen grauen Rock und zog eine Seidenbluse an. Heute war ein großer Tag vor Gericht, der letzte Tag, an dem die Staatsanwaltschaft an der Reihe war. Extra für diesen Tag hatte sie das graue Kostüm aufgehoben, denn sie hatte so ein Gefühl, daß auch Rosato ihr graues anziehen würde. Aus den Fotos hatte Alice ersehen, daß Rosato bei den wichtigsten Auftritten vor Gericht stets ein graues Kostüm mit passenden grauen Schuhen trug. Connolly schlüpfte in ein identisches Paar Schuhe und schlug dreimal die Hacken zusammen. »Hol mich raus hier, Motherfucker«, sagte sie laut. 

Sie begann, sich zu kämmen. Rosato hatte mit Sicherheit frischgewaschene Haare, deshalb hatte Alice dafür gesorgt, daß auch ihre Haare sauber waren und locker saßen. Wenn Alice gute Arbeit geleistet hatte, sahen sie und Rosato heute vollkommen identisch aus. Der Wärter klopfte an die Tür. Zeit zum Auftritt. »Warte noch eine gottverdammte Minute«, rief Alice. 

Ein paar Minuten später ging sie mit Handschellen gefesselt hinter dem Wärter her. Er führte sie durch eine Tür, die auf- und zugesperrt werden mußte, dann durch die nächste und durch einen engen Flur zum Gerichtssaal. »Auf direktem Weg zur Schlachtbank, was?« sagte Alice, aber der Wärter schüttelte den 
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Kopf. 

»Vertrauen Sie auf unseren Herrn, Miss Connolly.« 

Alice schnaubte verächtlich. »Wie das? Arbeitet er auf Erfolgsbasis?« 

Der Wärter öffnete die Tür zum Gerichtssaal. Das erste, was Alice sah, war Rosato am Tisch der Verteidigung. Und sie trug ihr bestes graues Kostüm. 



Bennie übersah geflissentlich Connollys graues Kostüm und taxierte den Zeugen der Staatsanwaltschaft. Ray Munoz war klein, ungefähr fünfzig Jahre alt und muskulös. Er war Maurer gewesen, bevor er wegen eines Rückenleidens vorzeitig aus dem Arbeitsleben hatte ausscheiden müssen. Er hatte tiefliegende braune Augen und ausgeprägte Backenknochen, und sein Auftreten war unangenehm und geschwätzig. Er schien der Meinung, die Welt könnte nicht genug von seiner kaputten Bandscheibe zu hören bekommen. Hilliard brachte den Zeugen wieder auf das Wesentliche zurück. »Mr. Munoz«, sagte er vom Podium aus, »zeigen Sie bitte den Geschworenen, wo Sie in der Trose Street wohnen. Wenn Sie wollen, können Sie den Zeigestock nehmen.« 

»Genau da, 3016.« Munoz deutete auf den Plan der Trose Street auf der Staffelei. Sein schwarzes Strickhemd hatte eine Struktur wie seine Haare, grob wie die Borsten einer Schrubberbürste. »Wohne schon drei Jahre in dem Haus. Seit ich von Texas hierhergezogen bin.« 

»Mr. Munoz, heißt das, Sie wo hnen fünf Häuser weiter westlich auf der gleichen Straßenseite wie Nummer 3006, dem Haus, in dem sich der Mord an Detective Della Porta ereignet hat?« 

»Jawohl, richtig.« Munoz zeigte auf den Bürgersteig vor seinem Haus. »Und genau da habe ich die Frau vorbeilaufen sehen. Ich konnte direkt aus dem Fenster gucken.« 
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»Danach habe ich Sie jetzt nicht gefragt, Mr. Munoz.« 

Hilliards Stimme klang vorwurfsvoll, und Munoz' Gesicht verfinsterte sich. 

»Kommen wir doch gleich zum Punkt. Ich werde nicht mehr stundenweise bezahlt wie ihr Anwälte.« Die Geschworenen lachten, bis Hilliard laut zu husten anfing. 

»Entschuldigung«, sagte Hilliard. »Nun, Mr. Munoz, wo waren Sie, bevor Sie aus dem Fenster gesehen haben?« 

»Ich habe in meinem Wohnzimmer gelesen.« Munoz legte den Zeigestock weg. »Nach dem Essen lese ich gerne die Tabelle.« 

»Die Tabelle, Mr. Munoz?« 

»Die Renntabelle, mein Sohn.« 

Wieder lachten die Geschworenen, und das machte Munoz Mut. Er wuchs förmlich auf seinem Stuhl wie ein ungezogener Junge, der sich vor der Klasse aufspielt. An Hilliards Stelle hätte Bennie in das Lachen mit eingestimmt, aber der Staatsanwalt hatte sich in seine Rolle als gestrenger Rektor verbissen. »Mr. 

Munoz, wo waren Sie, als Sie die Renntabelle gelesen haben?« 

»In meinem Fernsehsessel, ich hab gesessen.« 

»Und wo steht Ihr Fernsehsessel, Mr. Munoz?« 

»Vor dem Fernseher. Wo sonst?« 

Hilliards Rücken wurde steif. »Wo in Ihrem Wohnzimmer steht Ihr Sessel, bezogen auf das Fenster?« 

»Mein Fernsehsessel steht direkt neben dem Fenster. Dem Fenster, das zur Straße rausgeht. Ich sitze direkt am Fenster, wegen dem Licht. Und der Luft. Ich habe keine Klimaanlage.« 

»Am fraglichen Abend saßen Sie also in einem Sessel am Fenster. War das Fenster offen?« 

»Das ist die einzige Möglichkeit, die mir bekannt ist, wie man Frischluft kriegt.« Die Geschworenen lachten, und Munoz, der jetzt nur noch für sie spielte, grinste. »Ich mache keine Witze. In 
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dieser Stadt schwitzt man manchmal wie ein Schwein. 

Schlimmer als im Süden von Texas, und das will was heißen.« 

»Bitte, Mr. Munoz.  War ein Fliegengitter vor dem Fenster? 

Und wenn Sie antworten, sprechen Sie bitte zu mir und beantworten Sie die Frage mit Ja oder Nein.« 

»Ich  habe  mit Ja oder Nein geantwortet.« 

»Nein, haben Sie nicht, Mr. Munoz. Bitte sagen Sie entweder Ja oder Nein, verstanden?« 

Munoz zog eine Augenbraue hoch. 

»Die Frage lautet, befand sich ein Fliegengitter vor dem Fenster?« 

»Klar war ein Fliegengitter am Fenster. Ich habe den lauten Knall gehört. Klang wie ein Feuerwerkskörper. Ich dachte, das wären irgendwelche Kinder draußen. Sie wissen schon, Kinder, die schon Zeug für den Vierten Juli haben.« Er warf wieder einen Seitenblick auf die Geschworenen. Eine ältere Frau in der vorderen Reihe nickte verstehend. »Sie wissen schon, Kinder«, wiederholte Munoz. 

Hilliard wandte sich an den Richter. »Euer Ehren, würden Sie den Zeugen bitten, die Frage so zu beantworten, wie es ihm vorhin gesagt worden ist? Dem Protokoll wäre damit gedient.« 

Richter Guthrie nickte kurz und wandte sich an den Zeugen. 

»Mr. Munoz, wenn ich Sie bitten dürfte. Wegen des Protokolls.« 

»Wenn Sie das sagen, Richter.« Munoz funkelte Hilliard grimmig an, und Bennie merkte, daß der Staatsanwalt seinen ersten und vermutlich einzigen Fehler in diesem Prozeß gemacht hatte. Er hatte die Befragung eines eigenen Zeugen zum Zweikampf werden lassen. Die Geschworenen, gezwungenermaßen Publikum dieses gespannten Wortwechsels, schienen sich nicht mehr wohl zu fühlen in ihrer Haut. 

»Mr. Munoz, wissen Sie, wie spät es war, als Sie das von Ihnen erwähnte laute Geräusch hörten? Wie gesagt, sehen Sie 
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bitte mich an und antworten Sie mit Ja oder Nein.« 

Munoz glotzte den Staatsanwalt an. »Nein.« 

»Sie haben nicht auf die Uhr gesehen?« 

»Nein. Wie mache ich das, Herr Anwalt?« 

»Ausgezeichnet, Mr. Munoz«, antwortete Hilliard und blätterte in seinen Notizen. »Weiter. Irgendwann haben Sie aus dem Fenster gesehen. Mr. Munoz, wissen Sie, wieviel Zeit nach dem Schuß vergangen ist, bis Sie aus dem Fenster geschaut haben?« 

»Ich nehme an, ich soll mit Ja oder Nein antworten?«  

»Ja. Ant worten Sie mit Ja oder Nein.« 

»Ja.« 

»Wieviel Zeit ist vergangen von dem Moment an, als Sie den lauten Knall gehört haben, bis zu dem Zeitpunkt, zu dem Sie aus dem Fenster geschaut haben?« 

»Ja oder nein?« 

Hilliard holte hörbar Luft. »Offensichtlich nicht.« 

»Okay, Sie müssen mir schon sagen, wie Sie meine Antwort haben wollen, wie soll ich es sonst wissen? Ich bin nicht so klug wie Sie. Für das Protokoll.« Munoz lächelte, zwei der Geschworenen ebenfalls. Hilliards Hände umklammerten die Kante des Podiums, und sein Rücken wurde noch starrer. 

»Mr. Munoz, wie lange hat es gedauert, bis Sie nach dem Hören des Schusses aus dem Fenster geschaut haben?« 

»Eine kleine Weile.« 

»Mr. Munoz, können Sie das ein wenig exakter beschreiben als mit ›eine kleine Weile‹?« 

»Soll ich mit Ja oder Nein antworten?« 

»Ja, bitte!« 

»Nein.« 

Die Geschworenen unterdrückten ein Schmunzeln, Hilliard 
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fuhr sich mit der Hand über den markanten Schädel. Hätte er Haare gehabt, er hätte sie sich einzeln ausgerissen. »Mr. Munoz, berichten Sie den Geschworenen genau, was Sie gesehen haben, als Sie aus dem Fenster blickten.« 

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Ich habe eine Frau vorbeirennen sehen. Ich sah ihr Gesicht und ihre Haare direkt vor meinem Fenster.« 

»Sie konnten sie also deutlich sehen?« 

»Einspruch.« Bennie erhob sich halb. »Der Staatsanwalt sagt selbst aus, Euer Ehren. Der Zeuge sagte nichts davon, daß er sie deutlich gesehen hat, was immer das heißen soll. Der Zeuge hat noch nicht einmal gesagt, wer ›sie‹ ist.« 

»Stattgegeben.« Richter Guthrie schielte über seine Brille. 

»Mr. Hilliard, das Gericht hat Verständnis für Ihre Bemühung, daß wir ein klar verständliches Protokoll bekommen, aber achten Sie bitte sorgfältig auf die Formulierung Ihrer Fragen. « 

»Ja, Euer Ehren.« Hilliard am Podium ging gegen den Zeugen in Stellung. »Mr. Munoz, nur damit es für die Geschworenen keinen Zweifel gibt, würden Sie die Frau identifizieren, die an Ihrem Fenster vorbeigelaufen ist?« 

»Identifizieren? Was soll das heißen?« 

»Zeigen Sie auf sie im Gerichtssaal«, blaffte Hilliard, aber Munoz starrte bereits zu Bennie und Connolly herüber. Er hob einen kräftigen Arm und deutete mit einem kurzen, dicken Zeigefinger zum Tisch der Verteidigung. Doch der Finger schwankte hin und her. 

»Eine von denen hab ich gesehen, aber  ich weiß nicht, welche«, erklärte er. »Die sehen ja aus wie Zwillinge.« 

Bennie fuhr hoch. Sie hätte damit rechnen müssen, daß das passieren könnte. Munoz konnte Connolly unmöglich zweifelsfrei identifizieren, nicht, wenn sie beide gleich angezogen und ähnlich hergerichtet waren. 

-489- 



»Mr. Munoz«, warf Hilliard hastig ein, »Sie deuteten auf die Angeklagte, nicht auf Ihre Anwältin, korrekt?« 

»Einspruch!« Bennie stand auf. »Das hat der Zeuge weder getan noch gesagt, Euer Ehren. Mr. Munoz hat vielmehr ausgesagt, er  könne die Angeklagte nicht als die Frau identifizieren, die er am fraglichen Abend vorbeilaufen sah.« 

»Euer Ehren!« Hilliard am Podium schrie fast. »Um Himmels willen, der Zeuge hat unmißverständlich auf die Angeklagte gezeigt. « 

Bennie ging vor ans Richterpult. »Euer Ehren, Mr. Munoz hat zwischen mir und meiner Mandantin hin und her gedeutet. Er sagte,  er könne die Angeklagte nicht identifizieren.« 

 Krack! Krack!  Richter Guthrie, Sorgenfalten auf der Stirn, schlug mit seinem Hammer auf das Pult. »Ruhe, bitte. Anwälte, bitte, und auch im Zuschauerraum. Dieses Gericht hat Sie bereits ermahnt, die Ordnung aufrechtzuerhalten!« Richter Guthrie drehte seinen hochlehnigen Ledersessel und fixierte den Zeugen. »Mr. Munoz, gestatten Sie mir, daß ich die Sache für das  Protokoll klarstelle. Haben Sie, und damit meine ich per Fingerzeig, die Angeklagte identifiziert?« 

»Ich weiß nicht, welche die Angeklagte ist, ich habe auf diese Damen da gedeutet. Die sehen eine aus wie die andere. Die, die ich gesehen habe, hatte sowieso rote Haare. Von denen da hat keine rote Haare.« 

»Antrag auf Streichung, weil nicht beantwortet und befangen«, bellte Hilliard. Bennie verlor die Beherrschung. 

»Euer Ehren, es besteht keinerlei Grund zur Streichung dieser Antwort! Die Aussage des Zeugen ist eindeutig, und überdies hat er sie soeben noch bekräftigt. Mr. Hilliard gefällt nur die Antwort nicht, die er bekommen hat.« 

Munoz nickte gewichtig. »Sie hat recht! Ihm paßt bloß die Antwort nicht, deshalb behauptet er, ich tät mich täuschen. Aber ich weiß, was ich sage, Richter. Ich weiß, was ich gesehen habe. 
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Ich habe eine Rothaarige gesehen.« 

»Euer Ehren, bitte.« Hilliard griff nach seinen Krücken und klemmte sie unter die Ellenbogen. »Halten wir das Band einen Moment an. Mr. Munoz, erinnern Sie sich, daß man Ihnen bei der Polizei mehrere Fotos gezeigt hat und Sie aus diesen Fotos das der Angeklagten herausgesucht haben?« 

»Einspruch, Euer Ehren!« sagte Bennie, aber Richter Guthrie bedeutete ihr mit einer Handbewegung zu schweigen. 

»Abgelehnt.« 

Munoz schien verwirrt. »Foto  was?« 

Hilliard nahm ein Beweisstück vom Podium, hastete damit zum Zeugenstand und legte es dem Zeugen vor. »Nehmen Sie zu Protokoll, daß ich Mr. Munoz Beweisstück 21 der Staatsanwaltschaft vorlege, mehrere Fotos. Und jetzt, Mr. 

Munoz, haben Sie diese Fotoreihe schon einmal gesehen?« 

»Jawohl.« 

»Und haben Sie nicht, als man Ihnen diese Fotos vorgelegt hat, auf dem Foto links in der Mitte die Frau erkannt, die Sie an Ihrem Fenster vorbeilaufen sahen?« 

»Na und?« Munoz warf die Fotos achtlos hin, Bennie selbst hätte es nicht besser machen können. »Sie haben mich gefragt, wer die Frau ist, die ich von meinem Fenster aus gesehen habe. 

Sie sagten, ich soll mit Ja oder Nein antworten. Sie sagten, ich soll im Gerichtssaal auf die Frau zeigen. Das kann ich nicht und dabei zu Gott schwören. Ihnen paßt meine Antwort nicht, das ist verdammt noch...« 

»Euer Ehren«, fiel ihm Hilliard ins Wort, »können wir diese Diskussion in Ihren Amtsräumen fortsetzen?« 

»Einspruch, Euer Ehren.« Bennie stand immer noch wie angewurzelt. »Der Staatsanwalt hat den Zeugen in seiner Aussage unterbrochen. Mr. Munoz war mitten in seiner Antwort.« 
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Wieder nahm Richter Guthrie den Hammer und schlug auf das Pult.  Krack! »Ruhe! In mein Büro,  sofort,  Ms. Rosato! Mr. 

Deputy, führen Sie die Geschworenen hinaus! Mr. Hilliard, dem Antrag der Staatsanwaltschaft auf Streichung wird stattgegeben. 

Dieser Wortwechsel ist nicht für das Protokoll bestimmt.« 

»Nehmen Sie meinen nach wie vor bestehenden Einspruch in das Protokoll auf, bitte«, sagte Bennie zu der Gerichtsstenographin, einer jungen Frau, die ihre Hände von der Tastatur genommen hatte. »Ich möchte, daß aus dem Protokoll hervorgeht, daß die Zeugenaussage von Mr. Munoz durch Intervention von Staatsanwalt Dorsey Hilliard und dem Ehrenwerten Harrison Guthrie übergangen wird.« 

 »Ms Rosato!«   rief Richter Guthrie und wirbelte seinen Ledersessel herum. 

 »Wagen 

Sie es nicht, meiner 

Gerichtsstenographin Anweisungen zu geben! Die Sitzung ist unterbrochen! Anwälte, in mein Büro! Deputy,  bewegen   Sie sich!« 
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Richter Guthrie stand hinter seinem Schreibtischsessel. Er hatte die schwarze Robe oben aufgehakt, und sein gestärktes weißes Hemd schaute heraus. Seine runzligen Hände umklammerten die Lehne seines Sessels, und Bennie bemerkte ohne große Überraschung, daß seine Finger in dem butterweichen burgunderfarbenen Leder tiefe Abdrücke hinterließen. Der Prozeß war ihm  außer Kontrolle geraten, und falls er einen Schuldspruch garantiert hatte, sah er sich nun vor Schwierigkeiten gestellt. Während er sprach, würdigte er Bennie keines Blickes, und es gelang ihm nur mit Mühe, einen halbwegs höflichem Ton beizubehalten. 

»Ms. Rosato«, begann er. »Ihr Verhalten heute vormittag hat mich schockiert. Die Beschuldigungen, die Anspielungen, und das bei einer öffentlichen Verhandlung!« Der Richter warf einen raschen Blick auf den Gerichtsstenographen, einen älteren Mann, der in einer Ecke saß und tippte. »Aber meine persönlichen Gefühle spielen zu diesem Zeitpunkt keine Rolle. 

Wir stehen vor einem schwerwiegenden rechtlichen Problem. 

Bitte legen Sie Ihren Standpunkt dar, Mr. Hilliard.« 

»Ms. Rosato verwirrt und manipuliert vorsätzlich die Geschworenen. Sie kam heute in einem grauen Kostüm mit grauen Schuhen, das heißt, in exakt der gleichen Kleidung wie ihre Mandantin,  zur Verhandlung, und ihr Äußeres ist von dem ihrer Mandantin nicht zu unterscheiden. Ihre Strategie ging auf, denn sie brachte mit diesem Vorgehen einen überaus wichtigen Zeugen völlig durcheinander. Ms. Rosato kann nicht weiter als Verteidigerin tätig sein, Euer Ehren. Die Staatsanwaltschaft fordert, daß sie das Mandat niederlegt.« 

Bennie explodierte fast. »Es gibt absolut keinen Grund, mich...« 
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»Ruhe, Ms. Rosato!« befahl Richter Guthrie. 

Hilliard rutschte vor auf die Stuhlkante. »Ms. Rosatos Verhalten war empörend und unethisch. Eine ihrer Mitarbeiterinnen sollte an ihre Stelle treten. Das wäre nicht zum Nachteil für die Angeklagte, da Ms. Rosatos Mitarbeiterinnen jeden Tag im Gerichtssaal anwesend waren.« 

Richter Guthrie sah Bennie kalt an. »Ms. Rosato, was haben Sie dazu zu sagen?« 

»Herr Richter, ich hatte nicht die Absicht, mich gleich anzuziehen wie meine Mandantin. Ich hatte keine Ahnung, was meine Mandantin heute tragen würde. Ich sehe meiner Mandantin sehr ähnlich, das ist richtig, aber es ist ohne Präzedenz, mich allein  aufgrund meines Äußeren nicht als Prozeßanwältin zuzulassen.  Es   gibt kein Fallrecht, das besagt, daß eine Mandantin bei einem Prozeß auf Leben und Tod nicht von der Anwältin ihrer Wahl vertreten werden darf, nur weil diese Anwältin ihr ähnlich sieht.« 

Hilliards rasierter Schädel fuhr herum. »Es gibt nur deshalb keinen Präzedenzfall, weil das noch nie vorgekommen ist. Wie oft, glauben Sie, kommt es vor, daß ein Zwilling seinen anderen Zwilling in einem Mordprozeß verteidigt?« 

»Entschuld igen Sie.« Bennie sprach über ihn hinweg direkt zu Richter Guthrie. »Und, wenn sich das Gericht bitte erinnern möchte, ich wollte mich nach dem Tod meiner Mutter aus diesem Prozeß zurückziehen, aber das Gericht hat meinen diesbezüglichen Antrag abgelehnt.« 

Richter Guthrie wurde eisig. »Dieses Gericht ahnte nicht und konnte nicht ahnen, daß Sie versuchen würden, die Situation derart dreist auszunutzen.« 

»Das habe ich nicht getan, Euer Ehren. Die Identifizierung im Gerichtssaal wurde vom Staatsanwalt gefordert, und die Aussage kam von Mr. Munoz, einem von der Staatsanwaltschaft selbst  ernannten Zeugen. Ich habe lediglich eingegriffen, damit 
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das Protokoll und Mr. Munoz' Aussage unangetastet bleiben, und es war meine anwaltliche und ethische Pflicht, die Persone nverwechslung nicht auf sich beruhen zu lassen. Die Aussage besagt eindeutig, daß Mr. Munoz meine Mandantin im Gerichtssaal nicht zweifelsfrei identifizieren konnte. Den Geschworenen steht das Recht zu, diese Zeugenaussage zu bewerten wie jede andere. Eigentlich sollten wir bereits wieder im Gerichtssaal sein, damit ich mit meinem Kreuzverhör beginnen kann.« 

 »Was?«  Hilliard war so frustriert, daß er seine Krücken in den weichen Teppich stieß, wo sie ein gedämpftes   Tapp   erzeugten. 

»Nach der Schau, die Sie ge rade abgezogen haben? Sie haben sich der Mißachtung des Gerichts schuldig gemacht!« 

»Der Vorwurf der Mißachtung des Gerichts entbehrt jeglicher Grundlage«, schoß Bennie zurück. »Ich habe keiner richterlichen Entscheidung zuwidergehandelt.« 

Mahnend hielt Richter Guthrie einen Finger hoch. »Nicht so schnell, Ms. Rosato.« Er schwieg einen Moment und seufzte. 

»Das Gericht steckt in einer Zwickmühle, Anwälte. Die Frage lautet, wie soll es nun weitergehen? Laut Auskunft meiner Referendare darf Ms. Rosato als Anwältin weitermachen, ungeachtet der zwischen ihr und ihrer Mandantin bestehenden äußerlichen Ähnlichkeit. Aus anderen Fällen, und sie sind spärlich, kann man schließen, daß eine Anfechtung des Urteils und ein plausibler Grund für eine Berufung die Folge sein könnten, wenn das Gericht aus eigenem Ermessen oder auf mündlichen Antrag der Staatsanwaltschaft Ms. Rosato unter diesen Umständen um eine Niederlegung des Mandats ersucht.« 

Hilliard wandte sich an den Richter. »Aber mit Ms. Rosato weiterzumachen, ist zum Schaden des Staates. Die Staatsanwaltschaft kann sich eine neuerliche Befragung von Munoz sparen. Wir brauchen weitere Nachbarn, die Connolly haben vorbeilaufen sehen, überhaupt nicht mehr aufzurufen, weil alle durch die Ähnlichkeit von Ms. Rosato mit ihrer 
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Mandantin durcheinandergebracht werden. Das heißt, ich kann meine für den Nachmittag geladenen Zeugen vergessen.« 

Bennie beugte sich vor. »Euer Ehren, wenn die Zeugen der Staatsanwaltschaft keine Identifizierung vornehmen können, können sie keine Identifizierung vornehmen. Wenn diese Zeugen nur aussagen können, daß sie eine Frau haben vorbeilaufen sehen, die mir sehr ähnlich sieht, ist das keine zweifelsfreie Identifizierung.« 

»Sparen Sie sich Ihr Schlußplädoyer für die Geschworenen, Bennie«, schnappte Hilliard, aber Bennie sprach für das Protokoll. 

»Euer Ehren, die Staatsanwaltschaft hat mit Lambertsen bereits eine positive Identifizierung. Die weiteren Zeugen hätten lediglich einen kumulativen Effekt, folglich liegt kein Nachteil des Staates vor.« 

»Die  Aussagen dieser Zeugen hätten der Erhärtung der Beweislage dienen sollen!« rief Hilliard. »Erzählen Sie mir nicht, wie ich meinen Prozeß zu führen habe!« 

Richter Guthrie ging um seinen Stuhl herum und setzte sich langsam. Er wich den Blicken beider Anwälte aus. »Herr Staatsanwalt, ich verstehe Ihre Enttäuschung, aber zu diesem Zeitpunkt sehe ich keine Alternativen. Die einzige Alternative wäre ein ergebnisloser Prozeß, und das Gericht bezweifelt, daß dies im Sinne der Staatsanwaltschaft wäre.« 

»Das kommt auf keinen Fall in Frage«, antwortete Hilliard. 

»Die Staatsanwaltschaft kann das Risiko einer doppelten Strafverfolgung nicht eingehen. Das hieße, wir könnten gegen Connolly nicht erneut verhandeln.« 

Richter Guthrie nickte langsam, sein Blick wanderte von den beiden Anwälten zum Fenster. »Wir müssen also nach dem Mittagessen weitermachen. Das Gericht setzt die Verhandlung um 13.30 Uhr fort.« 

»Ich danke Ihnen, Euer Ehren«, sagte Hilliard fast sarkastisch 
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und stemmte sich hoch. Bennie ging hinter ihm zur Tür, ohne noch ein Wort an Richter Guthrie zu richten. Die Stimmung des Richters entsprach der Hilliards. Sie saßen beide in der Falle, und beide haßten sie dafür. Es verschaffte Bennie keine Befriedigung. Sie hatte nur einen momentanen Sieg errungen, die hinter dem Komplott stehenden Truppen würden nun ihre Anstrengungen verdoppeln. 

Einen Tiger am Schwanz gepackt zu haben, war kein sehr angenehmes Gefühl, besonders nicht in einem Mordprozeß. 
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Lou schielte durch die Windschutzscheibe seines Honda zum Himmel hinauf. Die Sonne kämpfte sich durch die dicken grauen Wolken, die über der in diesem Teil der Stadt ziegelroten Skyline hingen. Zumindest regnete es nicht, er hatte wieder seine guten Slipper an. Er parkte schräg gegenüber vom Parkplatz des Elften Distrikts und wartete, daß Citrone sich im Revier zurückmeldete. Bisher hatte er mit dem Warten auf die Sonne mehr Glück gehabt. Das Mädchen an der Auskunft hatte ihm gesagt, Citrone werde um zehn zurückerwartet, doch das war jetzt zwei Stunden her. 

Lou leerte seinen Kaffeebecher und wartete, bis sein Moment kam. Er behielt die Uniformierten im Auge, die kamen und gingen. Keine Spur von Citrone oder Vega. Er ging noch einmal in das Reviergebäude und erkundigte sich, aber das Mädchen sagte unverändert, Citrone müsse bald eintreffen. Lou versuchte, ihn von einem Münzfernsprecher an der Straßenecke zu Hause anzurufen, aber seine Nummer stand nicht im Telefonbuch. 

Zwei Citrones waren eingetragen, und Lou rief beide an. Einer hatte noch nie von einem Joe Citrone gehört, und der andere sprechen kein Englisch. Heutzutage machte sich kein Mensch mehr die Mühe, die Sprache zu lernen. Sogar die Einwanderer waren in der guten alten Zeit besser gewesen. 

Während er auf Citrones Streifenwagen wartete, hing Lou seinen Gedanken  nach und sah dem Kommen und Gehen der Uniformierten zu. Citrone hatte Wagen Nummer 98, hatte das Mädchen gesagt. Amerika war voll von Menschen, die keine Amerikaner sein wollten. Lous Eltern hatten nie so empfunden. 

Sie waren stolz, deutsche Juden zu sein, aber sie waren nach Amerika gekommen, weil sie Amerikaner werden wollten. Sie duldeten nicht, daß Lou und seine Schwestern Jiddisch sprachen wie die anderen jüdischen Kinder, oder, Gott bewahre, wie 
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russische Juden. Sie blickten in die Zukunft, nicht in die Vergangenheit. 

Lou schaute wieder auf die Uhr. 12.18 Uhr. Jeder andere würde jetzt unruhig werden, aber nicht Lou. Bedächtige Polizeiarbeit, Schritt für Schritt, zahlte sich aus. Manchmal mußte man eben warten. Nicht jeder hatte die Geduld dazu, er schon. Es war nicht immer von Vorteil. Deshalb hatte er zu lange an einer schlechten Ehe festgehalten. Wie eine Tasse Kaffee war sie einfach kalt geworden. 

Lou knurrte der Magen. Es war Essenszeit. Wieder traf ein Streifenwagen ein, er fuhr auf den letzten freien Parkplatz. Lou kniff die Augen zusammen, um die Nummer ablesen zu können. 

32. Nur ein Uniformierter stieg aus dem Wagen und begann die Seitentür zu untersuchen, als habe er sich eine Delle geholt. Lou blickte über den Parkplatz. In der Mittagszeit würden weitere Wagen eintrudeln. 

Der nächste Wagen fuhr auf den Parkplatz, und Lou schaute nach der Nummer. 10.  Hurensohn!  Der Wagen stellte sich seitlich hinter die erste Reihe und blockierte die anderen. 

Plaudernd stiegen zwei Uniformierte aus. Sie gingen zu dem Polizisten, der seine verbeulte Tür begutachtete, und begannen, mit ihm zu reden. Alle drei standen um den Wagen herum. Sah so aus, als machten sie ihn fertig wegen der Delle. Lou schaute auf die Uhr. 12.32 Uhr. Als er aufblickte, bog Streifenwagen 98 

auf den Parkplatz ein. Am Steuer saß Citrone, neben ihm Vega. 

Na also! Lou wartete, bis Citrone neben dem letzten Streifenwagen eingeparkt hatte. Citrone schaltete den Motor aus, und Lou stieg aus dem Honda. Er überquerte die Straße und behielt Citrone dabei im Auge. Citrone hatte sich zu den dreien gesellt, die die Delle begutachteten. Lou eilte auf den Parkplatz und schlängelte sich zwischen den parkenden Streifenwagen durch. Vega entdeckte Lou als erster, und Lou sah, wie Vega Citrone durch eine Berührung am Ellenbogen warnte. 
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»Joe«, rief Lou. »Joe Citrone.« 

Der hochgewachsene Polizist reagierte nicht. Er tat so, als ginge ihn das alles nichts an, als Lou bei ihm anlangte. 

»Erinnern Sie sich an mich? Ich bin Lou Jacobs, von gestern.« 

»Nein.« 

»Wir trafen  uns vorn auf der Treppe, erinnern Sie sich nicht?« 

»Nein«, sagte Citrone mit unbewegtem Gesicht, und Lou lachte verblüfft auf. 

»Kommen Sie, Sie erinnern sich bestimmt. Wir wurden uns vorgestellt. Ich war mit Ed da zusammen.« Lou sah Ed Vega an, der bei den anderen Polizisten stand und von einem Fuß auf den anderen trat. »He, Junge, sag es ihm.« 

»Ich kenne Sie nicht, Kumpel«, antwortete Vega kalt, und Lous Mund wurde trocken. Sie hatten sich Carlos' Jungen vorgenommen. 

»Nehmen Sie mich auf den Arm, Ed? Wir sind zusammen ins Debbie's gegangen, schon vergessen?« 

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Vega schüttelte den Kopf, seine Augen wurden hart. »Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.« Die drei Polizisten hinter Vega musterten Lou von oben bis unten, dann wichen sie zurück, als litte er unter einer ansteckenden Krankheit. 

»Kommen Sie schon, Ed.« Lou erwog, ihm zuzusetzen, aber er wollte nicht, daß der Junge Schwulitäten mit Citrone bekam. 

Wenn Vega etwas zustoßen sollte, würde sich Lou das nie verzeihen. Er  wandte sich an Citrone. »Hören Sie, Citrone. 

Lassen Sie die Mätzchen. Wir wissen beide, daß Sie Lenihan kannten. Sie sind Dienstältester im gleichen Revier, Herrgott noch mal. Wollen Sie unter vier Augen mit mir reden oder lieber in aller Öffentlichkeit?« 

»Ich rede überhaupt nicht mit Ihnen.« Citrone kehrte ihm den Rücken zu und ging weg, Vega hinter ihm her. Sie gingen an der 
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kleinen Gruppe verdutzter Polizisten vorbei zur Hintertür des Reviers. 

»Citrone!« rief Lou mit lauter Stimme. »Wo ist die halbe Mille? Haben Sie sie gut versteckt?« 

Citrone setzte unbeeindruckt seinen Weg fort, aber Lou glaubte zu sehen, wie Vega kurz zusammenzuckte, doch auch er ging weiter. Die drei anderen Polizisten schienen wie vom Blitz getroffen, und genau das hatte Lou beabsichtigt. Sollten sie Fragen stellen. Reden. Tuscheln. Im Umkleideraum der Polizei wurde mehr Mist gehandelt als an der New Yorker Börse. Lou fühlte sich plötzlich richtig animiert. 

»Citrone!« rief er wieder. »Sie und Lenihan haben krumme Dinger gedreht, und wir alle wissen das. Sie, Lenihan und weiß Gott, wer noch alles, haben mit Drogenschiebereien ein Vermögen eingesackt. Sie haben Lenihan losgelassen, damit er Rosato umbringt, Citrone. Sie sind schlimmer als der Abschaum, den Sie einlochen, Citrone!« 

Citrone und Vega verschwanden im Reviergebäude, aber Lous Publikum war längst nicht mehr Citrone. Es waren die anderen Polizisten des Reviers. Es wurden von Minute zu Minute mehr. Einer nach dem anderen stieg aus seinem Wagen und hörte Lou zu. »Du bist geliefert, Citrone! Deine Deckung ist aufgeflogen, Baby!« 

Die drei Polizisten von vorhin standen da wie festgenagelt. 

Lou sah ihnen nicht an, ob sie korrupt oder sauber waren. Wer sauber war, würde ihm recht geben. Die ehrlichen Polizisten hätten genug von dem Mist, den Citrone veranstaltete. Er brachte Schande über sie alle, und das wegen Kohle. Die sauberen Polizisten waren die einzige Waffe, die Lou hatte, an sie mußte er herankommen, bevor noch mehr Menschen umgebracht wurden. Soviel zu bedächtiger, schrittweiser Polizeiarbeit. Einer mußte die unsauberen Machenschaften aufdecken. Wer wäre dafür besser geeignet als er, Lou Jacobs 
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aus der Leidy Street? 

»Du bist erledigt, Citrone!« bellte Lou, und seine leberfleckengesprenkelten Hände formten ein Megaphon. »Du und jeder einzelne Gangster in diesem Gebäude da! Weil du Dreck am Stecken hast, Citrone! Du bist dreckig wie nur einer! 

Du versaust uns anderen alles! Deinetwegen werden gute Cops in den Dreck gezogen! Du bist eine Schande für das Elfte, du Sack Scheiße!« 

Lous Worte hallten in der kühlen Luft nach. Jeder Polizist auf dem Parkplatz hörte sie. An den Fenstern im ersten Stock des Reviers versammelten sich Polizisten. 

»Ich habe im Vierten gedient, da gab es Schweine wie dich nicht, Citrone! Schweine wie du wurden dort nicht geduldet! 

Jeder Cop in diesem Haus, jeder Cop hier, der diesen Scheiß nicht einfach hinnimmt, soll mich, Lou Jacobs, anrufen! Ich stehe im Telefonbuch, im städtischen.« Lou mußte Luft holen. 

»Hast du mich verstanden, Citrone? Hörst du mich? Ich mach dich fertig!  MIR REICHT'S, MEHR LASSE ICH MIR NICHT 

GEFALLEN!« 

Dann machte Lou Schluß, er verstummte und sah sich um. 

Totenstille herrschte auf dem Parkplatz. Wie Statuen standen die Polizisten zwischen den Wagen. Einer stand wie erstarrt, aber das Gesicht eines anderen verzog sich zu einem erleichterten Lächeln. Lou ging davon aus, daß es nicht lange dauern würde, bis er von einem von ihnen etwas hörte. Oder von der Abteilung für interne Angelegenheiten. Oder von Citrone persönlich. Was auch kommen würde, Lou war vorbereitet. Er machte auf den Absätzen seiner Slipper kehrt und ging zu seinem Honda. Er sah aus, als wäre er um einiges gewachsen.  Ich bin, wer ich bin.  
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»Die Anklage ruft Shetrell Harting in den Zeugenstand«, verkündete Dorsey Hilliard in die erwartungsvolle Stille im Gerichtssaal, und Connolly stöhnte leise auf. 

»Da kommt Ärger auf uns zu«, flüsterte sie. 

»Was?« wisperte Bennie, die sich aus der langen Zeugenliste der Staatsanwaltschaft, die vor dem Prozeß bekanntgegeben worden war,  nur vage an diesen Namen unter vielen erinnerte. 

Bennie hatte nicht genug Zeit gehabt, um sich mit allen Zeugen eingehend zu beschäftigen, und hatte Harting für nicht so wichtig erachtet, weil sie bei der Vorverhandlung nicht für die Staatsanwaltschaft ausgesagt hatte. Jetzt befürchtete Bennie, sie könnte einen Fehler gemacht haben. »Wer ist das?« 

Connolly beugte sich zu ihr. »Leonia Page war ihr Mädchen, wenn du mich verstehst.« 

»Bitte treten Sie in den Zeugenstand, Ms. Harting, der Deputy wird Sie vereidigen«, sagte Richter Guthrie und lugte über sein Pult. Gespannt wandten die Geschworenen die Köpfe zur Rückseite des Gerichtssaales, aber die Zeugin trat durch die Seitentür ein, die zu den Zellen führte. 

»Eine Gefangene?« flüsterte Bennie, und Connolly nickte. 

»Was kann sie aussagen?« 

»Sie wird das Blaue vom Himmel herunterlügen«, gab Connolly ebenfalls im Flüsterton zurück. 

O nein. Bennie rutschte auf die Stuhlkante, als Harting zum Zeugenstand ging. Sie war groß, schwarz und zu mager, um gesund zu sein, und hatte ihr störrisches Haar zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgekämmt. Sie trug Jeans mit Schlag und ein auffallendes rotes Nylontop. Eine Gefangene, die Connolly belasten konnte. Und mit Rache als Motiv zum Lügen. Kein Wunder, daß Hilliard sie sich  bis zum Schluß aufgehoben hatte. 
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Bennie gab DiNunzio, die hinter ihr saß, ein Zeichen, und die junge Anwältin stand auf und trat zu ihr. 

»Was ist?« murmelte DiNunzio. 

»Gehen Sie, jetzt gleich. Finden Sie alles über diese Frau heraus. Nehmen Sie Lou mit. Sagen Sie ihm, er soll bei seinen Kumpel von der Polizei nach den schmutzigen Geschichten graben.« 

»Lou ist nicht da.« 

Bennies Augen blitzten auf. »Heute früh war er im Büro.« 

»Er ging gleich zu Beginn der Verhandlung. Er sagte, er wäre heute abend zurück.« 

Bennie kochte. Also war Lou zu Citrone gegangen. »Dann nehmen Sie Carrier mit. Ich will alles, was es über diese Zeugin zu erfahren gibt. Gehen Sie!« 

DiNunzio machte, daß sie wegkam, und Bennie beobachtete wie Harting, die langen Finger auf der Bibel, den  Eid ablegte und sich im Zeugenstand niederließ. Sie hätte Model sein können, wären nicht die Augen gewesen. Ein stumpfes, düsteres Grün. Diese Augen bemühten sich nicht zu gefallen und sprachen niemanden an, am wenigsten den Staatsanwalt. »Ms. 

Harting«, begann Hilliard in fast strengem Ton, »bitte sagen Sie den Geschworenen, wo Sie sich während der letzten sechs Jahren aufgehalten haben.« 

»Im Bezirksgefängnis, Sir.«     

»Im gleichen Gefängnis, in dem auch Alice Connolly bis zum Beginn dieses Prozesses inhaftiert war?« 

»Ja, Sir.« 

»Bitte sagen Sie den Geschworenen, warum Sie im Gefängnis sind, Ms. Harting.« 

»Ich sitze wegen Besitz und Handel von Crack und Kokain. 

Auch wegen ein paar Verstößen gegen das Waffengesetz, glaub ich.« 
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Die Geschworenen in der ersten Reihe schienen völlig gebannt, aber der Videokünstler mußte ein Lächeln unterdrücken. Die Gerichtsstenographin tippte emsig, und die Stenomaschine spuckte ein weißes, harmonikaartig gefalztes Papierband auf ein Ablagebrett. 

»Ms. Harting, habe ich mich mit Ihnen in Verbindung gesetzt und Sie um diese Aussage gebeten, oder haben Sie sich mit mir in Verbindung gesetzt?« 

»Ich habe in Ihrem Büro angerufen, aus dem Knast.« 

»Ms. Harting, habe ich oder hat ein anderer Vertreter des Staates Ihnen gedroht oder Ihnen Versprechungen gemacht als Gegenleistung für Ihre heutige Zeugenaussage?« 

»Nein.« 

»Heißt das, Ms. Harting, daß Sie hier aus freien Stücken als Zeugin aussagen?« 

»Ja. Ja, ich habe Sie angerufen und gefragt, ob ich kommen kann.« 

»Schön.« Hilliard nickte und blätterte am Podium einen Schnellhefter durch. »Würden Sie uns jetzt bitte sagen, woher Sie die Angeklagte kennen?« 

»Wir sind im gleichen Trakt. Wir sind befreundet, sie und ich. 

Sie gibt Computerunterricht, und da gehe ich hin.« 

Von ihrem Tisch aus beobachtete Bennie die Geschworenen. 

Alle hörten aufmerksam zu, auch die Bibliothekarin. Connolly schob Bennie einen Block zu. Sie hatte darauf geschrieben,  Alles Lügen!!! Sie haßt mich wie die Pest. Sie will mich ans Messer liefern.  

»Ms. Harting«, fuhr Hilliard  fort, »ergab sich nach dem Computerkurs einmal die Gelegenheit zu einem Gespräch unter vier Augen mit der Angeklagten?« 

»Ja.« 

»Erinnern Sie sich, wann dieses Gespräch stattfand?« 
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»Irgendwann letztes Jahr, genauer weiß ich es nicht mehr.« 

Connolly kritzelte,  Ist nie, nie vorgekommen,  aber Bennie bedeutete ihr mit einer raschen Handbewegung, die Schreiberei sein zu lassen. Die Geschworenen achteten bei dieser Zeugenaussage peinlich genau auf Connollys Verhalten. 

Hilliard zog seine Unterlagen zu Rate. »Ms. Harting, bitte sagen Sie den Geschworenen, was bei der Unterhaltung zwischen Ihnen und der Angeklagten am fraglichen Tag gesprochen wurde.« 

»Na ja, Alice erzählte mir...« 

»Einspruch!« Bennie stand auf. »Euer Ehren, das ist Hörensagen. « 

Hilliard schüttelte den Kopf. »Euer Ehren, es ist kein Hörensagen. Es dient der Wahrheitsfindung, und wieder ist es ein Geständnis.« 

»Abgelehnt, Ms. Rosato.« Mit einer Geste bedeutete Richter Guthrie Bennie, sich zu setzen, und nickte in Richtung des Staatsanwalts. »Fahren Sie bitte fort, Mr. Hilliard.« 

»Ms. Harting, bitte sehen Sie die Geschworenen an und wiederholen Sie ihnen gegenüber, was die Angeklagte zu Ihnen gesagt hat.« 

Die Zeugin drehte ihren Stuhl so, daß sie Auge in Auge mit den Geschworenen saß. »Also Alice hat zu mir gesagt, daß sie ihren Freund, Anthony, alle gemacht hat. Daß sie ihn umgebracht hat. Sie hat gesagt, keiner tät sie je drankriegen deswegen. Weil sie zu schlau ist für die Bullen, schlauer als alle anderen.« 

Ein Geschworener in der ersten Reihe stieß einen erschrockenen Laut aus, zwei weitere wechselten vielsagende Blicke. Bennie zwang sich, gleichmütig zu bleiben, aber Connolly funkelte die Zeugin wütend an. Harting schlug lässig die Beine übereinander und sah Hilliard an. Sie schien sich in 

-506- 



ihrer neuen Rolle als Starzeugin der Staatsanwaltschaft zunehmend wohl zu fühlen. 

»Ms. Harting«, fragte er, »was sagten Sie daraufhin zu der Angeklagten?« 

»Ich hab zu ihr gesagt, wenn du in dieser Stadt einen Bullen umlegst, kostet dich das das Leben.« 

»Und was antwortete sie?« 

Bennie erhob sich halb. »Mein Einspruch gegen diese Art der Fragestellung besteht nach wie vor.« 

»Ordnungsgemäß zur Kenntnis genommen«, ließ Richter Guthrie sie abblitzen. 

Harting nickte nur und ließ sich durch die Unterbrechung nicht weiter stören. »Sie hat gesagt, sie kommt damit durch, weil sie die beste Anwältin in Philly kriegt. Daß sie die Anwältin soweit bringt, daß die glaubt, sie ist ihr Zwilling, und dann wäre das kein Problem, dann tät sie die Verteidigung übernehmen. « 

Eine Augenbraue hochgezogen, blickte Richter Guthrie zum Tisch der Verteidigung. Bennie spürte, wie ihr Gesicht vor Verlegenheit rot anlief. Connolly neben ihr schrieb hastig, Glaub ihr kein Wort.  

»Ms. Harting, glaubten Sie der Angeklagten, daß sie wirklich vorhatte, diesen Plan in die Tat umzusetzen?« 

»Ja, Sir, ich hab ihr geglaubt.« 

»Warum?« 

»Weil ich es mitgekriegt hab. Alice hat ja den Computerkurs gegeben, deshalb konnte sie ständig in den Computerraum. Und am Computer hat sie sich Informationen über diese Anwältin beschafft, sich Fotos von ihr angesehen, alles Mögliche zusammengetragen. Sie hat alles genau geplant.« 

Bennie bemühte sich angestrengt, sich nicht von Gefühlen hinreißen zu lassen. Das erklärte Connollys Trefferquote bei der Auswahl der Garderobe bis hinunter zu den Schuhen. Doch auch 
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wenn Connolly ihr Täuschungsmanöver generalstabsmäßig geplant hatte, hieß das noch lange nicht, daß sie Della Porta umgebracht hatte. Lenihan hatte ein Motiv für den Mordversuch an Bennie gehabt, aber von Lenihans Anschlag auf ihr Leben erfuhren die Geschworenen nichts. Sie würden Harting glauben und Connolly verurteilen. 

Hilliard überflog seine Papiere. »Ich habe keine weiteren Fragen, Euer Ehren.« 

Richter Guthrie nickte zum Tisch der Verteidigung. »Ms. 

Rosato, möchten Sie die Zeugin ins Kreuzverhör nehmen?« 

Bennie stand auf. »Euer Ehren, meine Mitarbeiterinnen besorgen zur Zeit wichtige Informationen für das Kreuzverhör dieser Zeugin durch die Verteidigung. Vor dem Abend ist nicht mit abschließenden Ergebnissen zu rechnen, wenn überhaupt. 

Ich bitte deshalb darum, morgen früh als erstes mit meinem Kreuzverhör anfangen zu dürfen, Euer Ehren.« 

»Euer Ehren.« Hilliard reckte das Kinn, »Die Staatsanwaltschaft erhebt Einspruch gegen eine Unterbrechung zum jetzigen Zeitpunkt. Mein Büro hat dem Direktor des Bezirksgefängnisses zugesagt, Ms. Harting heute abend zurückzubringen.« 

»Euer Ehren«, erwiderte Bennie, »diese Zeugenaussage kommt überraschend, da Ms. Harting bei der Vorverhandlung nicht ausgesagt hat. Die Verteidigung bezweifelt die Glaubwürdigkeit ihrer Aussage. Bestimmt liegt dem Gericht daran, die volle Glaubwürdigkeit der Zeugenaussage vor den Geschworenen sicherzustellen.« 

Richter Guthrie antwortete nicht gleich. Zweifellos war er sich bewußt, daß die Geschworenen gespannt auf seine Entscheidung warteten. »Sie bekommen Zeit bis morgen, Ms. 

Rosato«, sagte er hörbar widerwillig. »Morgen Punkt neun Uhr tritt das Gericht erneut zusammen. Mr. Hilliard, bitte veranlassen Sie, daß Ms. Harting heute abend zurück- und 
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morgen früh wieder hergebracht wird. Richten Sie dem Direktor aus, es tue mir leid.« Der Richter wandte sich an die Zeugin. 

»Ms. Harting, Sie können den Zeugenstand verlassen.« 

»Danke, Sir.« Die Zeugin verließ den Zeugenstand, und die Geschworenen wurden aus ihrer Mahagonib ank geführt. Ohne einen Blick auf Connolly zu werfen, ging Harting zu der vertäfelten Tür. Bennie sah Connolly warnend an, denn Connollys mordlüsterner Gesichtsausdruck war der Sache keineswegs dienlich. 

Bennie packte ihre Sachen in ihre Aktentasche. Sie hatte reichlich zu tun und keine Zeit zu verlieren. »Wir sehen uns um fünf«, sagte sie, als der Deputy Connolly holen kam. 



»Ich   habe   dir alles gesagt, was ich über Shetrell weiß«, behauptete Connolly auf der anderen Seite des Panzerglases. 

»Ich hatte mit dieser Schlampe nichts zu tun.« 

»Mein Gott.« Bennie ging im Besucherzimmer auf und ab, aber es reichte kaum für fünf Schritte hin und her. »Sie hetzt Ihnen einen Killer auf den Hals, und Sie haben keine Ahnung, warum?« 

»Das waren die Bullen, das sage ich dir. Die haben jemanden für die Drecksarbeit angeheuert. Verdammt, erst haben die versucht, mich umzubringen, und nachdem das nicht geklappt hat, haben sie es mit dir versucht.« 

»Aber warum Harting dafür einspannen?« 

»Warum nicht? Sie hat Kontakte nach draußen, sie ist leicht erreichbar. Und sie hat eine Gang, sie ist Chefin der Crisps, das heißt, sie hat Leute, die das für sie erledigen. Verdammt, Shetrell ist eine gute Wahl, eine sehr gute Wahl sogar. Hätte ich einen Mordauftrag zu vergeben, würde ich mich  auch an sie wenden. « 

»Diese Aussage bricht uns das Genick.« Bennie war wieder 
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vor der leeren weißen Wand angelangt und machte kehrt. »Ich muß sie im Kreuzverhör mit irgendwas konfrontieren.« 

»Soll ich in den Zeugenstand? Ich krieg das hin, glaub mir.« 

Bennie funkelte sie an. »Was Harting von den Fotos und den Informationen aus dem Computer gesagt hat, stimmte. Sie haben mein Leben ausspioniert, sogar meine Kleidung. Diese Zwillingsgeschichte, alles Bockmist.« 

»Ich sagte doch, sie lügt.« 

»Und wie kam sie dann darauf?« 

Connollys Augenlider flatterten. »Okay, okay. Manches stimmt. Ich habe mich im Internet über dich informiert. Über deine Kleidung und so weiter. Sie muß mir hinterherspioniert haben. Die Schlampe hat überall ihre Leute. Die halbe Gang verkauft Dope für sie.» 

»Sie handelt mit Drogen? Im Gefängnis? Wie das? Wie ist das alles überhaupt möglich?« 

»Mit Geld.« Connolly lächelte bitter. »Weißt du, wieviel Geld in Drogen steckt? Dafür kannst du dir Mädchen, Jungs, Wärter und Bullen kaufen. Richter und Anwälte. Polizisten und stellvertretende Bürgermeister. Alle und jeden, steuerfrei. Was glaubst du, wie unsere Bullenfreunde Hilliard und Guthrie auf ihre Seite gekriegt haben?« 

Bennie sank das Herz. Zum erstenmal seit Prozeßbeginn glaubte sie, daß die Verteidigung den Prozeß verlieren könnte. 

Man würde Connolly für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hatte, in die Todeszelle schicken. Man würde Bennie als Zeugin zur Hinrichtung laden. So sehr sie Connolly verabscheute, diese Vorstellung war ihr unerträglich. »Ich muß wieder ins Büro«, sagte sie mit erstickter Stimme. Sie schämte sich für den Kloß in ihrem Hals und floh fast aus dem Besucherzimmer. 
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»Ist das alles?« fragte Bennie, als sie am Konferenztisch die Papiere mit den Vorstrafen Shetrell Hartings durchging. Die reguläre Arbeitszeit war vorbei, nur noch die drei mit dem Connolly-Prozeß beschäftigten Anwältinnen waren im Büro. Es roch schwach nach Kaffee mit Haselnußaroma und Resten chinesischen Essens. Stünde der Prozeß nicht kurz davor, den Bach runterzugehen, hätte sich Bennie wohl gefühlt wie ein Fisch im Wasser. »Drogen, Prostitution, das reicht nicht. Das langt gerade mal für das übliche Kreuzverhör einer kleinen Kriminellen.«  »Ich habe mein Bestes versucht«, versicherte DiNunzio. Bennie brachte sie mit einer Geste zum Schweigen, und in den dunklen Fenstern sah man die Reflexion ihrer Hand. 

»Das ist keine Kritik an Ihnen. Aber wir brauchen mehr. 

Etwas Beeindruckenderes.« 

Carrier kam um den Tisch und schaute Bennie über die Schulter. »Unterschätzen Sie nicht den Eindruck, den diese Vorstrafen auf die Geschworenen machen. Glauben Sie, den alten Damen gefällt, daß Harting sich für Geld verkauft hat? Sie müssen das nur ein bißchen hochspielen.« 

»Sehe ich auch so«, meinte Mary und griff nach dem Blatt mit den persönlichen Daten der Geschworenen. »Da wäre die Bibliothekarin, sie trägt ein Kruzifix. Dann die Asiatin in der hinteren Reihe, Ms. Hiu. Sie hat bei Hartings Aussage unentwegt ein finsteres Gesicht gemacht. Die beiden mögen sie schon mal  nicht.« 

»Großer Gott.« Bennie trank Kaffee, aber so schnell wirkte das Koffein nicht. »Wir müssen weiterkommen, Mädels. Wir haben uns passabel geschlagen, bis Harting aufgetaucht ist. Jetzt müssen wir wieder einen Gang zulegen. Wir müssen Harting mit einer guten Verteidigung parieren.« 
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 Ping!  machte der Aufzug, und alle drei wandten die Köpfe zu den Aufzügen hinter der Glaswand. Mike und Ike im anderen Besprechungszimmer wurden ganz gespannte Aufmerksamkeit über ihrem Abendessen und ihren Zeitungen. Die Aufzugstüren öffneten sich, und heraus trat Lou. Hurtig und fuchtelnd, als winke er ein Taxi herbei, eilte er auf das Besprechungszimmer zu. »He, Rosato!« rief er so laut, daß sie ihn bereits durch die Scheibe hörten. 

»Da ist jemand aufgeregt«, sagte Bennie ho ffnungsvoll. Sie merkte, daß sie sich Sorgen um ihn gemacht hatte, obwohl ihr das erst bewußt wurde, als er grinsend durch die Tür marschierte. 

»Los, los, fragen Sie schon, wie es heute bei der Arbeit war.« 

Auffordernd wedelte Lou mit den Armen. Er konnte  sich nicht erinnern, sich schon einmal so gut gefühlt zu haben. 

»Sollten Sie nicht die Nachbarn befragen? Sie waren bei Citrone.« 

»Könnte man so sagen.« Lou nahm sich einen Stuhl und erzählte von seinem Zusammentreffen mit Citrone und seinem Auftritt auf dem Revierparkplatz. »Anschließend bin ich nach Hause gegangen, habe mir ein Bier genehmigt und gewartet.« 

»Worauf?« fragte Bennie nervös. 

»Auf einen Anruf.« 

»Und kam einer?« 

»Natürlich«, antwortete Lou, der offensichtlich die Spannung genoß. 

»Von wem!« 

»Vo n einem Polizisten, der behauptet, er hätte was gegen Citrone in der Hand. Wir haben ein Treffen vereinbart.« 

»Wow!« jubelte Carrier, und auch Mary schien angenehm überrascht. Nur Bennies Gesicht drückte offenes Mißfallen aus. 

»Sie haben sich mit ihm verabredet, Lou? Woher wissen Sie, 
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daß Sie ihm trauen können? Was hat er gesagt?« 

»Ich weiß, worüber Sie sich Sorgen machen, aber es ist völlig unnötig.« Lou tätschelte Bennies Hand, aber das beruhigte sie keineswegs. 

»Wie heißt er?« 

»Das wollte er mir nicht sagen, er hatte Angst. Er meinte, er könnte mir nicht einfach so trauen, und ich kann ihm das nicht übelnehmen. Immerhin, er ist vom Elften. Er hat mitgekriegt, wie ich meinen Rappel auf dem Parkplatz bekommen habe.« 

Carrier beugte sich vor. »Wir treffen uns also mit ihm?« 

Lou lächelte. »Sie nicht, Seemann. Ich. Er verlangt, daß ich allein komme.« 

Bennie schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht, Lou. 

Wenn er Beweise für Korruption bei der Polizei hat, sollte er sich an die Staatsanwaltschaft oder das FBI wenden. Wir können uns dort mit ihm treffen, ihn auch hinbringen meinetwegen. 

Warum besteht er auf einem geheimen Treffen?« 

»Der geht nie zum Staatsanwalt oder zur Bundespolizei. Er will schließlich keinen Kreuzzug führen, er will nur, daß was in Gang kommt. Mit mir redet er, weil ich ein Bulle bin. Er wirft mir einen Knochen vor, und den schnappe ich mir.« 

»Hat er Ihnen das gesagt?« 

»Nein, aber ich weiß es.« 

Bennie fröstelte. »Wenn der Kerl vorhat, Sie in eine Falle zu locken, dann wäre er genauso vorgegangen. Sie haben sich heute zur Zielscheibe gemacht, Lou. Sie selbst haben die Jagdsaison auf sich eröffnet. Diese Polizisten sind Killer. Die fackeln nicht lange.« 

»Das ist keine Falle. Er ist Cop, klang, als wäre er in meinem Alter. Er will sich mit mir treffen, und ich werde mich mit ihm treffen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, ich kann schon selbst auf mich aufpassen.« Lou stand auf und strich sein 
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Sakko glatt. »Ich kenne die Mentalität von Polizisten besser als Sie. Sie machen die Chose im Gerichtssaal. Die Cops bleiben mir überlassen.« 

»Wo findet dieses Treffen statt? Ich begleite Sie.« 

Lou preßte die Lippen aufeinander, seine grauen Backen sahen plötzlich schlaff aus. »Den Teufel werden Sie tun.« 

Bennie stand auf. »Ich gehe mit. Wenn ich nicht  mit Ihnen gehe, folge ich Ihnen. Und Mike und Ike werden mich begleiten.« 

»Und direkt hinter ihr sind wir, Lou«, ließ sich Mary vernehmen. Erstaunt stellte sie fest, daß sie ebenfalls aufgestanden war. Sie wollte auf keinen Fall, daß Lou etwas zustieß. Während sie gemeinsam die Nachbarn befragt hatten, war er ihr zunehmend ans Herz gewachsen. »Ich bringe meine Eltern mit. Meine  Mutter,  Lou.« 

Nun stand auch Judy auf und stellte sich neben Mary. »Ich stehe nur auf, weil alle anderen aufstehen. Ich kenne zwar keinen, den ich mitbringen kann, aber ich kann boxen.« 

»Du kannst nicht boxen«, widersprach Mary. 

»Doch, irgendwie schon. Ich habe anderen Leuten beim Boxen zugesehen. Okay, ich weiß, wie ich mich hinstellen muß, wenn der andere boxt.« 

Lou schüttelte den Kopf. »Ich wußte, ich hätte den Mund halten sollen.« 

»Haben Sie aber nicht«, erwiderte Bennie, »also schließen wir einen Handel. Sie und ich, wir treffen uns mit dem Bullen, und Mike und Ike geben uns in einem Auto Rückendeckung. Die Mitarbeiterinnen bleiben hier für den Fall, daß wir umgebracht werden, damit noch jemand übrig ist, der den Prozeß weiterführen kann.« 

»Verdammt!« sagte Mary, und Judy sah verblüfft zu ihr hinüber. 
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Draußen vor dem Fenster von Marys Büro brach die Nacht herein, doch die jungen Anwältinnen hockten immer noch nebeneinander vor dem Computer. Mary saß an der Tastatur und kaute Doublemint wie der Teufel. Gezuckerten Kaugummi gestattete sie sich nur zu bestimmten Zeiten, nämlich während eines Prozesses. Eine Anwältin lebt schnell und gefährlich. 

»Siehst du, Jude? Nichts.« Sie drückte die Enter-Taste, und ein Text erschien. Die Suche ergab 

KEINE 

ÜBEREINSTIMMUNGEN. 

»Laß mich nachdenken.« Judy schloß ganz fest die Augen. 

»Du hast nach gemeinsamen Prozessen von Hilliard und Guthrie gesucht, und du hast sechs gefunden. Henry Burden, seit kurzem auf Urlaub in Timbuktu, hatte mit keinem dieser Prozesse etwas zu tun.« 

»Richtig.« 

Judy öffnete die Augen. »Irgendwelche gemeinsamen Prozesse von Burden und Hilliard, ohne Guthrie?« 

»Nein, auch das habe ich versucht. Ich habe auch ihr Geburtsdatum im Martindale-Hubbell nachgeschlagen. Hilliard ist fünfunddreißig und Burden fünfundfünfzig. Das sind zwanzig Jahre Altersunterschied, nur für den Fall deiner Mathephobie. Burden und Hilliard arbeiteten nicht  einmal zur gleichen Zeit im Büro der Staatsanwaltschaft, noch weniger hatten sie die gleichen Prozesse.« 

»Mist.« Judy überlegte angestrengter. »Du hast Prozesse aufgerufen, bei denen Hilliard Anwalt war. Probier es mal mit Hilliard als Partei.« 

»In einem Strafprozeß? Da gibt es keine Parteien.« 

»Ich meinte als Kläger. Seit wann hast du die Weisheit mit Löffeln gefressen?« 

»Seit Bennie mir gesagt hat, was ich für eine hervorragende 
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Anwältin bin. Hast du das nicht gehört?« 

Judy lächelte. »Wir haben ein Monster erschaffen. Gib mal Hilliard als Kläger ein, Girlie.« 

Mary suchte im Programmverzeichnis. »Geht nicht. Das Programm hat kein Klägerverzeichnis, vielleicht aus Datenschutzgründen. « 

Judy seufzte. »Die Regierung und sich Sorgen um den Schutz unserer Privatsphäre machen? Kann nicht sein. Es muß eine Möglichkeit geben.« 

»Sehen wir mal.« Mary tippte  HILLIARD  unter Prozesse allgemein ein, als handele es sich um eine gewöhnliche Suchanfrage. Der Monitor meldete,  Auf Ihre Anfrage 1283 Fälle gefunden. Sind Sie sicher, daß Sie weitermachen möchten? J/N. 

Mary drückte J. »Darauf kannst du wetten.« Sie kaute geräuschvoll ihren Kaugummi. 

»Spinnst du?« 

»Klar.« 

»Über tausend Fälle. Das dauert die ganze Nacht.« 

»Auch klar.« 

»Woher nimmst du bloß diese Energie?« 

»Von der richtigen Droge«, sagte Mary und reichte ihr den Doublemint. 
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Nieselregen verfinsterte die Nacht noch zusätzlich, und Bennie und Lou standen dicht aneinandergedrängt unter dem kleinen Betonvordach einer geschlossenen Imbißstube. Als der Polizist auftauchte, sah Bennie im kalkweißen Lichtkreis der etwas entfernten Straßenlampe, daß er sich gut getarnt hatte. Sie konnte nur sein silbriges, kurzgeschnittenes Haar sehen, und daß das Gesicht hinter der sichtbar in zwei Stärken unterteilten Sonnenbrille  voller Falten war. Der Mund, knapp über einem fliehenden Kinn, verzog sich mißtrauisch, als er Bennie bei Lou stehen sah. »Warum hast du   sie   mitgebracht?« fragte er abschätzig. 

»Ich wollte sie nicht mitnehmen«, antwortete Lou. »Aber sie wollte nicht hören.« 

»Ich bin die, die Lenihan umbringen wollte«, erklärte Bennie dem Bullen. »Falls es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne wissen, warum.« 

»Ich weiß nicht, warum«, sagte der Bulle. Er hatte den Kragen seiner schwarzen Jacke hochgeschlagen. Auch seine Hose und seine Schuhe waren dunkel. »Einer von euch bewaffnet?« 

»Ich«, antwortete Lou. 

Der Polizist trat vor ihn hin und tastete ihn ab. »Suche nach einem Mikro«, erklärte er. Nachdem er Lou abgetastet hatte, wandte er sich Bennie zu. »Lady, da Sie nun mal hier sind, werden Sie auch abgeklopft.« 

Lou ließ ein Brummen hören. »Das ist nicht nötig, Kumpel. 

Ich bürge für sie.« 

Der Bulle schüttelte den Kopf, die Phillies-Kappe bewegte sich nur einmal entschieden hin und her. »Tut mir leid, ich gehe kein Risiko ein.« 
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»Na schön.« Bennie war unbehaglich zumute. Die Hände des Polizisten glitten rasch über ihren Körper, und sie redete während der ganzen Prozedur. Das tat sie auch beim Gynäkologen. »Was wissen Sie über den Mord an Anthony Della Porta?« 

»Nichts«, krächzte der Bulle. Sein Atem roch nach Zigaretten. 

Als er mit Bennie fertig war, wandte er sich an Lou. »Warum stellt sie mir Fragen, ich dachte, ich rede mit dir. Du bist Jacobs, eh?« 

»Stimmt, Kumpel. Lou Jacobs.« 

»Du bist der vom Parkplatz. Hast ganz schön das Maul aufgerissen. Sah aus, als macht es dir Spaß.« Der Bulle stieß ein Prusten aus, und Lou fiel in sein Lachen ein. 

»Das war der größte Moment meines Lebens.« 

»Das glaub ich dir gern. Noch sind wir nicht tot.« Das Lächeln des Bullen schwand. »Ich habe mich nach dir erkundigt. 

Man sagte mir, du bist in Ordnung.« 

»Ich bin mehr als nur in Ordnung. Wer bist du überhaupt? 

Wie heißt du?« 

»Mußt du das wissen? Wahrscheinlich ist es besser für uns alle, wenn ich es dir nicht sage.« 

»Wie du willst. Warum hast du angerufen?« 

»Da war dieser Einsatz, letztes Jahr. In den Sozialbauten, in der Innenstadt. Ein kleiner Dealer, hieß Brunell, nichts Besonderes. Ein Informant gab mir den Tip, also denk ich, schnapp dir Brunell. Mein Partner und ich kommen hin, alles klar. Brunell macht keinen Ärger, kein Problem. Unser Besuch hat ihn überrascht, das Dope lag offen rum. Marihuana auf dem Couchtisch, überall Pfeifen, alles, was man will. Du weißt schon, Lou.« 

»Sicher.« 

»Wir wollen ihn gerade festnehmen, da geht die Tür auf und 
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herein marschieren Citrone und sein Partner. Nicht Vega. 

Latorce, sein früherer Partner, ein Schwarzer. Kennst du ihn?« 

»Nein, aber der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.« 

»Citrone kommt also rein und schmeißt uns raus, einfach so. 

›Zieht Leine‹, sagt er. Latorce macht ein nicht allzu glückliches Gesicht dabei.« 

»Was habt ihr gemacht?« 

»Leine gezogen. Ich dachte, Citrone will die Festnahme, wegen seines Dienstalters und der Beförderung, aber mein Partner hatte Schiß. Er behauptete, er hätte gehört, daß Citrone nicht ganz koscher wäre, wir sollten machen, daß wir fortkommen, und die Klappe halten. Das haben wir dann auch getan.« Der Bulle verstummte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wir also weg, und ich denke, jeden Tag kommt der Bericht rein. Aber Fehlanzeige. Kein Bericht, keine Festnahme. 

Brunell ist nicht verhaftet worden, aber das ist noch nicht das Schlimmste.« Der Bulle blickte sich um und vergewisserte sich, daß niemand in der Gegend war. Die Straße lag dunkel und ruhig da, es nieselte unentwegt. »Eine Woche später wurde Latorce umgebracht.« 

»Bill Latorce?« Jetzt erinnerte sich Lou an den Namen. Er hatte ihn in den Nachrufen gelesen. »Er wurde in Ausübung seines Dienstes erschossen. Er ist zu einem Notruf gefahren. 

Häusliche Auseinandersetzung.« 

»Blödsinn. Latorce geht gleich rein, denkt, ein Kerl verprügelt eben mal seine Frau. Kein Wort von einer Kanone, nichts, und Citrone braucht so seine Zeit, bis er aus dem Wagen kommt, was schon gegen die Regel ist. Latorce klopft also an die Schlafzimmertür und kriegt eine in den Kopf, einfach so. Was würdest du wetten, daß ein erfahrener Cop so einen blöden Fehler macht?« 

»Cops machen Fehler«, ließ sich Bennie vernehmen, und der Kopf des Mannes fuhr zu ihr herum. 
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»Was wissen   Sie  schon, meine Liebe? Ich weiß Bescheid, ich bin Cop, seit zweiunddreißig Jahren. Im Laufe der Zeit lernt man eine Menge. Latorce war kein Esel. Hätte er den kleinsten Verdacht gehabt, daß etwas nicht stimmt, daß der Mann vielleicht eine Waffe hat, wäre er nie allein da reingegangen. 

Latorce wurde umgelegt, weil ihm nicht gefallen hat, was eine Woche vorher mit Brunell abgelaufen ist. Etwas war da schiefgegangen, weil ich und mein Partner bei Brunell aufgetaucht sind. Deshalb hat Citrone ihn in die Falle gelockt.« 

»Großer Gott«, sagte Lou. Übelkeit breitete sich in seinem Magen aus und ergriff langsam Besitz von seinem ganzen Körper. »Seinen eigenen Partner.« 

»Du sagst es.« Als wäre es eine kalte Winternacht, trat der Bulle von einem Fuß auf den anderen. »Ich muß jetzt los.« 

»Sicher«, sagte Lou, aber Bennie hatte noch Fragen. 

»Und Sie wissen wirklich nichts über den Mord an Della Porta?« wollte sie wissen. 

»Nein.« 

»Wissen Sie etwas über die Polizisten Reston oder McShea?« 

»Noch nie was von einem McShea gehört. Reston, der war im Elften.« 

»Hatte er Dreck am Stecken? Kam Ihnen da einmal etwas zu Ohren?« 

»Nein, ich war nicht beim Elften, als er noch dort war. Ich bin vom Zweiunddreißigsten dorthin versetzt worden.« Der Bulle warf einen Blick über seine Schulter. »Ich mache, daß ich wegkomme. Mach mir keinen Ärger, Jacobs. Ich habe dir das gesteckt, damit du diese Drecksäcke hochgehen läßt. Aber laß mich aus dem Spiel.« 

Lou nickte. »Bleibt unter uns.« 

»Bis irgendwann.« Steifbeinig, mit flatternden Hosenbeinen, die Phillies-Kappe tief in die Stirn gezogen, ging der Bulle 
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seiner Wege, und in der nächsten Sekunde verschluckte ihn die Dunkelheit der regennassen Großstadtstraße. 
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Einige Stunden später war Judy neben Mary auf dem Stuhl eingeschlafen. Mary hatte annähernd dreihundert Fälle in chronologisch zurückgehender Reihenfolge durchgesehen. 

Obwohl sie längst nicht alle komplett durchgelesen hatte, hatte sie einen umfassenden Überblick über die berufliche Laufbahn des Staatsanwaltes Dorsey Hilliard bekommen. Er hatte mehr Prozesse gewonne n als verloren, und seine juristische Argumentation war brillant. Viele Rechtsgutachten nahmen auf seine Schlußplädoyers Bezug, und das verhieß nichts Gutes für den Connolly-Prozeß. 

Mary hatte unzählige Prozesse gefunden, bei denen Hilliard als Staatsanwalt tätig gewesen war, und etliche, bei denen er als Zeuge aufgetreten war und über anwaltliche Unfähigkeit ausgesagt hatte. Sie war sogar auf ein Zivilverfahren gestoßen, das er in eigener Sache gegen eine Versicherung angestrengt hatte. Es ging dabei um die Kostenerstattung einer Krankengymnastik, der er sich aufgrund seiner Behinderung hatte unterziehen müssen. Die Versicherung hatte sich geweigert, Hilliard die Kosten zu erstatten, daraufhin hatte er sie verklagt und sich, mit einundzwanzig  Jahren, selbst vor Gericht vertreten und den Prozeß gewonnen. Mary jubilierte innerlich. 

Damals hatte Hilliard noch nicht einmal Jura studiert. Wie alt war er gewesen, als er hatte Anwalt werden wollen? Wie lange war er behindert? 

Mary fiel der kleine Junge auf dem Pony ein. Sie erinnerte sich an seine dunklen Augen, die auf ihre Antwort warteten.  Er versteht mehr als du und ich,  hatte Joy gesagt. Mary hatte das Gefühl, ihn und Joy enttäuscht zu haben, aber etwas in ihr war nicht bereit, auf die Juristerei zu verzichten. Sie war nicht gerne Anwältin, das war es nicht, doch dieser Prozeß interessierte sie. 

Und dieses Interesse gab ihr die Energie, auf die Enter-Taste zu 
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drücken und weiterzulesen. 
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»Mike und Ike noch hinter uns?« fragte Bennie, die auf dem Beifahrersitz saß, und reckte sich, um in Lous Rückspiegel zu schauen. 

»Setzen Sie sich hin, sie sind hinter uns.« Lou bremste wegen des Lichts in seinem Honda. Der Regen prasselte auf die Windschutzscheibe, aber die Scheibenwischer allein schafften keine klare Sicht, weil die Scheibe beschlug. Er stellte das Gebläse an. »Ich sagte Ihnen eben, es war keine Falle. Der Cop wollte sich bloß auskotzen.« 

»Sie können sich da in keinster Weise sicher sein, Lou. Es könnte immer noch eine Falle sein.« 

»Wie das denn?« 

»Er könnte uns eine falsche Information gegeben haben, um uns von der richtigen Spur abzulenken. Oder um uns irgendwo hinzulocken, wo wir umgebracht werden.«    

Lou warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Also bitte, alles war einwandfrei.«       

»Wäre auch möglich, daß uns jemand beobachtet hat.« 

»Niemand hat uns beobachtet. Wir hätten es gemerkt, oder er.« 

»Wirklich?« schnaubte Bennie. »Mike und Ike haben uns Rückendeckung gegeben, und Ihr Bullenfreund hat das keineswegs gemerkt.« 

Lous Stöhnen übertönte sogar das Gebläse. »Mein Gott, Rosato, sprechen Sie nachher mit Mike und Ike. Die hätten mitgekriegt, wenn uns jemand beobachtet hätte.« 

»Irgend jemand könnte uns  immer  noch beobachten.« 

»Sie treiben mich noch in den Wahnsinn. Jetzt werden Sie wirklich paranoid.« 
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»Vielleicht, weil ein Bulle versucht hat, mich umzubringen, und weil mein Allrad im Eimer ist.« 

Daraufhin schwieg Lou erst einmal. Nach einer Weile sagte er: »Ich glaube, wir haben eine sehr brauchbare Information gekriegt, was? Dieser Bursche war richtig  gesprächig, dieser Cop.« 

»Ja, aber was den Prozeß angeht, hilft es uns nicht weiter.« 

»Nichts, was Sie gebrauchen könnten? Latorce wurde auf die gleiche Weise umgebracht wie Della Porta. Mit einem Kopfschuß.« 

»Das bringt uns nichts, das wissen Sie.« 

»Und daß die Festnahme von Brunell nie erfolgt ist? Könnten Sie das nicht als Beweis für Korruption anführen?« 

»Mit Hilfe von Citrone, der laut Beweislage gar nichts mit dem Mord an Della Porta zu tun hat? Mit einem Wort, nein.« 

Bennie starrte durch die Scheibe  und beobachtete den Verkehr. 

Die Scheibenwischer machten Überstunden, und der Asphalt der Straße glänzte. Der Regen schien nie mehr aufzuhören, und Connolly hatte nach Hartings Aussage keine Chance mehr. 

»Sie machen sich Sorgen.« 

»Eine Untertreibung.« 

»Ich verfolge die Spur zu Brunell.« 

»Nein, das ist zu gefährlich.« 

»Was, wenn es eine Verbindung zwischen Brunell und Reston gibt? Das könnte gut möglich sein, schließlich war Reston im Elften.« 

»Es ist zu gefährlich. Und es käme ohnehin zu spät.« 

»Ich sorge schon dafür, daß was geht.« 

Bennie sah zu ihm hinüber. Das könnte sie gesagt haben. »Sie können nicht alles auf die Reihe bringen, Lou.« 

»Rosato, halten Sie den Mund.« Lou seufzte und trat auf das 
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Gaspedal. Der Honda beschleunigte zügig. »Wo wollen Sie jetzt hin, zurück ins Büro?« 

»Ja.« 

»Da wird Ihr Freund ja entzückt sein.« 

Die Worte versetzten Bennie einen Stich. »Wenn er noch wach ist, was ich bezweifle«, sagte sie und schaute aus dem Fenster in den Regen hinaus. 
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Mary schaute auf ihre Schreibtischuhr. Es war halb sechs, fast dämmerte schon der Morgen. Der Himmel vor dem Fenster war graublau, und die Stadt zeigte bereits erste Anzeichen des Erwachens. Mary wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Sie war bei den letzten zehn Fällen angelangt. Judy war längst nach Hause gegangen, um für den nächsten Verhandlungstag fit zu sein, aber Mary wollte im Büro duschen und sich umziehen. Sie drückte eine Taste und überflog den neuntletzten Text. 

Ein Fall schwerer Körperverletzung. Es mußte Hilliards erster größerer Prozeß gewesen sein. Eine Schlägerei in einer Bar. Ein Typ hatte einen anderen zusammengeschlagen und für eine minderschwere Anklage zu nah an der Kehlgrube getroffen. 

Nichts Eigenartiges bei diesem Prozeß, Hilliard gewann. Gut. 

Inzwischen war Mary ganz auf seiner Seite. Sie sah ihn vor sich, einen jungen gutaussehenden Schwarzen, der voller Leidenschaft plädierte, auf Krücken gestützt, die kaum notwendig schienen. Sie rief den achtletzten Fall auf. 

Fast fünfzehn Jahre her. Eine familiäre Auseinandersetzung. 

Hilliard gewann. Nichts Auffälliges. Keinerlei Verbindung zu Guthrie, Burden oder Connolly. Mary seufzte. Sie erlebte das nicht zum erstenmal. Fruchtlose Nachtarbeit. Und ihr war der Kaugummi ausgegangen. Sie überflog den siebtletzten Fall. Es folgten der sechste, und der fünfte, und der nächste. NOCH EIN 

FALL IN IHRER SUCHANFRAGE, meldete der Monitor. 

Mary kniff die Augen zusammen. Kaum zu glauben, daß sie am Ende angelangt war. Der letzte von eintausend und noch was Fällen. Nur ein Idiot schaffte das. Der Text erschien auf dem Monitor. Das Datum lag in den sechziger Jahren, volle zwanzig Jahre vor dem vorigen Prozeß. Hilliard mußte damals noch in den Windeln gelegen haben, er konnte höchstens ein Kind 
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gewesen sein. 

Mary schüttelte den Kopf. Ein Computerfehler. Mit einem derart lange zurückliegenden Fall konnte Dorsey Hilliard nichts zu tun haben.  Commonwealth gegen Severey   lautete die Überschrift, und widerwillig überflog Mary die Zusammenfassung am Anfang. Der Angeklagte, Andre Severey, wurde des Mordes an einem Jungen beschuldigt, der aus einem Bus geklettert war. Severey hatte auf ein Mitglied einer rivalisierenden Gang gezielt, und eine verirrte Kugel hatte ein Kind getötet und ein zweites verletzt. 

Mary setzte sich auf, ihre Spannung stieg. Die Kugel hatte das Rückenmark des Kindes durchschlagen. Der Junge wohnte nur eine Straße vom Unglücksort entfernt. Blitzschnell las Mary bis ans Ende des Satzes. Der Name des verletzten Kindes war Dorsey Hilliard. 

Mary rührte sich nicht. Mein Gott. Auf diese Weise war Dorsey zu seiner Behinderung gekommen. Sie rief die nächste Seite auf, obwohl sie wußte, was sie finden würde. Unter Staatsanwaltschaft stand ein einziger Name: Henry R. Burden, Esq.  

Mary las ihn wieder und wieder, aber er blieb unverändert stehen. Es mußte Burdens erster Fall im Büro des Bezirksstaatsanwaltes gewesen sein; er war damals erst Assistent. Was hatte das  zu bedeuten? Burden hatte den Mann aus dem Verkehr gezogen, dem Hilliard seine Krücken zu verdanken hatte. Hatte ihn lebenslänglich aus dem Verkehr gezogen. 

Mary überlegte. Severey war verurteilt worden, aber das Urteil roch nach einer zu harten Strafe. Es war ein abscheuliches Verbrechen, aber kein vorsätzlicher Mord. Hatte Hilliard das Gefühl, Burden für dieses Urteil zu Dank verpflichtet zu sein? 

Mary dachte, ihr an seiner Stelle ginge es so. Könnte das jetzt im Connolly-Prozeß eine Rolle spielen? 
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Mary konnte das nicht bis ins Letzte ausknobeln, und sie griff nach dem Telefon, um Bennie anzurufen. Diese Information konnte Bennie von Nutzen sein; vielleicht konnte sie die Teile zu einem Ganzen zusammenfügen. Doch dann überlegte Mary. 

Es war fast noch zu früh, um Bennie aufzuwecken, und Mary wollte noch eine weitere Information, bevor sie aus dem Suchprogramm ausstieg. Ein Adrenalinstoß beflügelte sie mit neuer Energie. Sie legte den Hörer auf und gab eine neue Suchanfrage ein. 
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Shetrell Harting betrat den Gerichtssaal, nahm im Zeugenstand Platz und wurde vom Richter ermahnt, daß sie noch unter Eid stand. »Ich weiß, Euer Ehren«, sagte Harting und versuchte ihren mageren Körper auf dem schwarzen Schalensitz so zu plazieren, daß sie bequem saß. 

»Ms. Rosato, Sie können mit Ihrem Kreuzverhör beginnen«, sagte Richter Guthrie ohne aufzublicken, und Bennie ging zum Podium. Instinktiv wollte sie sich die Gefangene auf Armeslänge vom Leib halten. 

»Ms. Harting, Sie sind zur Zeit in einem Bezirksgefängnis inhaftiert, ist das richtig?« 

»Ja.« Harting trug heute einen weißen Baumwollpullover zu, ihren Jeans, wirkte aber so unnahbar wie gestern. 

»Gestern haben Sie ausgesagt, daß Sie die Haftstrafe wegen des Besitzes und Handels von Rauschgift verbüßen, ist das richtig?« 

»Ja.« 

»Das war nicht das erstemal, daß Sie mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind, oder?« 

»Nein.« 

»Zwei Jahre früher wurden Sie bereits einmal verurteilt, ebenfalls wegen Drogenhandels, ist das korrekt?« 

»Ja.« 

»Und noch etwas früher wegen Prostitution.« 

»Äh, ja.« 

»Genauer gesagt, in einem Zeitraum von zwei Jahren wurden Sie dreimal wegen Ansprechens von Kunden verurteilt, ist das richtig?« 
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»Ja.« 

Bennie sah kurz zu den Geschworenen hin, die auch an diesem Vormittag bei der Sache waren und konzentriert zuhörten. Der Videokünstler saß ganz vorn auf der Stuhlkante, die Bibliothekarin ebenfalls. Die beiden waren gespannt, wie Bennie Harting attackieren würde, und das bestätigte ihre Vermutung über die verheerende Wirkung dieser Zeugenaussage. »Ms. Harting, gestern sagten Sie aus, Sie und Alice Connolly seien befreundet gewesen, richtig?« 

»Ja.« 

»Und Sie sagten aus, daß Sie eines Tages im Ans chluß an den Computerkurs mit Alice Connolly ein Gespräch unter vier Augen geführt haben.« 

»Ja.« 

»Und Sie sagten aus, daß Alice Connolly Ihnen gestanden habe, Detective Della Porta umgebracht zu haben, ist das richtig?« 

»Ja, das habe ich gesagt, aber ich glaube, heute muß ich die Wahrheit sagen.« 

Bennie stutzte. »Wie bitte?« 

»Ich werde heute die Wahrheit sagen.« 

Bennie dachte, sie hätte sich verhört. »Die Wahrheit?« 

»Ich meine, also, das stimmt nicht, was ich gestern gesagt habe.« 

Bennie konnte sich nicht so schnell auf die neue Situation einstellen. »Soll das heißen, Alice Connolly hat Ihnen   nicht gestanden, Detective Della Porta umgebracht zu haben?« 

»Ja.« Das stumpfe Grün von Hartings Augen blitzte kurz auf. 

»Alice hat nie so was zu mir gesagt.« 

Bennie ge lang es, ihre Verwirrung zu verbergen. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, daß Richter Guthrie sich ebenfalls zu beherrschen versuchte, aber doch unwillkürlich den 
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Kopf reckte. Die meisten der Geschworenen schienen nicht recht zu begreifen, und Dorsey Hilliards Gesicht gefror zu einer Maske tiefsten Entsetzens. DiNunzio hatte ihr heute morgen berichtet, daß Burden in dem Prozeß gegen den Mann, dem Hilliard seine Behinderung zu verdanken hatte, die Staatsanwaltschaft vertreten hatte, und Bennie war überzeugt, daß sich Hilliard mit dem Connolly-Prozeß dafür revanchierte. 

»Ms. Harting«, fragte Bennie nach, »heißt das, daß Ihre gestrige Aussage, Alice Connolly habe Ihnen gestanden, Detective Della Porta umgebracht zu haben, falsch gewesen ist?« 

»Ja. Gestern habe ich gelogen.« 

»Einspruch!« Hilliard griff nach seinen Krücken und erhob sich, ehe er noch richtigen Halt hatte. 

»Auf welcher Grundlage?« fragte Bennie. 

Hilliard starrte sie an, sein Mund stand leicht offen. »Das war eine Suggestivfrage.« 

»Das ist  Ihre   Zeugin«, konterte Bennie. »Es handelt sich hier um ein Kreuzverhör, schon vergessen?« 

»Ruhe!« blaffte Richter Guthrie und griff nach seinem Hammer. »Mr. Hilliard, bitte setzen Sie sich. Ms. Rosato, bitte stellen Sie der Zeugin Ihre Fragen.« 

»Danke, Euer Ehren.« Bennie hatte keinen blassen Schimmer, warum Harting widerrief, aber sie mußte sie auf diese Aussage festnageln. »Ms. Harting, haben Sie gelogen, als Sie ausgesagt haben, Alice Connolly habe Ihnen gestanden, Anthony Della Porta umgebracht zu haben?« 

»Ja.« 

»Haben Sie gelogen, als Sie aussagten, Alice Connolly habe zu Ihnen gesagt, sie könne ungestraft einen Mord begehen, weil sie schlauer sei als alle anderen zusammen?« 

»Ja.« 
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»Ms. Harting, heißt das, daß alles, was Sie gestern hier im Zeugenstand ausgesagt haben, gelogen war?« 

Richter Guthrie beugte sich in Richtung der Zeugin. Sein Mund war eine zornige Linie, und tiefe Falten furchten seine Stirn. Zum erstenmal in diesem Prozeß saß seine karierte Fliege schief. »Ms. Harting, da Sie ohne Anwalt erschienen  sind, ist es Pflicht des Gerichts, Sie darauf hinzuweisen, daß Meineid, das heißt, unter Eid eine Falschaussage zu machen, in Pennsylvania schwer bestraft wird. Haben Sie das verstanden, Ms. Harting?« 

»Ja«, antwortete die Zeugin und blinzelte einmal. Weiter zeigte ihr Gesicht keinerlei Reaktion. »Alles, was ich gestern gesagt habe, war gelogen. Ich habe das über Alice alles erfunden, und es tut mir leid.« 

Für einen Moment wußte Bennie nicht weiter. Deshalb stellte sie die einzige Frage, deren Antwort sie interessierte und die auch den Geschworenen durch den Kopf gehen mußte. »Ms. 

Harting, eine letzte Frage. Warum haben Sie gestern gelogen?« 

»Weil ich wollte, daß Alice für den Mord verurteilt wird. Wir waren nie befreundet. Sie hat mir etwas Schlimmes angetan, etwas Persönliches, eine Sache zwischen uns beiden. Ich wollte es ihr heimzahlen, deshalb habe ich den Staatsanwalt angerufen.« Harting hielt kurz inne. »Aber als ich gestern nacht im Bett lag, habe ich darüber nachgedacht, und ich habe zu meinem Herrn Jesus gebetet, und da wußte ich, daß ich das nicht machen darf. Es tut mir leid. Wirklich.« 

Bennie glaubte ihr kein Wort. Es mußte etwas passiert sein, wenn Harting nicht mehr bereit war, gegen Connolly auszusagen. Jemand mußte sie in der Nacht unter Druck gesetzt haben. 

Aber wer? Connolly, oder jemand, den sie beauftragt hatte. 

Bennie war hin- und hergerissen, sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Harting sagte heute die Wahrheit, aber das mit Sicherheit nicht freiwillig und nicht ohne Druck. »Ich habe 
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keine weiteren Fragen«, sagte sie und ging zurück an ihren Platz, ohne Connolly eines Blickes zu würdigen. 

Hilliard übernahm das Podium. Er fuhr sich mit der flachen Hand über den Kopf. »Ms. Harting, ich muß sagen, Ihre Aussage heute morgen versetzt mich zutiefst in Erstaunen.« 

»Einspruch«, meldete sich Bennie zu Wort. »Der Staatsanwalt möchte sich doch jeden Kommentars zu der Zeugenaussage enthalten, Euer Ehren.« 

Richter Guthrie beugte sich vor. »Mr. Hilliard, bitte.« 

»Ja, Sir.« Hilliard seufzte theatralisch. »Ms. Harting, erklären Sie mit Ihrer heutigen Aussage, daß alles, was Sie gestern gesagt haben, komplett und rein erfunden war?« 

»Einspruch, gefragt und beantwortet«, sagte Bennie, und Richter Guthrie stöhnte. 

»Stattgegeben. Mr. Hilliard...» 

Hilliard hob eine Hand. »Tut mir leid, Euer Ehren. Aber das ist wirklich ein Schock.« 

Bennie hielt sich zurück und verzichtete auf einen erneuten Einspruch. Hilliards Theatralik war sinnlos. Der Staatsanwalt steckte ausweglos in der Klemme, und er wußte es. Der schnellste Weg, einen Prozeß zu verlieren, war, einen Starzeugen zu haben, der seine Aussage widerrief, und ein Geständnis, das sich als Rohrkrepierer erwies. 

»Ms. Harting«, fuhr Hilliard fort, »Sie haben gestern einen Eid abgelegt, richtig?« 

»Ja.« 

»Ms. Harting, haben Sie begriffen, daß Sie gestern geschworen haben, die Wahrheit zu sagen?« 

»Ja.« 

»Aber Sie haben gestern nicht die Wahrheit gesagt?« 

»Nein.« 

-534- 



»Obwohl Sie auf die Bibel geschworen haben, die Wahrheit zu sagen, vor  Ihrem  Herrn Jesus?« 

»Ja. Es tut mir leid. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid.« 

Hilliard nickte. »Als Sie heute morgen in den Zeugenstand traten, da erinnerte Sie der Richter, daß Sie noch immer unter Eid stehen, richtig?« 

»Ja.« 

»Das heißt, daß Sie auch heute geschworen haben, die Wahrheit zu sagen, ist Ihnen das klar?« 

»Ja.« 

»Sie haben also gestern geschworen, die Wahrheit zu sagen, und Sie haben heute geschworen, die Wahrheit zu sagen. Woher sollen wir wissen, daß Sie heute die Wahrheit sagen?« 

Bennie erhob sich. »Antrag auf Streichung dieser Fragen, Euer Ehren. Der Staatsanwalt bedrängt seine eigene Zeugin.« 

Hilliard am Podium straffte die breiten Schultern. »Euer Ehren, in Anbetracht der Ereignisse heute morgen bittet die Staatsanwaltschaft um die Erlaubnis, Ms. Harting als eine Zeugin zu befragen, die unerwartet gegen die eigene Partei aussagt.« 

»Stattgegeben.« Richter Guthrie lehnte sich zurück. 

»Ms. Harting.« Hilliard stieß blitzschnell nach. »Haben Sie gestern gelogen, oder lügen Sie heute?« 

»Heute sage ich die Wahrheit, ich schwöre es.« Zum erstenmal wandte sich Harting den Geschworenen zu, ohne aber zu einem von ihnen Blickkontakt aufzunehmen. »Ich   sage jetzt die Wahrheit, das schwöre ich Ihnen. Ich habe zu Jesus gebetet, und er hat mir geholfen. Ich habe in meinem Leben Fehler gemacht, das weiß ich, und ich wollte mich an Alice rächen, aber das war falsch. Ich möchte das Rechte tun und...!« 

»Ms. Harting«, fiel ihr Hilliard ins Wort. »Schauen Sie mich an, nicht die Geschworenen, und beantworten Sie bitte meine 
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Frage, und nur meine Frage.« 

Bennie verfolgte den Wortwechsel ohne Illusionen. Wie hatte Connolly von ihrer Zelle im Gericht aus mit Harting Kontakt aufgenommen? Hatte sie gestern nacht Bullock ins Gefängnis geschickt? Er war Anwalt, er hätte arrangieren können, auch nach der offiziellen Besuchszeit eingelassen zu werden. Aber jeder Besucher wurde im Gefängnis erfaßt, der Besuch eines Anwalts ließe sich leicht mit einem Anruf überprüfen. Bennie nahm an, daß Hilliards Gedanken in die gleiche Richtung gingen, denn er schrieb am Podium  rasch eine Notiz und übergab den Zettel einem Mitarbeiter, der wie ein geölter Blitz aus dem Gerichtssaal flitzte. 

Hilliard setzte seine Befragung fort. »Sie sagten, Sie hätten zu Jesus gebetet. Gehen Sie im Gefängnis regelmäßig in den Gottesdienst?« 

»Nicht regelmäßig.« 

»Wann waren Sie zum letzten Mal in der Gefängniskapelle?« 

Shetrells Blick wurde unruhig. »Ich bete auf meine eigene Weise.« 

»Auf Ihre eigene Weise?« 

»Einspruch, Euer Ehren«, ließ sich Bennie vernehmen. »Das ist Schikane.« 

Hilliard schürzte die Lippen. »Ich ziehe die Frage zurück, Euer Ehren. Ms. Harting, was haben Sie gestern gemacht, nachdem Sie das Gericht verlassen haben?« 

»Man hat mich zurück in den Knast gebracht. Ins Gefängnis.« 

»Was haben Sie dort gemacht, Ms. Harting?« 

»Das gleiche wie immer.« Harting zuckte die knochig unter dem dünnen T-Shirt vorstehenden Schultern. 

»Und was ist das, Ms. Harting? Klären Sie uns auf.« 

»Bißchen ferngesehen, im Trakt herumgesessen, dann schlafen gegangen.« 
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»Ms. Harting, haben Sie mit einer anderen Gefangenen über Ihre gestrige Aussage gesprochen?« 

»Nein.« 

»Hatten Sie Besucher, mit denen Sie über Ihre Aussage gesprochen haben?« 

»Nein.« 

»Hatten Sie gestern abend irgendwelchen Besuch?« 

»Nein.« 

»Haben Sie gestern abend irgendwelche Anrufe erhalten?« 

»Nein.« 

»Heißt das, Ms. Harting, daß Sie seit gestern mit niemandem über diesen Prozeß oder über Ihre Aussage gesprochen haben?« 

»Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich habe mit jemandem darüber gesprochen.« 

Richter Guthrie schaute sie an. Bennie spitzte die Ohren. 

Hilliard schien erleichtert. »Mit wem haben Sie über Ihre Aussage gesprochen, Ms. Harting?« fragte er gespannt. 

»Mit meinem Herrn Jesus«, antwortete Harting im Brustton der Überzeugung. 

Der Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft erschien wieder an der Tür der Trennwand und wurde vom Deputy eingelassen. Er hielt einen zerknitterten Zettel in der Hand. Bennie stockte der Atem. 

Einerseits wollte sie, daß die Wahrheit ans Licht kam, andererseits wollte sie es nicht. 

»Euer Ehren.« Die Enttäuschung in Hilliards Stimme war unüberhörbar. »Ich habe keine weiteren Fragen.« 

Fassungslos saß Bennie auf ihrem Stuhl. War im Gefängnis kein Besucher eingetragen gewesen? Wie hatte Connolly dann mit Harting Kontakt aufgenommen? Hatte sie einen Wärter bestochen?  Weißt du, wieviel Geld in Drogen steckt? Dafür kannst du dir Mädchen, Jungs, Wärter und Bullen kaufen. 
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Unablässig gingen Bennie diese Worte durch den Kopf, während das Gericht die Verhandlung für die Mittagspause unterbrach, die Geschworenen hinausgeführt wurden und Connolly, ohne sie anzusehen, von ihrem Platz weggebracht wurde. 
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Nicht weit vom Geschäftszentrum Philadelphias, etwa zehn Blocks vom Rathaus entfernt, duckte sich ein Viertel mit Sozialbauten. Die rußverschmutzten Backsteinhäuser unterschieden  sich auffallend von der modernen Skyline mit ihren Wahrzeichen, dem Mellon Bank Center und den Neonpyramiden am Liberty Place. Die verglasten Wolkenkratzer der Innenstadt fingen das fahle Sonnenlicht ein wie eine Hand einen Schmetterling, aber die Sozialbauten sogen es in sich auf wie ein Schwamm. Die Wohnungen heizten sich stark auf, deshalb standen sämtliche noch nicht ausgeschlagenen Fenster offen, und es sah aus, als hätten die Häuser schwarze Augen. An jeder Gebäudeecke befanden sich vergitterte Balkone, und Lou  sah, daß in den Käfigen Wäsche auf den Leinen hing. 

Er saß in seinem Honda, schräg gegenüber von dem Gebäude, in dem Brunell wohnte. Lou hatte Brunells Adresse im Telefonbuch nachgeschlagen. Der Mann hatte vier Telefone, alle eingetragen. Nicht gerade ein  lichtscheuer Ganove. Geduldig saß Lou im Wagen und beobachtete aufmerksam, was sich tat, bevor er sich entschloß, zu Brunell hinaufzugehen. Es herrschte reger Fußgängerverkehr in das Haus hinein und heraus, Lou sah die unterschiedlichsten Leute das Haus betreten; junge schwarze Männer, weiße Frauen in Baumwollpullovern, Geschäftsleute und schwangere Mütter. Ein Junge, nicht älter als zwölf, dessen flatternde weite Shorts tief auf seinen Hüften hing, fuhr auf einem Skateboard in den Eingang. So verschieden die Leute waren, alle verließen das Haus etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten, nachdem sie es betreten hatten. Lou konnte nicht beweisen, daß sie hier Drogen kauften. Aber er konnte auch nicht beweisen, daß der Himmel blau war. 

Er stieg aus seinem Honda, überquerte die Straße und fragte 
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die erste Person, die er traf, nach der Wohnung von Brunell. 

»Oben im achten, 803«, antwortete die ältere Frau. Die Frage schien ihr nicht neu, und sie störte sich offensichtlich nicht daran, daß Lou ein Bulle war. Der Dealer betrieb sein Geschäft so offen wie Woolworth. Wieviel konnte ihn diese Sicherheit kosten? Eine halbe Mille, versteckt unter einem bescheuerten Fußboden? 

Nicht weit vom Hauseingang entfernt, entdeckte Lou den Aufzug, aber er schien seit Ewigkeiten nicht mehr  zu funktionieren. Der Rufknopf war herausgerissen, und die Türen waren mit Graffiti besprüht. Suchend sah er sich nach einem Treppenhaus um. Der Eingangsbereich war dreckig und stank nach Urin. Mülltüten standen vor den Wohnungstüren und trugen das ihre zu der miesen Luft bei. Immerhin, vor einer Tür lag ein Papierstapel, gesammelt zum Recyceln. Fernseher dröhnten durch Wände, die so dünn waren, daß Lou einen Fernsehstar an seinem Lachen erkannte. Hinter einer Tür hämmerte Hiphop, und sofort erwachte in ihm die Sehnsucht nach Stan Getz. 

Ein kaputtes Schild mit der Aufschrift AUSGANG  wies ihm den Weg um die Ecke zum Treppenhaus. Die Betontreppe mit Metallbeschlägen vorne auf den Stufen starrte vor Schmutz. 

Zigarettenstummel und zerbrochenes Spielzeug vermüllten den schmalen Durchgang. Acht Stockwerke. Seufzend nahm Lou die erste Stufe in Angriff. 



»Ich möchte zu Pace Brunell«, sagte Lou durch die geschlossene Wohnungstür. Mühsam rang er nach dem Aufstieg nach Atem und starrte auf die in schiefen schwarzen Zahlen aufgemalte 803. 

»Immer herein«, ertönte eine Männerstimme. Die Tür öffnete sich, und ein muskulöser junger Mann mit hellblauen Augen, dichtgelocktem rötlichbraunem Haar und winzigen 
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Sommersprossen auf den Wangen erschien. Seine breite Nase und die vollen Lippen verrieten die afroamerikanische Herkunft, aber seine Haut war weiß, sogar blaß. Er trug ein T-Shirt und ausgebeulte blaue Basketballshorts. 

»Sind Sie Pace Brunell?« fragte Lou. 

»Bin ich.« 

»Lou Jacobs. Würde gerne reinkommen, wenn Sie nichts dagege n haben.« 

»Bitte, kommen Sie in mein Büro«, sagte Brunell in leichtem Ton und schloß die Tür hinter Lou, der blitzschnell den Raum taxierte. Vor einem Couchtisch aus Teakholz stand eine beige Couch, aber die Möbel waren nicht das erste, was Lou ins Auge fiel. Zerknitterte Geldscheine, Fünfer, Zehner und Zwanziger, türmten sich stapelweise auf dem Tisch, nach Lous Schätzung mindestens sechzigtausend. Heiliger Sam! Neben der Kohle stand eine digitale Geldzählmaschine, wie man sie in Las Vegas benutzte; auf Knopfdruck fächert sie einen Stapel Geldscheine wie ein Kartenspiel. In Zellophan eingewickelter Koks, die Päckchen an beiden Enden zugedreht, so daß sie aussahen wie dicke Bonbons, lag überall auf dem Tisch. 

»Was dabei, was Ihnen zusagt?« fragte Brunell, und Lou schüttelte langsam den Kopf. 

»Wissen Sie, früher bot man auf Couchtischen Zigaretten in Porzellandosen an. Sehr edel. Man nahm den Deckel ab, und da lagen die Camels. Oder Pall Mails. Oder Old Gold. Wenn man die Dose öffnete, duftete es nach Tabak.« 

»Zigaretten können einen umbringen.« 

»Ich weiß. Sie fehlen mir jede Sekunde meines Lebens.« 

Lächelnd ließ sich Brunell auf die Couch fallen. Seine Turnhose rutschte nach oben und enthüllte eine lange Narbe mit knotigen Wülsten auf seinem Oberschenkel. »Es  ist Freitag, wissen Sie. Vor Wochenenden ist immer viel los. Sind Sie 
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Käufer oder was liegt an, Opa?« 

»Nein«, erwiderte Lou. »Ich bin hier, um über Joe Citrone zu sprechen. Sie kennen ihn.« 

»Scheiße, wußte ich doch, daß Sie ein Bulle sind.« 

Selbstgefällig schlug sich Brunell mit einer Hand auf sein Bein. 

»Sind Sie auch vom Elften?« 

»Nein, ich bin pensioniert. Ich weiß, daß Citrone seine schützende Hand über Sie hält. Über Ihr Geschäft.« 

»Das soll doch keine Erpressung werden, oder?« 

»In meinem Alter? Nein. Ich versuche herauszufinden, warum der Polizist Bill Latorce sterben mußte. Ich glaube, Citrone hat was damit zu tun.« 

»Und wie kommen Sie darauf?« fragte Brunell. Sein Lächeln war verschwunden. 

»Es kam mir zu Ohren, um ein paar Ecken. Erinnern Sie sich an Latorce? Einen schwarzen Cop? Er hat mit Citrone zusammen  dafür gesorgt, daß Sie Ihr Geschäft  ungestört weiterbetreiben konnten.« 

Brunell stand auf. »Zeit zu gehen«, sagte er brüsk. 

»Aber wir unterhalten uns gerade so nett. Ich glaube, wir, wie sagt man, wir sollten fusionieren.« 

»Du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank, Alter.« Mit ein paar Schritten war Brunell an der Tür und öffnete sie. Eine schnelle geschmeidige Bewegung, und er zog eine mattgraue Glock hinten aus seinen Shorts und richtete sie auf  Lou. »Mach, daß du aus meiner Bude kommst.« 

Lou erhob sich vom Sessel und ging zur Tür. Der Anblick der Kanone war nicht gut für sein Herz, aber Brunell war nicht so dumm, ihn zu erschießen. »Haben Sie sich meinen Namen gemerkt, Brunell?« 

»Lou der Jude, Motherfucker.« 

»Merken Sie ihn sich gut, damit Sie ihn Citrone sagen 
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können, wenn Sie ihn anrufen. Richten Sie ihm aus, ich sei der vom Parkplatz vom Elften.« Lou ging hinaus, und Brunell schlug die Tür hinter ihm zu. 
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Im gleichen Moment, als sich Be nnie im Anschluß an Hartings Zeugenaussage durch die Türen des Gerichtssaals drängelte, fiel die Presse über sie her. Scheinwerfer leuchteten ihr ins Gesicht, und Fragen wurden ihr in die Ohren gebrüllt. »Ms. Rosato, was haben Sie zu Ms. Hartings Zeugenaussage zu sagen?« 

»Ms. Rosato, hat Sie diese Wendung überrascht?« 

»Wie geht es Ihrer Zwillingsschwester?« Mit den Händen die Augen gegen das grelle Licht abschirmend, erkämpfte sie sich unter tatkräftiger Hilfe von Mike und Ike den Weg durch den Marmorflur.  »Danke, Jungs«, sagte sie, als sie endlich die Tür des Konferenzzimmers hinter sich zuschlug und zwei jubelnden Mitarbeiterinnen gegenüberstand. 

»Bennie! Wir haben es geschafft, ist Ihnen das klar?« 

frohlockte Carrier von ihrem gewohnten Platz aus, und DiN unzio applaudierte stehend. Ihr Gesicht war hochrot vor Aufregung. 

»Es ist gelaufen!« sagte DiNunzio. »Prima.« 

»Nun mal langsam, Mädels.« Bennie setzte sich erschöpft. 

Konsterniert runzelte Carrier die Stirn. »Bennie, warum lächeln   Sie nicht wenigstens? Shetrell Harting war als die Sensation gedacht und hat sich als totaler Reinfall entpuppt. 

Hilliard ist erledigt! Die Anklage ist erledigt!« 

Bennie hob den Blick. »Frage Nummer eins, warum hat Harting widerrufen?« 

»Wen interessiert das? Sie hat es getan!« 

»Frage Nummer zwei, was, wenn unsere Mandantin sie unter Druck gesetzt hat?« 

Carrier wurde schlagartig still, und DiNunzio schien es zu schaffen zu machen.  »Hat sie denn?« 
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»Ich denke schon, ich komme nur nicht dahinter, wie sie es angestellt hat.« 


DiNunzio ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Ich glaube nicht, daß Connolly etwas unternommen hat, Bennie. Harting war glaubwürdig, zumindest habe   ich   ihr geglaubt. Sie hat etwas in Bewegung gesetzt und ist noch rechtzeitig zur Besinnung gekommen. Sie hat sich auf etwas eingelassen, und die Sache ist ihr über den Kopf gewachsen. Ist Ihnen das noch nie passiert?« 

»Doch, mit diesem Prozeß.« Bennie lächelte bitter. 

»Wie kommen Sie darauf, daß Connolly sie unter Druck gesetzt hat? Haben Sie Hinweise in dieser Richtung?« 

»Was Sie eben erlebt haben, war zu schön, um wahr zu sein. 

Ist Ihnen diese Redensart geläufig, DiNunzio?« 

»Ja.« Ihr Vater pflegte das oft zu sagen. »Also, was machen wir jetzt?« 

»Darüber denke ich gerade nach«, sagte Bennie. 

Carrier, die als einzige noch stand, stemmte die Hände in die kräftigen Hüften und zog ein finsteres Gesicht. »Ich glaube, ich traue meinen Ohren nicht«, sagte sie. »Bennie, am Tatort neulich  haben Sie mir einen Vortrag darüber gehalten, daß von einem Verteidiger nicht erwartet wird, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen, sondern daß er einen Freispruch für den Angeklagten erwirkt. Wie zum Teufel sieht es denn nun damit aus?« 

»Den Angeklagten unter Wahrung des Rechts freizubekommen, Carrier, darum geht es. Beeinflussung von Zeugen ist keine Prozeßstrategie. Ich schätze es nicht, von Justizbehinderung zu profitieren. Ich spiele fair.« 

»Es geht nicht um Sie, Bennie. Nicht Sie profitieren, Connolly profitiert. Nicht Sie stehen vor Gericht, sondern Connolly.« 

»Das ist mir bewußt«, sagte Bennie, obwohl sie das 

-545- 



unbestimmte Gefühl hatte, als habe sie es so noch gar nicht gesehen. Ihre Identität und ihr Schicksal von Connollys Person zu trennen, war zunehmend schwieriger geworden. 

Carriers Ton wurde eindringlich. »Und außerdem wissen Sie gar nicht, ob Connolly hinter Hartings Widerruf steckt. Die beiden befanden sich an verschiedenen Orten in Haft. Wir wissen nichts weiter, als daß Harting widerrufen hat. Jetzt haben wir eine Chance. Und wir sind verpflichtet, sie zu nutzen.« 

» Verpflichtet? «  Bennie lachte, aber es hörte sich eher an wie ein Schluckauf. »Verstehe, es ist nicht nur in Ordnung, daß wir diese Sache ausnutzen, wir sind geradezu dazu  verpflichtet.« 

»Selbstverständlich. Es ist unsere Pflicht, Connolly so gut wir können zu vertreten. Ohne  Wenn und Aber. Sie kennen die Standesregeln. Sie haben sie mir eingebleut, können Sie sich noch erinnern?« Sie schien eine Antwort zu erwarten, aber Bennie sah ihre Mitarbeiterin nur durch den Nebel stetig stärker werdender Kopfschmerzen an, also fuhr Carrier fort: »Hilliard mußte eben einen schweren Schlag einstecken. Nach dem Harting-Fiasko steht es mehr als nur auf der Kippe, ob er seine Anklage durchgebracht hat. Ich glaube nicht, daß wir weitermachen und eigene Zeugen befragen sollten. Ich glaube, wir sollten hier aufhören, genau an diesem Punkt. Gleich und sofort.« 

»Die Entscheidung den Geschworenen übergeben? Jetzt?« 

Bennie bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Zum erstenmal in ihrem Leben wußte sie während eines Prozesses nicht weiter. »Einen Augenblick, mal langsam. Ein solcher Schritt muß gut überlegt werden. Ich meine, also ich habe das noch nie getan.« 

»Gehen wir den bisherigen Prozeßverlauf noch einmal durch«, schlug Carrier vor und betete mit wachsender Begeisterung Zeugenaussage um Ze ugenaussage herunter. Als sie mit ihrem Vortrag fertig war, schien sie von dem, was sie 
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gesagt hatte, voll überzeugt. Sie wartete auf Bennies Entscheidung. »Nun, Trainer?« 

Bennie seufzte angespannt. »Ich weiß nicht. Vielleicht haben Sie recht. Wenn ich jetzt in die Verteidigung gehe, gerät Hartings Aussage bei den Geschworenen in Vergessenheit, und wir verschaffen Hilliard Zeit, seine Anklage neu aufzurollen. 

Und geben Guthrie Gelegenheit, mich zu torpedieren. Vielleicht sollten wir wirklich gleich zur Urteilsfindung durch die Geschworenen übergehen.« 

Mary, zwischen Bennie und Judy sitzend, sah erst die eine, dann die andere fassungslos an. »Spielt ihr beide wirklich mit dem Gedanken, bei einem Prozeß, bei dem es um die Todesstrafe   geht, auf eine Darlegung der Verteidigung zu verzichten?« 

Diese Frage, so eindringlich und offen geäußert, führte ihnen den entscheidenden Punkt überdeutlich vor Augen. Einen Moment herrschte Schweigen. Jede hing ihren Gedanken nach und befragte ihr Gewissen. »Bin gleich wieder zurück.« Bennie stand abrupt auf. 



»Was haben Sie mit Harting gemacht?« verlangte Bennie zu wissen. 

Auf der anderen Seite des Panzerglases verzog Connolly, die den zweiten Tag hintereinander das graue Kostüm trug, höhnisch das Gesicht. »Gar nichts habe ich mit Harting gemacht.« 

»Sie haben sie unter Druck gesetzt, ich weiß, daß Sie es getan haben. Wie haben Sie es angestellt?« Bennie beugte sich vor, und ihre Hände krallten sich in die schmale Metallkante, in die das Glas eingelassen war, das sie von Connolly trennte. »Haben Sie Bullock zu ihr geschickt, damit er ihr das Blaue vom Himmel verspricht? Wie haben Sie ihn aus den Besucherlisten rausgehalten? Mit Geld kann man Wärter kaufen, waren das 
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nicht Ihre Worte?« 

»Du bist nicht ganz bei Verstand, Rosato.« Zornig richtete sich Connolly auf. »Harting würde einen Dreck für mich tun. 

Ich habe ihre Freundin umgebracht, schon vergessen?« 

»Warum hat sie dann widerrufen?« 

»Was fragst du mich das?« Connolly hob die Arme. »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Warum ist sie überhaupt mit dieser Geschichte angekommen?« 

Bennie stutzte. Sie sah in das Gesicht, das dem ihren so ähnlich war.  Warum ist sie überhaupt mit dieser Geschichte angekommen?  Plötzlich stand ihr alles glasklar vor Augen. »Sie haben nicht gestern abend Kontakt zu ihr aufgenommen.« Sie dachte laut. »Es brauchte gar keinen Besuch. Sie sind zu ihr gegangen, nachdem Sie Page umgebracht hatten. Sie haben das alles vor dem Prozeß eingefädelt. Sie haben das Ganze ausgeheckt - die Zeugenaussage und den Widerruf.  Von Anfang an.« 

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Connolly ruhig. Ihre Miene verriet nichts, aber Bennie brauchte keine Bestätigung. 

»Sie haben Harting gedroht und verlangt, daß sie sich freiwillig meldet. Sie haben ihr gesagt, sie solle im Büro des Staatsanwalts anrufen und sich als Zeugin anbieten. Sie versorgten sie mit ausreichend Informationen, damit sie den Geschworenen und mir glaubwürdig erschien. Sie wußten, Hilliard hatte eine Überraschungszeugin, die ihn Kopf und Kragen kostet. Sie wußten, wenn Harting widerruft, ist die Staatsanwaltschaft mit ihrer Beweisführung erledigt.« 

Connolly grinste. »Versuch erst gar nicht, dich in Kriminelle hineinzuversetzen, Rosato. Du bist Amateurin. Shetrell hatte den Auftrag, mich umzulegen, warum sollte sie zu irgendwelchen Absprachen mit mir bereit sein?« 

»Weil Sie ihr ein lukrativeres Geschäft vorgeschlagen haben. 
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Was haben Sie ihr angeboten? Dumpingpreise für ihren Drogennachschub? Sie organisieren das Geschäft draußen, Harting drinnen?« 

Connollys Augen wurden schmal. »Was zum Teufel tust du hier überhaupt? Solltest du dich nicht mit meiner Verteidigung befassen?« 

»Mit welcher Verteidigung? Meine Mitarbeiterin glaubt, Sie hätten nun keine Verteidigung mehr nötig.« 

»Ich bin einverstanden«, erklärte Connolly so prompt, daß Bennie ein Licht aufging. 

»Ach wirklich? Die meisten Angeklagten in Ihrer Situation, bei einem Prozeß um Leben und Tod, wären entsetzt, wenn ihr Anwalt in Betracht ziehen würde, auf eine Darlegung der Verteidigung zu verzichten. Irgendwas, möglich, daß es mit tödlichen Injektionen zu tun hat, veranlaßt die meisten Angeklagten, auf Nummer Sicher zu gehen.« 

»Ich bin nicht die meisten Angeklagten.« 

»Aber ja doch. Sie haben nur damit gerechnet, daß ich mit diesem Gedanken spielen würde. Sie wußten, wenn Harting widerruft, besteht die, wenn auch riskante, Möglichkeit, den Ausgang des Prozesses gleich direkt in die Hände der Geschworenen zu legen.« 

Connolly lachte. »Ganz und gar nicht. Aber ich habe die Geschworenen beobachtet, als Harting umfiel. Wenn du ihren Widerruf in deinem Schlußplädoyer geschickt ausnutzt, bekomme ich einen Freispruch.« 

»Ich verstehe das so, daß ich Ihre Erlaubnis habe, meine Verteidigung abzuschließen. Von Rechts wegen ist es Ihre Entscheidung.« 

Connolly zögerte. »Wenn es deiner Ansicht nach richtig ist, sicher.« 

»Mir kommt es selbstverständlich entgegen.« Bennie erhob 
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sich. »Ich will Sie nicht länger verteidigen.« 

»Du hast doch nicht vor, mich umzubringen, oder?« Connolly lachte wieder, aber zum erstenmal klang es nervös. Bennie reagierte nicht, für sie war die Sache wie auch immer abgeschlossen. 

»Gut, abgemacht. Wir gehen gleich zu den Schlußplädoyers. 

Ach übrigens, hören Sie gut zu, was ich in meinem Schlußplädoyer sage. Was Ihren Deal mit Harting angeht, darüber hatte ich keine Kontrolle, aber das, was ich daraus mache, liegt allein in meiner Hand.« 

»Was soll das heißen?« fragte Connolly, aber Bennie war schon aus der Tür. 
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Während sich die Geschworenen auf ihre numerierten Plätze setzten, ging Richter Guthrie den Index der Parteiausführungen durch. »Rufen Sie Ihren ersten Zeugen auf, Ms. Rosato«, sagte er beiläufig, und Bennie am Tisch der Verteidigung erhob sich. 

»Euer Ehren, die Verteidigung hat beschlossen, keine Zeugen aufzurufen, da die Staatsanwaltschaft keinerlei Beweis für die von ihr erhobene Anklage hat vorbringen können.« 

Die aristokratischen Züge des Richters verrieten Überraschung, der Deckel seines Ordners klappte zu. »Ms. 

Rosato, heißt das, die Verteidigung hört an diesem Punkt auf?« 

»Ja, Euer Ehren.« Be nnie sah, wie eine Welle der Erregung durch die Geschworenenbank lief, und sie wußte, im Zuschauerraum hinter ihr war die Reaktion nicht anders. Sie wagte nicht, sich umzudrehen und die Leute oder Connolly anzublicken. Sie wollte Connollys Gesicht in diesem Moment nicht sehen. 

Richter Guthrie sah Dorsey Hilliard an, der sich auf seine Krücken mühte. »Herr Staatsanwalt«, fragte der Richter, »sind Sie zu diesem Zeitpunkt für Ihr Schlußplädoyer bereit?« 

»Selbstverständlich, Euer Ehren.« Hilliard antwortete zu schnell, es klang wenig überzeugend. In aller Eile sammelte er ein paar Papiere zusammen, entweder zur Schau oder einfach sicherheitshalber, denn Bennie bezweifelte, daß er sein Schlußplädoyer schon aufgesetzt hatte. Er ging zum Podium und stellte sich hochaufgerichtet hin. 

»Meine Damen und Herren«, begann Hilliard, »so früh hatte ich nicht damit gerechnet, zu Ihnen sprechen zu können, aber ich bin froh, die Gelegenheit dazu zu haben. Sie haben aufmerksam und konzentriert die Aussagen unserer Zeugen verfolgt, und dafür möchte ich Ihnen im Namen des 
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Commonwealth of Pennsylvania danken. Danken möchte ich Ihnen auch für Ihren gesunden Menschenverstand und Ihr gesundes Urteilsvermögen, denn das werden Sie brauchen, wenn Sie sich heute zur Beratung zurückziehen. 

Die Verteidigung hat in ihrem Eröffnungsplädoyer gesagt, die Staatsanwaltschaft berufe sich in diesem Prozeß lediglich auf Indizien, als wäre Indizien ein Schimpfwort. Ich bitte Sie zu differenzieren. Morde geschehen selten im hellen Tageslicht, in Gegenwart einer Reihe von Zeugen. In Wahrheit werden die meisten Morde ohne Publikum begangen und ereignen sich zwischen Menschen, die einander kennen. Zwischen Menschen, die einander liebten und in Streit geraten.« 

»Einspruch, Euer Ehren«, sagte Bennie. »Das sind unbewiesene Aussagen.« 

»Stattgegeben«, entschied Richter Guthrie unerwartet für Bennie, obwohl er natürlich auch wußte, gesagt war gesagt. 

»Die Tatumstände eines Mordes weisen oft deutlich und zuverlässig auf den Mörder hin. Officer Shawn McShea und Officer Arthur Reston sahen die Angeklagte vom Tatort fliehen, und sie gestand, indem sie einen Bestechungsversuch unternahm, um sich der Verhaftung zu entziehen. Mrs. 

Lambertsen sah die Angeklagte vorn Tatort fliehen, nachdem sie die Angeklagte zuvor mit ihrem Geliebten hatte streiten hören und einen Schuß gehört hatte. Daß sich Mrs. Lambertsen bis zu einem gewissen Grad unsicher ist, in exakt welcher Minute sie die Angeklagte vorbeilaufen sah, ist weder rechtlich noch sachlich von Belang. 

Von Dr. Liam Pettis  erfuhren Sie, daß die Blutflecken auf dem Sweatshirt die Aussagen der Officers bestätigen, und Dr. 

Mark  Merwicke teilte Ihnen gegen den Einspruch der Verteidigung mit, daß der vorige Anwalt der Angeklagten verhindert   hat, daß die Staatsanwaltschaft die Hände der Angeklagten einem Test auf Schmauchspuren unterzieht, die 
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beim Abfeuern einer Waffe zurückbleiben.« 

»Einspruch, Euer Ehren.« Bennie stand auf, aber Richter Guthrie schüttelte kaum merklich den Kopf. 

»Abgelehnt.« 

Hilliard hielt einen Finger hoch. »Ein Wort zur Tatwaffe. 

Dem Revolver. Richter Guthrie wird Sie dahingehend belehren, daß Sie sich bei der Beratung nicht in Spekulationen ergehen dürfen, sondern sich nur mit den Fakten des Falles befassen sollen, und deshalb möchte ich Sie darauf hinweisen,  daß das Nichtauffinden der Tatwaffe nicht auf einem geheimnisvollen Komplott von Polizeioffizieren beruht. Die Wahrheit ist sehr viel einfacher: Wir sind nicht perfekt. Wir sind keine Polizisten aus einer Fernsehserie. Wir finden die Tatwaffe nicht immer.  Es passiert häufiger, als wir zugeben möchten, und natürlich wären wir froh, es wäre anders.« 

»Einspruch, Euer Ehren«, sagte Bennie. »Wieder werden unbewiesene Argumente vorgebracht.« 

Richter Guthrie schüttelte den Kopf. »Abgelehnt. Das Gericht kann von der Tatsache Kenntnis nehmen, daß Tatwaffen nicht in jedem Fall gefunden werden.« 

Hilliard warf einen raschen Blick zum Richterpult, bevor er sich wieder voll und ganz auf die Jury konzentrierte. »Die Verteidigerin hat Ihnen viel von Verschwörungen und Komplotten erzählt. Von Ränken und Intrigen. Von Drogenhandel, von korrupten Polizisten. Von merkwürdigen Zufällen. Mich erinnert das an Alice im Wunderland. Erinnern Sie sich an das Walroß, das die Austern hereinlegt? Das Walroß sprach, ›die Zeit ist reif, von vielen Dingen zu reden; von Schuhen, Schiffen und Siegelwachs, von Königen, Kohl und Trompeten‹.« 

Die Geschworenen lächelten, und die Bibliothekarin formte mit den Lippen lautlos den Text des Verses mit. 

»Die Verteidigung muß   irgend etwas   vorbringen, um gegen 
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die Übermacht der von der Staatsanwaltschaft zusammengetragenen Beweise anzukommen, und sie muß es mit einem Reizwort tun, mit einem, das Sie aufhorchen läßt. 

Verschwörung!  Verschwörung?  Sprechen wir hier von  UFOS 

und kleinen grünen Männchen? Sprechen wir von grasbewachsenen Hügeln und einsamen Revolverhelden? 

Sprechen wir von großen Tieren in Washington und unter dem Tisch zugesteckten Schmiergeldern?« Hilliard schwieg einen Moment. »Die Verteidigung unterschätzt Sie, meine Freunde. 

Ich glaube fest daran, und ich bete inständig darum, daß Sie, wenn Sie sich zur Beratung zurückziehen, die Geschichten von Kohl und Königen durchschauen und zu dem Urteil gelangen, daß die Angeklagte des vorsätzlichen Mordes im Sinne der Anklage schuldig ist. Ich danke Ihne n.« 

Hilliard verließ das Podium, und Bennie stand auf. Sie spürte die volle Last des Risikos, das sie durch den Verzicht auf die Darlegung des Sachverhalts durch die Verteidigung eingegangen war. Es gab keinen Puffer zwischen ihr und dem Urteil; keine Zeugenaussage, auf die sie hätte verweisen können, gar nichts. Es war keine Sache mehr zwischen ihr und Hilliard, oder ihr und Richter Guthrie, nicht einmal zwischen ihr und Connolly. 

Es war nur noch eine Sache zwischen Bennie und den Geschworenen. Es war eine direkte Beziehung, ein Pakt zwischen ihnen und ihr. Entweder es ging, oder es ging nicht. 

Sie spürte, wie es ihr kalt über den Rücken lief, und ging auf die Geschworenen zu. 
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Für Lou stimmte nichts an der Szene. Die Sonne schien zu hell. 

Der Nachmittag war zu schön. Der Polizist war zu jung, und er hatte sein Leben verloren, als er versucht hatte, eine Bürgerin dieser Stadt umzubringen. Das Elfte hatte sich geschlossen auf dem 

Friedhof eingefunden, eine Versammlung blauer Ausgehuniformen, aber der  Inspektor hatte auf sein ansonsten übliches Gastspiel verzichtet und der Bürgermeister ebenfalls. 

Lou stand im Pulk der Presse ungefähr fünfzig Meter von dem mit einem Tuch verhüllten Sarg entfernt; selbst die Reporter schienen zweite Garnitur. Lenihans Tod war keine Schlagzeile auf der ersten Seite mehr wert. Lou hätte sogar den Nachruf übersehen, wenn er nicht eigens danach gesucht hätte. 

Es machte Lou traurig, er hatte das Gefühl, als lebte er schon zu lange. Er wollte nicht in einer Welt leben, in der Drogendealer ihrem Geschäft in aller Öffentlichkeit nachgingen und Polizisten ihre Partner ermordeten. Plötzlich taten ihm die Augen weh, es war so verdammt hell. Er schaute Lenihans Mutter und Vater an, die weinend hinter dem Sarg ihres Sohnes standen. Hinter der Schulter von Lenihans Mutter entdeckte er plötzlich Citrone, und sein Herz verhärtete sich. Der Cop trug seine beste Uniform, und auf dem Abzeichen seiner Mütze spiegelte sich die Sonne; er erinnerte Lou an einen Spielzeugsoldaten, außen Zinn und innen hohl. Lou fragte sich, ob Citrone in der Zwischenzeit von Brunell verständigt worden war. 

Der junge Reporter neben Lou hustete, dann zündete er sich eine Zigarette an. Der beißend riechende Rauchkegel löste sich in der frischen Luft auf. Lous Blick wanderte über die anderen Uniformierten. Er sah Vega junior. Er hoffte, McShea oder Reston zu entdecken, aber sie waren zu klug, um sich hier zu zeigen. Mist. Er wollte sie so unbedingt aus dem Verkehr 
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ziehen, daß er dieses Verlangen fast körperlich spürte.  Nicht wegen Rosato, nicht einmal um seiner selbst willen, sondern aus Gründen, die mit den alten Zeiten zusammenhingen, mit Getz und »Quiet Nights of Quiet Stars« und mit Bäckereien, die Gebäckschachteln mit weißem Baumwollgarn verschnürten. 

Der Reporter neben ihm hustete wieder, lauter diesmal, und Lou sah ihn von der Seite an. 

»Sie sollten das Rauchen aufgeben, Junge«, riet er ihm. »Jetzt gibt es so Pflaster und Kaugummi. Ich mußte es mit einer  von diesen Plastikzigaretten schaffen, kam mir vor wie ein Idiot.« 

»Was wissen Sie schon?« blaffte der Reporter. 

»Was   ich   weiß?« wiederholte Lou langsam. Er überlegte, ob er den Jungen übers Knie legen sollte, doch dann hatte er eine bessere Idee. »Also, ich weiß zum Beispiel was über den Polizisten da drüben. Er he ißt Joe Citrone.« Lou deutete auf Citrone, und der Junge sah dorthin, wo sein Finger hinzeigte. 

»Er hat soviel Dreck am Stecken wie der Tag lang ist. Er ist dick befreundet mit zwei anderen Cops, nämlich mit Shawn McShea und Art Reston...« 

Bei diesen Namen drehte sich ein anderer Reporter zu ihm um. »Sagten Sie McShea und Reston? Das sind doch die Cops, die im Connolly-Prozeß ausgesagt haben?« 

Lou nickte. »Genau die. McShea und Reston sind nicht beim Elften, aber sie und Citrone, das ist der große Cop, der hinter der Familie steht, betreiben gemeinsam ein Geschäft, und das heißt Drogenhandel.« 

 »Drogenhandel?« Jetzt   mischte sich noch ein Reporter ein und gesellte sich zu der kleinen Gruppe, die sich um Lou bildete. 

»Sie verkaufen beschlagnahmtes Rauschgift und halten ihre schützende Hand über Dealer wie Pace Brunell. Wartet, es kommt noch besser. Citrone ist auch verantwortlich für den Mord an seinem Partner Bill Latorce, der angeblich in 
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Ausübung seiner Pflicht getötet wurde. Wenn ihr mich fragt, sollte sich  einer von euch Klugscheißern mal darum kümmern, warum ein Routinenotruf wegen einer familiären Auseinandersetzung mit einem toten Polizisten, noch dazu einem sehr erfahrenen, endet.« 

Die Reporter redeten auf ihn ein, aber Lou hob die Hände. 

»Ich rate euch, klemmt euch sofort hinter diese Story. Das wird die Story des Jahrzehnts. Vielleicht kriegt ihr einen Pulitzer dafür. Sagt man heutzutage noch ›Knüller‹?« 

Nach diesen Worten wandte sich Lou an den Jungen neben ihm, dessen Zigarette mit dem Papier an seinem offenstehenden Mund klebte. »Steck sie dir in die Pfeife und rauch sie«, sagte er und ging. 
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Bennie stand vor der Jury. Sie sprach nicht gleich, sondern zögerte den Beginn ihres Schlußplädoyers hinaus, um erst ein wenig ruhiger zu werden und ihre Gedanken zu sammeln. 

Wieder entschied sie, sich an die Wahrheit zu halten. Es war alles, was sie für sich in die Waagschale werfen konnte. 

»Meine Damen und Herren, ich habe die äußerst ungewöhnliche Entscheidung getroffen, auf eine Verteidigung zu verzichten, weil ich der Überzeugung bin, daß die Staatsanwaltschaft nicht in der Lage war, die gegen Alice Connolly erhobene Anklage wegen vorsätzlichen Mordes über jeden berechtigten Zweifel hinaus zu belegen. Ich teile keineswegs die selbstgefällige Ansicht des Staatsanwalts, was Indizien betrifft, schon gar nicht in einem Prozeß, bei dem es um ein Kapitalverbrechen geht. In seinem Schlußplädoyer ging der Staatsanwalt recht lässig über den entscheidenden Punkt hinweg, aber es ist meine Aufgabe, Sie daran zu erinnern: Die Staatsanwaltschaft will in diesem Prozeß die Todesstrafe. Tod, die ultimative Bestrafung. Vergessen Sie das nie. Behalten Sie das stets im Kopf, während Sie sich Ihr Urteil bilden. Wie sicher müssen Sie sein, um einen Menschen in den Tod zu schicken? 

Ganz bestimmt über jeden berechtigten Zweifel hinaus.« 

Bennie verstummte, um ihre Worte noch eine Weile im Raum stehen zu lassen. Die Gesichter der Geschworenen waren der Situation angemessen ernst. »Doch der Staatsanwalt konnte Ihnen nicht einen Beweis liefern, der auch nur annähernd ausreichen würde. Niemand hat gesehen, wie dieses Verbrechen begangen wurde, und im Gegensatz zu der Behauptung des Staatsanwalts in seinem Schlußplädoyer finden viele Morde sehr wohl vor Zeugen statt. In den Zeitungen können Sie tagtäglich Berichte über Todesschüsse lesen, die aus fahrenden Autos...« 
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»Einspruch, Euer Ehren«, blaffte Hilliard. »Derartige Schießereien sind nicht Gegenstand dieses Prozesses.« 

»Stattgegeben«, entschied Richter Guthrie, aber Bennie ließ sich  nicht irritieren. 

»Aber für diesen Mord gibt es keine Zeugen, zumindest konnte die Staatsanwaltschaft keine beibringen. Nimmt man die vielen anderen Behauptungen dazu, für die die Staatsanwaltschaft ebenfalls keine Beweise vorbringen konnte, ergeben sich daraus mehr denn berechtigte Zweifel. Erstens, die Staatsanwaltschaft konnte die Tatwaffe nicht vorlegen. Dem Staatsanwalt wäre es am liebsten, Sie vergessen die Waffe einfach, aber können Sie das?« Bennie trat näher an das Geländer der Geschworenenbank. »Lassen wir noch einmal die Hypothesen der Staatsanwaltschaft über die Vorgänge am fraglichen Abend Revue passieren. Die Staatsanwaltschaft unterstellt, daß Alice Connolly das Opfer erschossen, sich anschließend umgezogen und ihr blutbesudeltes Sweatshirt in den Müllcontainer geworfen hat, um diesen Beweis zu beseitigen. Entspräche das der Wahrheit, warum lag dann nicht auch die Waffe zusammen mit diesem Beweisstück ebenfalls im Müllcontainer? Erwartet man von Ihnen, daß Sie glauben, Alice habe die Waffe beha lten? Warum sollte sie, wenn sie sich weit weniger belastender Beweise entledigt hat? Und wenn sie die Waffe behalten hat, warum wurde sie dann nicht bei ihr gefunden?« 

Bennie legte wieder eine Kunstpause ein und hoffte, ihre Worte träfen nicht auf taube Ohren. »Es ergibt deshalb keinen Sinn, weil es nicht die Wahrheit ist. Die Wahrheit ist vielmehr, Alice Connolly war nie im Besitz der Waffe. Der wirkliche Täter hat die Waffe behalten, weil sich seine Fingerabdrücke darauf befanden und nicht die von Alice  Connolly. Dr. Liam Pettis hat hier ausgesagt, die Waffe hätte beweisen können, daß Alice Anthony Della Porta  nicht  erschossen hat.« 

»Einspruch, Euer Ehren«, fuhr Hilliard dazwischen. »Ms. 
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Rosato interpretiert Dr. Pettis' Aussage falsch.« 

»Stattgegeben«, entschied Richter Guthrie, bevor Bennie argumentieren konnte, aber sie war zu sehr in Fahrt, um sich aus dem Konzept bringen zu lassen. 

»Wenden wir uns der langen Liste der weiteren Behauptungen. zu, für die die Staatsanwaltschaft keine Beweise erbringen konnte. Zum einen, der Staatsanwaltschaft fehlte das Tatmotiv. Ein Streit? Jedes Paar macht mal schwere Zeiten durch. Ich selbst habe seit Tagen nicht mit meinem Freund gesprochen, aber deshalb bringe ich ihn nicht um.« Die Geschworenen lächelten, Bennie mußte sich zu einem Lächeln zwingen. »Zweitens, die Staatsanwaltschaft konnte nicht beweisen, wie die Blutflecken auf das Sweatshirt gekommen sind. Drittens, die Staatsanwaltschaft konnte nicht beweisen, wann Alice an Mrs. Lambertsens Tür vorbeigelaufen ist. 

Viertens, die Staatsanwaltschaft konnte nicht beweisen, daß es Alice gewesen ist, die an Mr. Munoz' Fenster vorbeigelaufen ist. 

Tatsächlich hatte Mr. Munoz den starken Verdacht,  ich   sei es gewesen.« 

Der Videokünstler lachte, ebenso der junge Schwarze in der hinteren Reihe. Er zählte zu den Wortführern und hörte sich zu gerne reden. Bennie lächelte trotz des Drucks und Engegefühls in ihrer Brust. 

»Im Unterschied zur Staatsanwaltschaft glaube ich nicht, daß zu einer Verschwörung kleine grüne Männchen gehören.  Sie wissen, viele Verbrechen sind erst möglich, weil mehr als eine Person daran beteiligt ist. Denken Sie an die Mafia. Denken Sie an den Bombenanschlag in Oklahoma. Das sind kriminelle Vereinigungen. Sie müssen nicht an kleine grüne Männchen glauben, um Verschwörungen Krimineller für eine Tatsache zu halten.« Bennie nahm Blickkontakt mit den Geschworenen auf. 

Die Bibliothekarin reckte energisch das Kinn. Bennie vermutete, daß sie die Sprecherin der Geschworenen werden würde. 

»Meine Damen und Herren, die Verteidigung ist davon 
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überzeugt, daß eine Verschwörung von Polizisten hinter diesem Mord steckt, und daß die Officers McShea und Reston Anthony Della Porta ermordet haben, weil er an ihrem illegalen Drogenhandel beteiligt...« 

»Einspruch, Euer Ehren!« rief Hilliard. »Es gibt keinen Beweis, der diese Behauptungen stützen würde! Aus dem Protokoll geht lediglich hervor, daß die Officers Reston und McShea die Festnahme vorgenommen haben. Alles andere ist eine unlautere  Schlußfolgerung und reine Mutmaßung von seiten der Verteidigung!« 

Zornig wirbelte Bennie auf dem Absatz herum. »Euer Ehren, diese Argumentation ist in einem Schlußplädoyer zulässig. Die Geschworenen dürfen angemessene Schlußfolgerungen aus der Befragung der Zeugen durch die Staatsanwaltschaft ziehen und auch aus dem Kreuzverhör dieser Zeugen durch die Verteidigung. Wenn ich den Geschworenen einen alternativen Tathergang dieses Mordes...« 

»Einspruch stattgegeben.« Richter Guthries Mund wurde zu einem straffen Strich, und seine Kinnpartie ähnelte der einer französischen Bulldogge. »Keine weiteren Kommentare zu den Polizeibeamten, die die Festnahme vorgenommen haben, Ms. 

Rosato. Fahren Sie in Ihren Ausführungen fort.« 

Bennie verschlug es kurz die Sprache. »Euer Ehren, bedeutet Ihre Entscheidung, daß ich  meine Theorie über das Motiv und den Tathergang des Mordes nicht darlegen darf? Ich bin nicht an die Hypothese der Staatsanwaltschaft gebunden. Das widerspricht dem Recht der Angeklagten auf einen fairen Prozeß.« 

Richter Guthrie runzelte heftig die Stirn.  »Sie dürfen einen alternativen Tathergang darlegen, Frau Anwältin, aber es existiert keinerlei aktenkundiger Beweis, daß gewisse Polizeibeamte etwas mit dem Tod von Detective Della Porta zu tun haben. Sie dürfen die Geschworenen mit Ihrem 
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Schlußplädoyer weder verwirren noch irreführen. Sie dürfen Ihre Hypothesen darlegen, aber ohne über die angebliche Rolle der Polizeibeamten zu spekulieren, die die Festnahme vorgenommen haben. Bitte fahren Sie fort.« 

Bennie schluckte ihren Ärger hinunter, dachte sich ihr Teil und sah die Geschworenen an. »Betrachten wir es also folgendermaßen. Stellen Sie sich vor, jemand - wir wissen nicht, wer  - geht etwa fünfzehn Minuten vor acht am Abend des neunzehnten Mai zu Detective Della Porta in die Wohnung, gerät mit Detective Della Porta in Streit und erschießt ihn. Der Mörder will Alice die Tat anlasten, also läuft er zum Einbauschrank, der, wie er weiß, im Schlafzimmer steht, nimmt eines von Alices Sweatshirts an sich und bespritzt es mit Detective Della Portas Blut, und zwar so, daß die Blutflecken das ihm bekannte typische Muster ergeben. Anschließend verläßt er ungesehen die Wohnung und wirft das blutige Sweatshirt in einen Müllcontainer in der Nähe, wohlwissend, daß er damit Alice belastet.« 

Bennie sprach jetzt sehr eindringlich. Sie mußte es den Geschworenen unbedingt plausibel machen. »Stellen Sie sich vor, Alice kommt nach Hause und findet Detective Della Porta tot auf dem Boden liegend vor. Sie gerät in Panik, schließlich könnte der Mörder sich noch in der Wohnung aufhalten, und rennt um ihr Leben. Erinnern Sie sich, zwischen dem Zeitpunkt, als Mrs. Lambertsen den Schuß gehört hat, und der Zeit, zu der sie Alice vorbeilaufen sah, vergingen zehn bis zwölf Minuten. 

Das ist mehr als genug Zeit, nicht wahr?« 

Der Videokünstler  rutschte auf seinem Stuhl vor, die Bibliothekarin dagegen lehnte sich zurück. 

»Denken Sie über meine Worte nach, meine Damen und Herren. Wenn Sie sich vorstellen können, daß ein anderer Detective Della Porta umgebracht haben könnte, und dieser Jemand Alice die Tat anlasten will, dürfen Sie Alice Connolly nicht in den Tod schicken, nicht nach dem Gesetz und nicht mit 
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gutem Gewissen. Und ich sage Ihnen, Alice wurde eine Falle gestellt - durch eine Verschwörung der Polizei.« 

»Euer Ehren, Einspruch!« sagte Hilliard, und Richter Guthrie beugte sich mit grimmigem Gesicht über sein ganzes Pult. 

»Stattgegeben«, entschied er. »Ms. Rosato, ich warne Sie.« 

Bennie wappnete sich. Wenn Guthrie ihr die Hände band, konnte sie nicht gewinnen, aber sie mußte gewinnen. »Meine Damen und Herren, kommen wir für einen Moment auf die Aussagen von Officer McShea und Officer Reston zurück. Die beiden sagten aus, sie hätten sich während ihrer Dienstzeit in der Gegend von Detective Della Portas Haus aufgehalten, also auf der anderen Seite der Stadt. Scheint es glaubhaft, daß sie ihr Revier nur verlassen haben, um ein Käsesteak zu kaufen?« 

»Einspruch!« rief Hilliard. »Euer Ehren!« 

»Stattgegeben.« Richter Guthrie griff nach seinem Hammer und hielt ihn über seinem Pult in der Schwebe. »Ms.  Rosato, es ist Ihnen untersagt, sich auf diese Weise über die Polizisten auszulassen, die die Festnahme vorgenommen haben.« 

Bennie biß die Zähne zusammen und sah ihn offen an. »Euer Ehren, bedeutet Ihre Entscheidung, daß die Verteidigung nicht anführen darf, daß die Polizisten, die die Festnahme vorgenommen haben, im Zeugenstand gelogen haben? Es bleibt den Geschworenen überlassen, den Officers zu glauben oder nicht zu glauben, wie jedem anderen Zeugen der Staatsanwaltschaft auch.« 

»Ms. Rosato.« Richter Guthrie legte seinen Hammer weg. 

«Sie dürfen   nicht  anführen, daß diese Polizisten auf irgendeine Weise in diesen Mord verwickelt sind. Jede Schlußfolgerung, die die Geschworenen daraus ziehen würden, würde jeder Grundlage entbehren und wäre rein spekulativ. Fahren Sie fort, Frau Anwältin, bevor ich Sie wegen Mißachtung des Gerichts belange.« 

Bennie ignorierte die Drohung. »Meine Damen und Herren, 
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ist es nicht weit wahrscheinlicher, daß sich Officer McShea und Officer Reston auf der anderen Seite der Stadt aufhielten, weil sie diejenigen waren, die Detective Della Porta erschossen...« 

»Einspruch, Euer Ehren!« Hilliard griff nach seinen Krücken und baute sich hinter seinem Tisch auf. »Die Verteidigung erdreistet sich, Ihre Entscheidungen zu mißachten, Euer Ehren!« 

Richter Guthrie schlug mit dem Hammer auf das Pult.  Krack! 

»Ms. Rosato, das ist die letzte Verwarnung. Bei der nächsten nicht statthaften Äußerung machen Sie sich der Mißachtung des Gerichts schuldig!« 

Bennie befahl sich, sich zu beruhigen, aber es gelang ihr nicht. Ihr Adrenalinspiegel stieg, ihr Herz klopfte heftig. Sie kämpfte um Connollys Leben. Die Verantwortung wog so schwer wie ein Güterzug. »Meine Damen und Herren, betrachten Sie die Aussagen der Zeugen der Staatsanwaltschaft mit Skepsis. Niemand  außer den die Festnahme vornehmenden Officers hat irgendein  angebliches Geständnis gehört. Niemand außer den die Festnahme vornehmenden Officers weiß irgend etwas von einer angeblichen Bestechung. Niemand außer den die Festnahme vornehmenden Officers hat eine Plastiktüte gesehen. Nur die Officers, die die Festnahme vorgenommen haben, sagten zu diesen Punkten aus, und das heißt, daß sie gelogen  haben.« 

Bennie legte ihre Hand auf das glänzende Geländer der Geschworenenbank, aber wider Erwarten gab ihr das kaum Halt. 

»Die Staatsanwaltschaft hat ihre Anklage ausschließlich auf diesen Lügen aufgebaut und letztendlich wird sie unter dem Gewicht dieser Lügen zusammenbrechen. Ich hielt es nicht einmal für notwendig, den Fall aus der Sicht der Verteidigung darzulegen, und das in einem  Mordprozeß,  in dem meine...« 

Im letzten Moment riß sich Bennie zusammen. Sie war drauf und dran gewesen »meine Zwillingsschwester« zu sagen. Sie versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, doch ihr 
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wurde bewußt, daß sie die Wahrhe it zu unterdrücken versuchte. 

Ihre Wahrheit. Blitzschnell ging ihr der Tag durch den Kopf, an dem sie Connolly kennengelernt hatte. Das Cottage ihres Vaters. 

Der Brief ihrer Mutter. Der Blutstropfen in ihrer Armbeuge. 

Und da wußte sie es. Endlich gestand sie es sich ein. 

»Meine Damen und Herren, in meinem Eröffnungsplädoyer sagte ich, ich wüßte nicht, ob Ms. Connolly meine Zwillingsschwester ist. Nun, das war nicht ganz richtig.« 

Bennies Stimme wurde immer leiser, sie hatte plötzlich das Gefühl, als spräche  sie zu sich selbst, als lege sie nicht ihr intimstes Innerstes vor völlig Fremden in einer öffentlichen Verhandlung bloß. Sie war voll bei Verstand, war sich ihrer Wahrheit absolut sicher. »Ich habe zwar keinen Beweis, aber ich weiß,  daß Alice Connolly meine Zwillingsschwester ist, so sicher, wie ich  weiß,  daß sie diesen Mord nicht begangen...« 

»Einspruch, Euer Ehren!« Hilliard stemmte sich mit den Armen hoch. »Antrag auf Streichung! Ich beantrage, Ms. Rosato wegen Mißachtung des Gerichts zu belangen.« 

 Krack! Krack!  Richter Guthrie schlug erst mit dem Hammer auf das Pult, dann warf er ihn auf die Tischplatte. »Ms. Rosato, ich habe Sie mehrmals gewarnt, aber Sie haben meine Warnungen mißachtet. Mr. Deputy, nehmen Sie Ms. Rosato in Gewahrsam!« 

Auf der Geschwo renenbank schnappte die Bibliothekarin nach Luft, der Videografiker schien wie gelähmt, und auch die anderen Geschworenen wirkten geschockt. Carrier und DiNunzio sprangen auf. Connolly erhob sich und stand mit offenem Mund vor einem Gerichtssaal voller fassungsloser Menschen, während eine bis ins Mark erschütterte Bennie grob aus dem Saal geführt wurde. 
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Der Deputy im Zellentrakt des Gerichts hatte schon manch Merkwürdiges gesehen, aber so etwas noch nie. Er schaute durch das Panzerglas seines Postens auf die beiden Zellen, in denen jeweils eine hübsche blonde Frau in einem grauen Kostüm saß. Beide hockten in ihrer Zelle auf der weißen Bank, stützten auf genau die gleiche Weise das Kinn in die Hand und hatten die Beine übereinandergeschlagen, jede das linke über das rechte. Aber obwohl sie wie Zwillinge aussahen und sich auch so verhielten, konnte man nicht umhin zu registrieren, daß die beiden kaum Freundinnen waren. 

Wie magisch angezogen, schaute der Wärter wieder zu den Zellen hin. Die Gesichter der beiden waren einander abgewandt, jede sah in die andere Richtung wie ein Paar, das in Scheidung lebte, auf einem Zeitungsfoto. Der eine Zwilling starrte das Edelstahlbecken in der linken Ecke seiner Zelle an, der andere Zwilling starrte auf das Edelstahlbecken in der rechten Ecke. 

Einen Moment lang wußte der Wärter nicht, wer die Angeklagte und wer die Anwältin war, und schließlich gab er das Rätselraten auf. Was ihn anging, würde der Herr ihrer beider Richter sein. 

»Und wie geht's jetzt weiter?« fragte Connolly. Sie starrte geradeaus und sah Rosato nicht an. Ihre Stimme drang durch die weiß gestrichenen Stäbe zwischen den Zellen. 

»Ich bin mir nicht sicher.« Teilnahmslos zuckte Rosato die Achseln. 

»Wird weiter verhandelt, während wir hier sitzen?« 

»Nein. Auf mich kann man verzichten, aber du hast das Recht, bei deinem Prozeß anwesend zu sein. Entweder beruhigt sich der Richter wieder und läßt mich mit einer Geldstrafe laufen, oder seine Wut hält an, dann muß Carrier die 
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Verteidigung übernehmen, und ich bleibe hinter Gittern. Wie auch immer, es spielt weiter keine Rolle. Was den Prozeß angeht, sind jetzt die Geschworenen dran.« 

Connolly nickte. »Was zum Teufel ist da draußen bloß in dich gefahren?« fragte sie nach einer Weile. 

Bennie rieb sich das Gesicht. Ihre Haut fühlte sich merkwürdig fremd an. »Ich habe mich vergessen, glaube ich.« 

»In  meinem  Prozeß hat du  dich  vergessen ?« 

»Wie hätte ich mich bei einem anderen Prozeß vergessen können? Habe ich noch einen Zwilling?« Bennie sah Connolly mit einem schiefen Grinsen an, und diese verdrehte die Augen. 

»Stimmt auch wieder.« 

»Sag ich doch.« Es war zum Lachen, und Bennie lachte kurz auf. 

Connolly strich die Haare aus dem Gesicht. »Dann bin ich also erledigt?« 

»Du meinst, ob wir meinetwegen gerade den Prozeß verloren haben?« 

»Ja.« Connollys Stimme verhallte, ihre Miene war unbeweglich. 

»Nein, ich glaube nicht. Ich habe mein Schlußplädoyer durchgebracht, und den Geschworenen hat nicht gefallen, was Guthrie eben getan hat. Er hat sein Spiel überreizt. Ich glaube, die Verteidigung steht gut da. So komisch es klingt, was eben passiert ist, könnte uns helfen.« 

»Inwiefern?« 

»Die Geschworenen merken sich das. Außerdem war ich aufrichtig. Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt, und das spüren sie.  Ich  spürte es.« Bennie sann kurz nach. »Es ist passiert.« 

»Was ist passiert?« 

»Ich kann es nicht erklären, es ist nur so ein Gefühl. 
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Manchmal habe ich dieses Gefühl, so was wie ein leises  Klicken beim Schlußplädoyer, manchmal auch nicht. Dieses Mal habe ich diesen  Klick  gespürt.« 

»Hast du dich, was dieses Gefühl angeht, schon mal getäuscht?« 

»Sicher.« 

Connolly kniff die Augen zusammen. »Du hast dich schon getäuscht?« 

Bennie lehnte ihren Kopf an die Wand. »Sicher. Ich bin auch nur ein Mensch.« 

Für einen Augenblick hielt Connolly den Mund.  »In deinem Schlußplädoyer hast du Shetrell nicht mal erwähnt.« 

»Harting? Nein.« 

»Das war rein aus Trotz.« 

»Nein, nicht aus Trotz. Ich mag ja dein Zwilling sein, aber deshalb bin ich noch lange nicht deine Komplizin.« 

Connolly sank leicht in sich zusammen und klemmte die Hände zwischen die Oberschenkel. »Du bist voll auf diesen Zwillingskram abgefahren, was?« 

»Daß wir Zwillinge sind? Ja.« 

»Du hast da draußen ganz schön auf die Tränendrüsen gedrückt. Ich dachte, gleich fängt sie an zu weinen wie ein Baby, direkt vor den Geschworenen.« 

Bennie lächelte traurig. »Überrascht es dich, daß ich eine Träne vergießen könnte, wenn du zum Tode verurteilt wirst?« 

Connolly schnaubte und wandte den Blick ab. 

»Dir bedeutet es gar nichts. Daß wir Zwillinge sind, meine ich, oder?« fragte Bennie und sah Connolly an, deren Augen auf einen Punkt außerhalb der Tür starrten. 

»Was, wenn wir keine Zwillinge sind, ha? Den DNS-Test schon vergessen, den wir haben machen lassen? Was, wenn das 
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Ergebnis kommt und darin steht, daß wir keine Zwillinge sind?« 

»Das kann nicht sein. Unmöglich. Das weiß ich inzwischen. 

Ich glaube, ich wußte es immer. Unser Vater...« 

»Unser Vater wer?« Connolly wandte den Kopf und starrte Bennie durch die Gitterstäbe direkt ins Gesicht. Ihre blauen Augen funkelten  so zornig, daß Bennie zurückzuckte. »Unser Vater, der du bist im Himmel?« 

»Winslow.« 

»Winslow? Wer weiß, ob das unser Vater ist?« Die Schärfe in Connollys Stimme erzeugte ein Echo in den kahlen Zellen. 

»Ich fuhr zu seinem Haus in Wilmington. Er war nicht da, aber ich habe die Zeitungsausschnitte gefunden. Über mich, über meine Karriere. Das sind ganze Bücher.« 

»Vielleicht ist er ein Spinner, schon daran gedacht?« 

Connolly wartete keine Antwort ab. »Da draußen laufen jede Menge Spinner herum. Sie hören Stimmen, sie glauben, das FBI verfolgt sie. Sie glauben, mit irgendwelchen reichen Typen verheiratet zu sein. Sie halten sieh für Mel Gibson. Sie bilden sich ein, Freunde von Steven Spielberg zu sein oder halten ihn für ihren leiblichen Sohn. Du kennst diese Le ute nicht, Rosato, aber ich. Du lebst nicht in dieser Welt. Ich schon.« 

Bennie schüttelte den Kopf. »Du hast mir dieses Foto von ihm gegeben, das, auf dem er die beiden Babys in den Armen hält.« 

»Vielleicht war das eine Baby das von Freunden, Herrgott noch mal, vielleicht sogar beide. Bildest du dir ein, daß die Babys gleich aussehen? Aus diesem Foto läßt sich gar nichts entnehmen. Ich glaube dem Kerl nicht. Ich halte ihn für einen Spinner.« 

»Ich fand einen Brief von unserer Mutter, als sie ihn verlassen hat. Er kam sogar zu ihrer Beerdigung.« 

»Na und? Vielleicht hat sie ihn nach deiner Geburt verlassen. 

Das heißt nicht, daß wir Zwillinge sind. Vielleicht bist du sein 
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Kind, und ich nicht.« Connolly hob die Stimme, sie schrie fast. 

»Vielleicht ist es aber auc h genau umgekehrt, was? Vielleicht ist er irgendein Spinner, und ich bin seine richtige Tochter, und aus mir ist eine Drogendealerin geworden. Da guckt er eines schönen Tages ins Fernsehen, und er sieht dich, die Erfolgreiche. Wir sehen einander ähnlich, und da redet er sich ein, daß ich bin wie du. Daß ich wirklich dein Zwilling bin. Daß wir beide seine Kinder sind, seine beiden Zwillingsmädchen. 

Also nimmt er Kontakt zu mir auf und erzählt mir, meine Zwillingsschwester wird mir helfen.« 

Bennie versuchte,  die Situation in den Griff zu bekommen. 

Als sie sich zum erstenmal gesehen hatten, hatte Connolly Bennie zu überzeugen versucht, sie seien Zwillinge. Jetzt, da sich Bennie endlich zu dieser Erkenntnis durchgerungen hatte, versuchte Connolly sie davon zu überzeugen, daß sie keine Zwillinge waren. Diese Wendung machte Bennie ganz konfus. 

»Warum sagst du das?« 

»Was?« 

»Du versuchst mich zu überzeugen, daß ich nicht dein Zwilling bin.« 

»Ich sage lediglich, daß ich nicht glaube, daß wir Zwillinge sind, das ist alles.«  Connolly stand auf.  Ihr Gesicht sah wieder aus wie im Gefängnis, ihre Stimme war kalt. »Ich brauche keine Zwillingsschwester. Ich will keine Zwillingsschwester. Ich verschwinde, sobald das alles vorbei ist. Ich will keine Zwillingsschwester. Kapiert?« 

An Bennies Tür erklang ein lautes Klopfen, und das lächelnde Gesicht des Wärters erschien am Fenster. »Würde die echte Miss Rosato sich bitte erheben?« 

»Ich bin Rosato.« Bennie erhob sich, als der Wärter einen Schlüssel in das Schloß ihrer Zellentür steckte. 

»Der Richter will Sie im Gerichtssaal sehen. Er sagte, Sie brauchen keine Handschellen.« 
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»Wahrlich bewundernswert der Mann.« Bennie trat in den von. kalkweißem Neonlicht grell beleuchteten Flur, der so schmal war, daß kaum eine Person darin Platz hatte. Der Wärter ging weiter zur nächsten Zelle und schloß Connollys Tür mit einer  Drehung aus dem Handgelenk auf, der man lange Praxis anmerkte. 

»Das wäre meine große Chance, Rosato«, sagte sie mit lauter Stimme. »Ich könnte dem Wärter sagen, daß ich in Wirklichkeit du bin. Dann wärst du diejenige auf dem elektrischen Stuhl, und ich wäre frei, egal, wie das Urteil ausfällt.« Connolly trat in den engen Flur und streckte die Hände vor, damit ihr der Wärter Handschellen anlegen konnte. »Wie wäre das? Würdest du  mit mir die Plätze tauschen? Würdest du dein Leben auf diesen Prozeß verwetten?« 

»Genug jetzt mit dem Gerede«, sagte der Wärter leise, aber Bennie war wie vor den Kopf gestoßen, sie hätte ohnehin nichts sagen können. 

 Würdest du dein Leben auf diesen Prozeß verwetten?  

Das hatte Bennie bereits getan. 



Sobald sich die Tür zum Gerichtssaal öffnete, fiel Bennies Blick auf Richter Guthrie, der offensichtlich seine richterliche Würde wiedererlangt hatte, denn seine Miene schien gesammelt, sein Verhalten ruhig und  gefaßt. Die Geschworenen saßen in ihrer vertäfelten Bank, und ein verdrossener Dorsey Hilliard saß auf seinem Platz am Tisch der Anklage. An der Gerichtsschranke saßen, sichtlich besorgt, Carrier und DiNunzio. 

Als Bennie den Gerichtssaal betrat, kam sofort Bewegung in den Zuschauerraum, die Leute rutschten unruhig in den Bankreihen hin und her, um sich nichts entgehen zu lassen. 

Reporter schrieben wie die Wilden in ihre dünnen Notizbücher, und die Zeichner brachten ihre Zeichnungen so flink zu Papier, 
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daß es aussah, als skizzierten sie nur. Mike und Ike saßen eingezwängt dazwischen und machten einen so unglücklichen Eindruck wie Ligaspieler, die in der Endrunde auf die Reservebank verbannt worden waren. 

»Ms. Rosato«, sagte Richter Guthrie. »Bitte treten Sie vor ans Pult. Sheriff, bringen Sie die Angeklagte bitte zu ihrem Platz am Tisch der Verteidigung.« 

»Ja, Euer Ehren«, antwortete Bennie in routinemäßigem Tonfall, drehte sich dem Pult zu und sah Richter Guthrie in die Augen. Hinter ihrem Rücken ging Connolly zum Tisch der Verteidigung. 

»Ms. Rosato«, sagte Richter Guthrie. »Sie wurden der Mißachtung des Gerichts für schuldig befunden, weil Sie im Verlauf Ihres Schlußplädoyers einer richterlichen Entscheidung zuwiderhandelten. Nach einer überzeugenden Argumentation einer Ihrer Mitarbeiterinnen gelangte das Gericht zu dem Schluß, daß es der Gerechtigkeit dient, das Verfahren fortzusetzen.« Mit finsterer Miene nickte der Richter zu Carrier und DiNunzio hin, und Bennie dankte Gott für Carrier. »Sie sind hiermit aus der Haft entlassen und werden zu einer Geldstraße von fünfhundert Dollar verurteilt. Ihre Mitarbeiterin hat diese Summe bereits beim Protokollführer entrichtet. Hatten Sie Ihr Schlußplädoyer abgeschlossen?« 

»Ja, Euer Ehren.« 

»Dann setzen Sie sich bitte, Frau Anwältin. Mr. Hilliard, Ihre Erwiderung.« 

Bennie kehrte an ihren Tisch zurück und versuchte, aus dem Verhalten der Geschworenen Rückschlüsse zu ziehen. Sie schienen wie unter Gruppenzwang; die Bibliothekarin würdigte sie keines Blickes, und sogar der  lebhafte Videokünstler schien passiv. Bennie sorgte sich, sie könnten sich auf die andere Seite geschlagen haben.  Würdest du mit mir die Plätze tauschen? 

 Würdest du dein Leben auf diesen Prozeß verwetten?  Zwar hatte 
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Bennie bei ihrem Schlußplädoyer das   Klicken   gespürt, aber es wäre nicht das erstemal, daß sie sich täuschte. 

»Meine Damen und Herren Geschworenen«, begann Hilliard am Podium und mahnte die Geschworenen in seiner Erwiderung, daß sie aus dem Nichtauffinden der Tatwaffe keine Rückschlüsse auf eine  Polizeiverschwörung ziehen dürften. Er schloß rasch, und als er geendet hatte, machten die Geschworenen düstere Mienen. Bennie war sich nicht sicher, worauf ihre ernsten Gesichter schließen ließen; ihrer Erfahrung nach wurden Geschworene meist ernst, wenn  die Zeit der Entscheidung gekommen war. Bennie wünschte, sie dürfte ebenfalls noch einmal argumentieren, aber die Verteidigung bekam im Unterschied zur Staatsanwaltschaft keine zweite Chance. 

Richter Guthrie setzte die Verhandlung zügig mit der Rechtsbelehrung der Geschworenen fort und las ihnen eine langatmige Litanei der rechtlich relevanten Punkte vor, die beide Seiten vorgelegt hatten. Bennie saß still auf ihrem Platz. 

Langsam wurde ihr bewußt, daß der Prozeß ihrer Kontrolle entglitt. Normalerweise war  Bennie erleichtert, wenn die Macht und die letzte Verantwortung von ihr auf die Geschworenen übergingen. In der Vergangenheit hieß das, ihre Arbeit war zu Ende, das Leben hatte sie wieder. Das hieß, sich mit Grady im Bett rekeln, dann aufstehen und im Haus herumwerkeln. Ihre Mutter besuchen und bei ihr in der eleganten Anstalt sitzen, bis sie eindöste. 

Wenn dieser Prozeß zu Ende war, gab es das alles nicht mehr. 

Da gab es nichts als ein Vakuum, und das war noch die beste aller Aussichten. Was, wenn sie den  Prozeß verloren? Bennie fröstelte, als sich die Geschworenen zur Beratung zurückzogen und durch die vertäfelte Tür verschwanden. 

Sie zogen sich zurück, um über Connollys Schicksal zu entscheiden, und ließen Bennie mit nichts als Leere und Angst zurück. 
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Später im Büro half Bennie den Mitarbeiterinnen beim Ordnen des Beweismaterials und dem Einordnen in die Akte. 

Normalerweise gab sie sich mit derlei Dingen nicht ab, aber sie wußte, die beiden konnten ihre Hilfe gebrauchen, und sie wollte einfach auc h noch gern mit ihnen Zusammensein. Wie Soldaten im Krieg hatte sie das gemeinsame Durchstehen eines Prozesses einander nähergebracht, aber Bennie wußte, dieser Krieg war noch nicht  vorbei. Falls Connolly schuldig gesprochen wurde, mußte noch über das Strafmaß verhandelt werden, und dazu brauchte Bennie Gutachter und Zeugen, denn das war Connollys letzte Hoffnung. »Der psychologische Gutachter steht Gewehr bei Fuß, richtig, Carrier?« 

»Alles klar. Anruf genügt.« 

»Gut. Haben Sie den stellvertretenden Gefängnisdirektor?« 

»Nur die Stellvertreterin vom Stellvertreter. Sie wird aussagen, daß Connolly eine mustergültige Gefangene war, den Computerkurs geleitet hat und Anlagen zur Resozialisierung zeigte.« 

Bennie behielt ihre Meinung für sich. Nach allem, was sie wußte, käme die Befragung dieser Zeugin bei solchen Antworten der Anstiftung zum Meineid gleich. Sie wandte sich an DiNunzio. »Glück gehabt und jemanden gefunden, der Connolly in ihrer Jugendzeit kannte? Mare?« 

»Nein. Ich habe massenhaft herumtelefoniert, Ergebnis gleich null.« 

»Überhaupt keine Familie mehr da? Nicht einmal Cousins oder dergleichen?« 

»Nein.« 

Bennie zog ihre Folgerung im stillen. Sie hatten niemanden 
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mehr, es gab nur noch sie beide. »Haben Sie nach Freunden der Familie und Nachbarn gesucht?« 

»Ich habe eine Bekannte ausfindig machen können, die sie von der High-School her kennt. Sie sagte, Connolly sei immer eine Außenseiterin gewesen. Vielleicht könnte uns das helfen. 

Sie hat sich bereit erklärt, auszusagen. Falls wir sie brauchen, könnte ich ihre Befragung übernehmen.« 

»Keinen Bammel, DiNunzio?« 

»Nicht nach meiner Argumentation wegen der Mißachtung des Gerichts.« 

Bennie lächelte irritiert. Sie war ganz selbstverständlich davon ausgegangen, daß sich Carrier in die Bresche geworfen hatte. »Soll das heißen,  Sie   haben das mit Richter Guthrie ausgehandelt?« 

»Ja.« Mary konnte sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen. 

»Ich habe Sie aus dem Gefängnis geholt. Fast straffrei.« 

»Wie haben Sie das angestellt? Waren Sie nervös?« 

»Es hat mich nicht umgebracht, also hat es mich stärker gemacht, stimmt's?« 

Carrier nickte vergnügt. »Sie war ehrfurchtgebietend. In dem Moment, in dem man Sie abgeführt hat, hatte sie das Fallrecht parat. Sie fand es deshalb nur vernünftig, die Argumentation zu übernehmen.« 

Bennie begriff nicht. »Sie hatten das Fallrecht in bezug auf Mißachtung des Gerichts auf Abruf parat? Warum? Wieso?« 

»Ich dachte, es könnte sein, daß Sie im Verlauf des Prozesses in Schwierigkeiten geraten. Mir jedenfalls wäre es in Ihrer Lage so ergangen. Meine Zwillingsschwester treibt mich zwar manchmal zum Wahnsinn, trotzdem ist und bleibt sie mein Zwilling.« 

Ein Gefühl der Dankbarkeit durchströmte Bennie, und für einen Moment ließ ihre Anspannung nach. »Na dann, vielen 
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Dank. Das haben Sie toll gemacht.« Ihre Gedanken kehrten zu Connolly zurück. »Wir haben also nicht viel, wenn ich mir das so anhöre, falls es zu einer Strafmaßverhandlung kommt. Na wunderbar.« Bennie überlegte, ob sie versuchen sollte, mit ihrem Vater Kontakt aufzunehmen. Er könnte aussagen, daß  er Connolly als Kind im Stich gelassen hatte und ihr damit helfen wie noch nie in seinem Leben. Sie verwarf den Gedanken jedoch. Gleich darauf kam ihr seltsamerweise Lou in den Sinn. 

»Haben Sie irgendwas von Lou gehört?« fragte sie, und DiNunzio schüttelte den Kopf. 

»Nein, nicht seit heute morgen.« 

»Hat er denn nicht angerufen?« 

»Nein, ich habe die Telefonnotizen durchgesehen.« 

Bennie verzog grimmig den Mund. »Das höre ich gar nicht gern. Er sollte hier sein. Hat er Ihnen gesagt, wohin er geht, als er das Gericht verlassen hat?« 

»Nein, er hat nichts gesagt.« DiNunzio runzelte die Stirn und wechselte einen Blick mit Bennie. 

»Noch fünf Minuten, dann rufe ich bei ihm zu Hause an.« 

DiNunzio nickte. »Ich werde Sie daran erinnern.« 

»Wo soll ich die hintun?« fragte Carrier und hielt ein paar Papiere hoch. 

Bennie hob den Kopf. »Stecken Sie sie in den letzten Faltordner. « 

Carrier stopfte den Schnellhefter in den letzten roten Faltordner. Fünfzehn große Sammelordner lagen in drei Reihen zu je fünf auf dem Konferenztisch, dazu die jeweiligen Schnellhefter. Fast sämtliches Beweismaterial und Abschriften, die verstreut im Besprechungszimmer gelegen hatten, hatten inzwischen wieder ihren korrekten Platz in den Ordnern gefunden. Bennie fragte sich, ob sich die anderen Dinge in ihrem Leben ebenso leicht wieder zusammenfügen ließen. 
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»Wie lange beraten die Geschworenen Ihrer Meinung nach?« 

fragte Carrier, während sie den Korrespondenzordner wegräumte. 

»Länger als bis heute abend, wie immer das Urteil ausfällt.« 

Bennie schaute auf die kleine Schreibtischuhr hinter dem Telefon. 16.32 Uhr. Seitdem sie das letztemal auf die Uhr geschaut hatte, waren erst fünf Minuten vergangen. »Sie waren nicht so lange in Klausur, haben es also vermutlich nicht so furchtbar eilig, und es steht bei  diesem Prozeß viel auf dem Spiel. Sie werden darüber schlafen. Zu einer Entscheidung gelangen, werden sie morgen oder übermorgen.« 

»Am Sonntag? Sie glauben, sie lassen sich Zeit bis Sonntag?« 

Carrier rieb sich den Nacken. »Es ist ja nicht so, daß sie jede Menge Beweise durchgehen müßten. Entweder glauben sie den Bullen oder sie glauben ihnen nicht.« 

DiNunzio nickte. »Die Leute arbeiten nicht gern am Sonntag. 

Ich wette, sie kommen morgen zurück, gehen nach dem Urteil heim und legen am Sonntag einen Ruhetag ein.« 

Carrier schaute aus den großen Fenstern des Besprechungszimmers. Der Himmel war prachtvoll, die Sonne schien, und die Luftfeuchtigkeit war gnädigerweise gering. 

»Scheint ein schönes 

Wochenende zu werden. Die 

Geschworenen kriegen den Wetterbericht, oder?« 

Das Telefon auf dem Schränkchen läutete, und Bennie schrak hoch. Sie griff nach dem Hörer. Die Mitarbeiterinnen erstarrten mitten in ihren Bewegungen. »Rosato«, meldete sich Bennie. 

»Sind sie zurück?« 

»Nein, ganz ruhig«, antwortete Marshall vom Empfang. 

»Aber schalten Sie mal den Fernseher ein. Kanal 10. Wir kriegen pausenlos Anrufe. Da draußen tut sich was.« 

»Danke.« Bennie legte auf, beugte sich vor und schaltete den kleinen Farbfernseher in der Ecke des Besprechungszimmers ein. »Es sind nicht die Geschworenen, es ist das Fernsehen.« 
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»Was?« fragte Carrier verwundert und stellte sich neben DiNunzio, um in den Fernseher schauen zu können. 

»Gütiger Gott.« Bennie stellte den Ton lauter. 

Auf dem Bildschirm folgte eine Sequenz von Bildern von Polizisten, die einen Friedhof verließen und ihre Gesichter vor den Kameras verdeckten. Eine Stimme im Hintergrund sprach: 

»Die Bestattung von Officer Patrick Lenihan wurde heute von Reportern gestört. Der Polizeichef von Philadelphia hat gefordert, daß sofort etwas gege n diese Presseleute unternommen wird.« Es folgte der Kopf des Polizeichefs, dessen distinguierte Züge unverhüllten Zorn zeigten. »Ich bin entsetzt über das, was heute vorgefallen ist«, sagte er. »Es ist wahrhaft verabscheuenswert, daß die Familie von Officer Lenihan in ihrer schwersten Stunde von Medienvertretern belästigt wurde, die keine Grenzen und keinen Anstand mehr zu kennen scheinen.« 

Eine Fernsehreporterin schob ihm ein ballonförmiges Mikrophon ins Gesicht. »Haben Sie etwas zu den Vorwürfen zu sagen, gewisse Beamte vom Elften und Zwanzigsten Distrikt hätten sich der Korruption schuldig gemacht, Inspektor?« 

»Zu diesem Zeitpunkt geben wir dazu keinen Kommentar. 

Eine Ermittlung wurde heute eingeleitet und wird gemäß den Vorschriften durchgeführt. Vielen Dank.« 

»Konkret gefragt, was sagen Sie zu den Vorwürfen, Angehörige der Polizei hätten sich für den Schutz von Dealern bezahlen lassen?« 

»Ich wiederhole, kein Kommentar«, erklärte der Inspektor und ging aus der Kamera. Die Reporterin drehte sich um  und ließ ein professionelles Lächeln aufblitzen. 

»Soviel für den Moment vom Roundhouse. Zurück zu Ihnen, Steve.« 

Bennie schaltete den Fernseher aus, und die Mitarbeiterinnen lachten und klatschten. »Haben Sie das gehört?« rief Carrier begeistert, und DiNunzio strahlte. 
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»Die Sache ist raus! Wie konnte das passieren?« 

Bennies Gesicht war grimmig. »Ein Seemann, der uns bekannt ist?« 

 »Lou?«  fragten beide wie aus einem Mund. In Bennies Augen stand Sorge. Lou war nicht mehr so jung, wie er glaubte, und was er jetzt in  Gang gesetzt hatte, war für einige sehr gefährliche Burschen, bekannte und unbekannte Feinde, eine große Bedrohung. Wenn sie untergingen, dann bestimmt nicht kampflos. 

»Wo zum Teufel steckt er bloß?« fragte Bennie, aber niemand antwortete. 



»Jetzt reicht's mit der Standpauke«, wehrte sich Lou aufgebracht, aber Bennie war noch nicht fertig. 

»Lou, der Prozeß mag gelaufen sein, aber die Verschwörung besteht unverändert fort. Da geht es um ein Geschäft, um ein sehr einträgliches Geschäft. Sie haben die Jungs da getroffen, wo es weh tut, und noch dazu gedroht, nicht aufzugeben, noch nicht einmal nach Ende des Prozesses. Die schalten Sie aus, Lou. Bestimmt. « 

»Sollen sie es doch versuchen«, höhnte Lou und zwinkerte Mary zu, die ein wenig abseits saß und aus ihrer Besorgnis kein Hehl machte. 

»Bennie hat recht, und das sage ich nicht, weil sie die Chefin ist«, ließ sich Mary vernehmen. »Die haben versucht, Bennie umzubringen. Die werden auch versuchen, Sie umzubringen.« 

Lou seufzte. »Bin ich deshalb hergekommen? Um an mir herumnörgeln zu lassen? Männer als Anwälte haben schon ihre Vorteile, sie nörgeln wenigstens nicht an einem herum.« 

»Schön.« Bennie stand auf. »Ich nörgle nicht weiter an Ihnen herum. Für die nächsten paar Tage bleibt Ike bei Ihnen.« Sie deutete in das benachbarte Besprechungszimmer, wo die 
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Bodyguards saßen und in Zeitschriften blätterten. »Ich behalte Mike.« 

Lou warf einen Blick über die Schulter auf die Leibwächter. 

»Die Jungs aufteilen? Bennie, das geht nicht.« 

Aber Bennie lachte nicht. 



Sie arbeiteten bis in die Nacht an der weiteren Vorbereitung der eventuellen Verhandlung über das Strafmaß, denn im Falle einer Verurteilung drohte die Todesstrafe. Aus dem Besprechungszimmer wurde eine Telefonzentrale. Bennie hing unentwegt am Telefon und sprach mit möglichen Leumundszeugen, und die Mitarbeiterinnen und Lou gingen jedem Hinweis am Telefon nach. Sie trieben keine neuen Zeugen auf. Währenddessen liefen draußen vor dem Besprechungszimmer die Telefone heiß. Es war die Presse, aber Bennie nahm nicht ab.  Sie mußte sich auf den letzten Teil des Prozesses konzentrieren. Es war hart genug, unter der Voraussetzung weiterzuarbeiten, daß ihre Zwillingsschwester des vorsätzlichen Mordes für schuldig befunden worden war. 

»Ich bin fix und fertig.« Mary strich sich  die Haare aus den Augen, und auch Carrier sah müde aus. Sogar Lou, der, als er gekommen war, wie von einer inneren Batterie aufgeladen schien, hatte seine Euphorie verloren und legte erschöpft den Hörer auf. 

»Für heute reicht's.« 

»Einverstanden«, entschied Bennie. »Geht alle nach Hause. 

Kommt morgen früh wieder, so gegen sieben Uhr.« 

»Was ist mit Ihnen?« fragte Carrier und nahm ihre Handtasche. 

»Ich bleibe noch ein bißchen«, antwortete Bennie. Sie war erschöpft, aber sie mußte noch Papierkram erledigen. »Ich muß noch ein paar Sachen fertigmachen. Lou, Sie und Ike, bringen 
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die Mädchen zum Wagen, und nachdem Ike die beiden zu Hause abgesetzt hat, bleibt er bei Ihnen.« 

Lou verschränkte die Arme. »Nein, ich bringe die Mädchen mit Ike zusammen zum Wagen, und Ike  fährt die beiden nach Hause und kommt anschließend zu Ihnen zurück. Ich kann selbst auf meinen Arsch aufpassen.« 

»Lou, wir diskutieren das nicht noch einmal.« 

»Sie haben recht, das tun wir nicht. Sie nörgeln an mir herum, und ich gehe. Genau wie in meiner  Ehe, alles noch mal von vorn.« Lou stand auf und bedeutete den Leibwächtern auf der anderen Seite der Scheibe mit Handbewegungen herauszukommen, und die Männer schlüpften in ihre Sportsakkos. 

»Lou...« 

»Oh, wollen Sie wohl den Mund halten? Wir sehen uns morgen. Gehen wir, Kinder.« Lou verließ das Besprechungszimmer, traf im Flur auf Mike und Ike und redete mit ihnen. 

»Mist.« Bennie ging ihm nach. Sie hatte die verdammten Leibwächter engagiert, sie konnte sie einsetzen, wie es ihr paßte. 

»Ike«, sagte sie betont, »Sie gehen mit Lou. Sie folgen ihm bis nach Hause, ob es ihm paßt oder nicht, und wenn es sein muß, bleiben Sie draußen vor seinem Haus im Wagen sitzen. Sorgen Sie dafür, daß er diese Nacht lebendig übersteht, damit ich ihn morgen umbringen kann. Verstanden?« 

»Kann ich nicht machen«, antwortete Ike. »Lou ist nicht der Klient, sondern Sie.« 

»Wie bitte?« 

»Wir können Lou nicht schützen. Wir haben bei Ihnen zu bleiben. So steht es im Vertrag.« 

»In welchem Vertrag? Ich habe keinen Vertrag unterschrieben.« 
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»In unserem Vertrag mit der Sicherheitsgesellschaft und im Vertrag der Sicherheitsgesellschaft mit der Versicherung. Wir sind nur versichert, während wir Sie schützen. Falls etwas passiert, müssen wir bei Ihnen sein, sonst werden wir verklagt.« 

Bennie lachte auf. »Das ist doch lächerlich.« 

Mike zuckte die Achseln, ein Anblick, als verschiebe sich die Kontinentalplatte. »So lauten unsere Anweisungen. Bleiben Sie unter allen Umständen bei der im Vertrag genannten Klientin.« 

Lou lächelte. »Alles klar? Anwälte, Rosato. Sie verkomplizieren alles. Man kann nicht mal mehr von einem Sprungbrett springen wegen der Anwälte. Der Anwältinnen, vermutlich. Erst nörgeln sie an einem rum, dann verklagen sie einen.« Lou drückte auf den Aufzugknopf, und fast sofort öffneten sic h die Türen. Er trat in die Kabine und forderte die Mitarbeiterinnen zum Mitfahren auf. »Kommen Sie, meine Damen. Ich bringe Sie zum Wagen. Bis später, Rosato«, sagte er. Die Türen schlossen sich, und Carrier winkte zum Abschied. 

»Er ist so verdammt stur.« Bennie starrte auf die geschlossenen Aluminiumtüren, und Mike nickte beipflichtend. 

»Das sind sie alle.« 

»Wer? Alte Leute?« 

»Männer«, antwortete Mike und erntete einen Seitenblick von Ike. 
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Das Taxi mit Judy und Lou auf dem Rücksitz fuhr durch die Pine Street. Judy schaute aus dem Fenster. Sie war zu müde, um Konversation zu machen, und das kam Lou gerade recht. Er knöpfte sein Sakko auf, entspannte sich auf dem abgewetzten Sitz und sah dem tannengrünen Duftspender aus Pappe zu, der am Rückspiegel  hin- und herschwang. Komisch. Alle Taxis hatten diese Duftbäumchen, aber in keinem roch es nach Tanne. 

Die Luft im Taxi stank trotz des runden  NICHTRAUCHER-Aufklebers nach Zigaretten, und im Scheinwerferlicht des hinter ihnen fahrenden Wagens konnte Lou schmierig-rußige Flecken auf der Kunststoffscheibe sehen, die sie von dem jungen Fahrer trennte. 

Müßig sah Lou aus dem Fenster. Antiquitäten- und Trödelladen säumten die schmale Straße. Fußgänger waren um diese späte Stunde nicht mehr unterwegs. Das Taxi hielt an einer Ampel, und Lou las das Firmenschild eines Geschäftes,  Fisher 

 & Daughter.  Ein zierlicher Holzstuhl stand im Schaufenster. 

»Ist das eine Antiquität, Judy?« 

Judy nickte. »Ich wette, früher Kolonialstil. Was anderes führen die Läden hier kaum, fast ausschließlich Stücke aus der Kolonialzeit. Der Stuhl kostet vermutlich an die tausend Dollar.« 

»Quatsch. Da paßt ja kaum ein Hintern drauf.«    

»Zur Kolonialzeit waren die Hintern kleiner.« 

»Ha!« Lou schüttelte den Kopf. »Wirklich zu schön. Für alte Stühle bezahlen wir uns dumm und dämlich. Für alte Leute haben wir nichts übrig.« Das Taxi fuhr ruckartig an. Der Innenraum wurde plötzlich heller, weil von hinten direkt Scheinwerferlicht hereinfiel. Der Wagen mußte ihnen auf der Stoßstange sitzen. Aber warum, um diese Uhrzeit? Ohne 
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Verkehr? Instinktiv richtete sich Lou auf und drehte sich um. 

An ihrer Stoßstange hing ein Streifenwagen. Die Lampen auf seinem Dach flammten auf und tauchten das Innere des Taxis in Rot, Weiß und Blau. 

Die Angst machte Lou mit einem Schlag munter. Im Wagen saß Citrone, allein. Keine Sirene, um keine größere Aufmerksamkeit zu erregen. Ein Cop, der nachts ein Auto anhielt, kam mit allem durch. Lou hatte es erlebt. 

Das Taxi verlangsamte das Tempo, und Lou klopfte an die Trennscheibe. »Fahren Sie weiter!« befahl er. »Los, los, los!« 

»Sind Sie wahnsinnig?« Der Taxifahrer zuckte zusammen. 

»Das sind die Bullen.« 

Judy schaute nach hinten auf die zuckenden Lichter des Streifenwagens. »Lou?« fragte sie erschrocken. 

»Bleiben Sie ruhig«, befahl Lou angespannt. Der Taxifahrer fuhr an den Straßenrand und stieg aus. Das weiße Licht eines Scheinwerfers knallte durch das Rückfenster. Daneben ragte eine hochgewachsene Silhouette auf. Sie hielt eine Kanone in der Hand. Citrone wollte sie beide umlegen. Lous Herz geriet ins , Flattern. Er war bewaffnet, konnte aber kein Risiko eingehen, solange Judy nicht außer Gefahr war. 

»Raus aus dem Wagen!« rief Citrone. Er riß die hintere Tür auf, zerrte Lou aus dem Taxi und rammte ihm den Revolver gegen das Brustbein. 

»Immer mit der Ruhe, Citrone.« Einen Moment lang atemlos, drückte sich Lou flach gegen das Taxi. Die Waffe bohrte sich in seine Brust. Er war mal ein guter Läufer gewesen, ein Versuch wäre nicht das Schlechteste. Aber da war Judy. »Ich gehe mit. 

Lassen wir das Mädchen hier.« Lou machte einen Schritt nach vorn, aber Citrone stieß ihn mit dem Lauf der Waffe wieder zurück. 

»Raus aus dem Wagen, Anwältin!« schrie Citrone Judy zu. 
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»Ein bißchen plötzlich!« 

»Komme schon, komme schon.« Judy schlug das Herz bis zum Hals. Sie schlüpfte vom Rücksitz. Als sie die Waffe sah, entfuhr ihr unwillkürlich ein Keuchen. Im Reflex wich sie zurück und prallte mit dem Rücken gegen das Taxi. Mit offenem Mund starrte sie Citrone an. Seine Miene war eiskalt, seine Augen nur dunkle Schlitze. Er würde sie beide umbringen. Judy bemühte sich, trotz ihrer Todesangst einigermaßen klar zu denken. 

Der verdutzte Taxifahrer hob die Hände. »Ich habe an der roten Ampel angehalten, Officer, ich schwöre es. Ich bin zu völligem Stillstand gekommen.« 

Citrones Blick glitt seitwärts, ohne daß sich der Druck des Revolvers auf Lous Hemd verringert hätte. »Verschwinde oder du bist tot«, fuhr er den Taxifahrer an. »Hol dir den Wagen später.« Die Augen des Taxifahrers weiteten sich, er nahm die Beine in die Hand und rannte los. 

»Gute Polizeiarbeit«, meinte Lou. »Und jetzt lassen Sie das Mädchen gehen. Sie hält den Mund.« 

»Sie gehenlassen? Sie hat mich angegriffen, völlig grundlos, bei einer routinemäßigen Verkehrskontrolle. Haben Sie denn das Rücklicht nicht gesehen?« Mit einem raschen Fußtritt zerschmetterte Citrone das Bremslicht des Taxis. Rote Plastikteilchen fielen klappernd auf die Straße. 

»Was soll das, Citrone?« sagte Lou. »Alle wissen, was auf dem Parkplatz vor dem Elften passiert ist. Und die  sollen alle glauben, daß Sie ausgerechnet uns bei einer Routinekontrolle erschossen haben?« 

Citrone lachte leise. »Ich, und euch umbringen? Ich bin nicht einmal hier. Meine Hilfstruppe muß jeden Moment eintreffen. 

Ein Staatspolizist.« 

Judy zwang sich, nachzudenken. Citrone hatte vor, sie hier glattweg zu erschießen. Was konnte sie tun? Sie hatte keine 
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Waffe. Ihr fiel das Boxen ein. Nicht umsonst hatte sie den Boxern in der Boxhalle zugesehen. Wenn schon nicht das Können, so hatte sie doch das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Blitzschnell ging sie leicht in die Knie, stellte die Füße fest auf den Boden und holte zum ersten Boxhieb ihres Lebens aus. Sie zielte seitlich auf Citrones Kinn. 

»Ahh!« brüllte Citrone. Der Schlag war schlecht plaziert, warf den Polizisten jedoch aus dem Gleichgewicht. Der Revolver ging mit einem ohrenbetäubenden  Peng  los! 

»Nein! Lou!« schrie Judy. Lous Schulter bestand nur noch aus leuchtendrotem Blut und zerfetztem Stoff. 

Lou spürte keinen Schmerz. Er warf sich gegen Citrones Arm, packte den Polizisten am Handgelenk und versuchte mit aller Kraft, ihm die Waffe zu entreißen. Sie fiel scheppernd auf die Straße, und Lou drückte den Polizisten, der noch nicht ganz begriff, wie ihm geschah, auf den nassen Asphalt. Wie gelähmt sah Judy zu, aber sie kam schnell wieder zur Besinnung. Sie lief zu dem Revolver, nahm ihn und hob ihn mit beiden Händen. 

Ihre rechte Hand pochte heftig von dem Boxschlag. Sie nahm all ihren Mut zusammen und richtete die Waffe auf den am Boden liegenden Citrone. 

»Keine Bewegung, Citrone!« rief Judy. Ihre Stimme klang fest, sie besaß eine neugewonnene Autorität, und Lou rollte bereits von dem korrupten Bullen herunter und ließ ihn, der Waffe ausgeliefert, im Rinnstein liegen. 

»Ich komme wieder auf die Beine«, nuschelte Lou noch benommen von der Narkose. Er hätte bestimmt Schmerzen, wenn er etwas spüren würde, aber er spürte nichts. In all den Jahren bei der Polizei hatte er sich nie eine Kugel eingefangen. 

Er mußte erst in Pension gehen, um sich anschießen zu lassen. 

Wie ein Trottel. Er lehnte sich in das Krankenhauskissen zurück. 

Die Kugel war entfernt worden, seine Schulter geschient und verbunden. Am Fußende seines Bettes standen Judy, Mary und 
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Rosato und nörgelten an ihm herum. 

»Ganz gewiß kommen Sie wieder auf die  Beine.« Rosato tätschelte seinen Fuß. »Ich lasse Sie nämlich nicht mehr aus den Augen. « 

»Ich auch nicht«, verkündete Mary. »Nicht, bis der gesamte Elfte Distrikt hinter Schloß und Riegel sitzt.« 

»Wir haben sie, stimmt's?« Lou lächelte, die Worte kamen noch ein bißchen undeutlich. 

Judy grinste. »O ja, wir sind dauernd im Fernsehen.« Ihre rechte Hand war bandagiert. Sie hatte sich bei dem Schlag gegen Citrone, der keinen Kratzer abbekommen hatte, einen Finger gebrochen. Judy brauchte dringend Nachhilfeunterricht im Boxen. »Die anderen vom Elften werden verhört.« 

Bennie nickte. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis McShea und Reston vorgeladen werden, und bis die Bullen anfangen, sich gegenseitig ans Messer zu liefern. Das Büro der Staatsanwaltschaft bietet dem ersten, der den Mund aufmacht, den besten Deal an. Die Bullen wissen, wie es läuft.« 

Mary konnte sich dennoch nicht recht freuen. »Aber alles in allem nicht gerade eine Glanzleistung, Lou. Sich selbst in Gefahr zu bringen.« 

Lou gluckste leise. »Sagen Sie das Carrier. Sie hat einen der hinterhältigsten Schläge plaziert, die ich je gesehen habe.« 

Judy verbeugte sich. »Danke, danke.« 

»Sie hat mir das Leben gerettet.« Lous Stimme wurde leiser. 

Er wollte ihr danken, aber ihm fehlte die Kraft, sie zu umarmen. 

Wahrscheinlich war das ganz gut so. Heutzutage durfte man Frauen nicht mehr umarmen. Es verstieß gegen das Bundesgesetz. 

»Ich sagte doch, daß ich boxen kann«, zwitscherte Judy. »Ich gehe zweimal die Woche, wenn der Prozeß vorbei ist.« 

Der Prozeß. Nun holte er Bennie wieder ein. Sie hatte sich so 
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große Sorgen um Lou gemacht, daß sie, seit sie aus dem Büro geeilt war, nicht mehr an den Prozeß gedacht hatte. Und dabei hatte er bis dahin all ihre Gedanken beherrscht. Sie hatten der Verschwörung den Todesstoß versetzt, nun würde das ganze Komplott zusammenbrechen. Citrone war als erster an der Reihe, später vielleicht sogar Guthrie und Hilliard. Aber die Geschworenen waren während der Beratung von der Außenwelt abgeschottet. Sie erfuhren nicht, daß sich die Theorie  über eine Verschwörung der Polizei als wahr herausgestellt hatte. Sie fällten unabhängig davon ein Urteil. Leben oder Tod. 

Wann? 
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Bennie erhielt den Anruf des Protokollführers am nächsten Vormittag um viertel nach zehn, und kaum zehn Minuten später kam das Team der Verteidigung vor dem Criminal Justice Center an. Die Anwältinnen und Bodyguards entstiegen zwei Taxis. Ihre Gesichter waren angespannt, als sich die Taxitüren öffneten und die Presseleute, Mikrophongalgen über den Köpfen schwingend, auf  sie zurannten. Bennie blendete die Meute aus. 

Sie konnte an nichts anderes, nur an das Urteil denken. 

»Aus dem Weg!« schrie sie die aufdringlichen Reporter an. 

Sie drängelte sich durch die Menge und hoffte, daß Mike und Ike die Mitarbeiterinnen abschirmten. Gemeinsam erkämpften sie sich den Weg in die Eingangshalle, in den Aufzug und endlich in den Flur zum Gerichtssaal 306. Die Anwältinnen eilten durch den Zuschauerraum hinter die kugelsichere Trennwand. Zum erstenmal  war Bennie froh, diese verdammte Scheibe zwischen sich und dem Rest der Welt zu haben. 

Auf der ruhigen Seite der Barriere saß Richter Guthrie oben an seinem Pult, offensichtlich in Dokumente vertieft. 

Gerichtspersonal hastete geschäftig hin und her und bereitete alles für die Urteilsverkündung vor. Einer der Vorbeilaufenden hielt ein Papier in der Hand, und Bennie erkannte das Formular für die Anweisung, Connolly bis zum Tag ihrer Hinrichtung wieder in Haft zu nehmen. Bennie wandte den Blick ab und sagte sich, daß dies nur eine Formalität für alle Fälle wäre. Das Gericht mußte ebenso wie sie auf jedes mögliche Urteil vorbereitet sein. Sie legte ihre Aktentasche auf den Tisch der Verteidigung. Ihr Mund war trocken. 

Dorsey Hilliard kam durch die Glastür und ging auf Bennie zu. Mit Hilfe der Krücken hielt er das Gleichgewicht, als er ihr die Hand hinstreckte. »Wie es auch ausgehen mag, Bennie, Sie 
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waren eine würdige Gegnerin«, sagte er. 

Bennies Kehle war wie zugeschnürt. Das Leben ihrer Zwillingsschwester stand auf dem Spiel, sie selbst hatte man fast umgebracht, und Lou lag im Krankenhaus. »Fahr zur Hölle, Arschloch«, zischte sie, und Hilliard zog seine Hand so schnell zurück, als hätte man ihn gebissen. Die Szene wurde von glotzenden Zuschauern verfolgt, von Zeichnern eingefangen und von Reportern  schriftlich festgehalten. Mit Sicherheit würde sie Thema zahlloser Interpretationsversuche werden. Bennie versuchte, an das alles nicht zu denken, setzte sich und wartete auf Connolly. Sie brauchte nicht lange zu warten. 

Geführt vom Wärter, betrat Connolly den Gerichtssaal durch die vertäfelte Tür. Bennie verspürte ein leichtes Ziehen in der Magengegend. Sie war nicht sicher, was es war. Mitleid? 

Zuneigung? Abscheu? Sie wußte es nicht, aber unleugbar bestand eine Verbindung zwischen ihnen beiden. Großer Gott, beide hatten sie sich für das graue Kostüm entschieden. Falls Connolly das Vorhandensein dieses unsichtbaren Bandes ebenfalls spürte, so zeigte sie es nicht. Ihre Augen waren leicht eingesunken, ihr Gesicht war abgespannt, und sie ging steifbeinig zu ihrem Stuhl. Sie  setzte sich neben Bennie, ohne sie anzusehen, und Bennie blickte ebenfalls stur geradeaus. 

»Deputy«, sagte Richter Guthrie, dessen zerfurchtes Gesicht zugleich müde und verbittert aussah. »Bitte rufen Sie die Geschworenen herein.« 

Der Deputy führte die Geschworenen herein, und jeder im Gerichtssaal reckte den Hals, um sie bei ihrem Einmarsch zu sehen. Alle suchten auf den Gesichtern nach Hinweisen, wie das Urteil ausgefallen war. Doch die Geschworenen betraten den Gerichtssaal am letzten Tag  des Prozesses genau wie am ersten, mit gesenkten Köpfen und jeden Blickkontakt meidend. Der Videokünstler wirkte ernst, und die Bibliothekarin hatte die Lippen spröde zusammengepreßt, sonst war ihr nichts anzumerken. 
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Bennie wertete das als schlechtes Zeichen. Geschworene hatten ernste Gesichter, wenn sie schlechte Nachrichten brachten. Schweigen senkte sich über den Gerichtssaal, sogar das an diese Situation gewöhnte und abgestumpfte Personal des Gerichtssaales wurde still, nur Hilliard rutschte auf seinem Stuhl etwas nach vorn. Bennie entging die Bewegung nicht, und sie mißverstand sie nicht. Er konnte es kaum erwarten. Er war überzeugt, er hätte gewonnen. Er war überzeugt, daß er einen Schuldspruch bekam. Bennie verspürte Übelkeit. 

»Frau Sprecherin.« Richter Guthrie las von einem auf seinem Pult liegenden Zettel ab. »Man hat mich verständigt, daß die Jury zu einem Urteil gelangt ist. Ist das korrekt?« 

Die Bibliothekarin erhob sich und legte eine Hand auf das Geländer der Geschworenenbank. »Das ist richtig, Euer Ehren.« 

»Ist das Urteil einstimmig, Frau Sprecherin?« 

»Ja, Euer Ehren.« 

»Dürfte ich das schriftlich niedergelegte Urteil haben, Deputy?« 

Fast atemlos sah Bennie zu, wie der Deputy zu der Bibliothekarin ging, das Formular entgegennahm und es Richter Guthrie aushändigte. Richter Guthrie klappte das Formular auf. 

Nichts an seinem von Gesetz und Tradition vorgegebenen Verhalten ließ  Rückschlüsse auf das Urteil zu. Wortlos gab der Richter dem Deputy das Dokument zurück, und dieser reichte es wiederum der Bibliothekarin. »Würde sich die Angeklagte bitte erheben?« Richter Guthries Stimme hallte in der Stille des Gerichtssaales. 

Connolly erhob sich gleichzeitig mit Bennie. Bennie bekam keine Luft, sie konnte nichts sehen. Der Gerichtssaal, der Richter, die ganze Welt schienen sich aufzulösen. Sie bildete sich ein, das Hämmern ihres Herzens zu hören, dann den Herzschlag von Connolly im Gleichklang mit ihrem eigenen. 

»Frau Sprecherin, würden Sie bitte das Urteil verlesen?« 
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»Ja, Euer Ehren.« Die Bibliothekarin räusperte sich und las vom Blatt ab. »Wir, die Geschworenen im Prozeß Commonwealth of Pennsylvania gegen Connolly   befinden die Angeklagte, Ms. Alice Connolly, des Mordes für nicht schuldig.« 

Bei diesen Worten wurden Bennies Knie weich, und zuerst glaubte sie,  sich verhört zu haben. Was hatte sie gesagt? Hatte sie gesagt, nicht schuldig? Hinter ihr erklang ein Schrei, gleich darauf ein Freudenruf. Sie erkannte DiNunzios Stimme. Dann sah Bennie, wie Hilliard die Hände vor das Gesicht schlug. Erst da begriff sie.  Sie hatten gewonnen.  Gewonnen.  Connolly war freigesprochen worden. Die Erkenntnis traf Bennie wie eine Welle und überflutete ihr Herz mit Erleichterung. Nicht mit Freude. Freude war den wahrhaft Unschuldigen vorbehalten, Bennie begriff das in diesem Moment. Sie brachte es nicht über sich, Connolly anzusehen. Sie war sich nicht sicher, warum. 

Hilliard erhob sich. »Ich bitte darum, daß die Geschworenen einzeln befragt werden, Euer Ehren.« 

»Selbstverständlich, Herr Staatsanwalt.« Richter Guthrie sah die Geschworenen an, auch Hilliard und alle anderen im Gerichtssaal, einschließlich Bennie, blickten zur Geschworenenbank. Die Einzelbefragung war keine reine Formalität, Bennie hatte schon erlebt, daß dadurch Urteile umgestoßen wurden. »Geschworener Nummer eins, stimmt das Urteil, das vom Gericht soeben verlesen wurde, mit Ihrem Urteil überein?« 

»Ja, Euer Ehren.« 

»Geschworener Nummer zwei, stimmt das Urteil, das vom Gericht soeben verlesen wurde, mit Ihrem Urteil überein?« 

»Ja, Euer Ehren.« 

Richter Guthrie befragte 

nacheinander jeden der 

Geschworenen. Als ein Ja nach dem anderen kam, begann Bennie sich zu entspannen. Ihre Atmung nahm ihren normalen 
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Rhythmus wieder auf, und das Bild des Gerichtssaals kristallisierte sich wieder klar heraus. Sie sah Connolly an, die zwar sehr blaß, aber gefaßt aussah. Ihre Blicke trafen sich. 

Bennie war überzeugt, daß Connollys Miene ein Spiegelbild ihrer eigenen war, aber dieses Mal nicht absichtlich. Endlich befragte Richter Guthrie den letzten der Geschworenen. 

»Geschworener Nummer zwölf, stimmt das Urteil, das vom Gericht soeben verlesen wurde, mit Ihrem Urteil überein?« 

»Ja, Euer Ehren.« 

Richter Guthrie nickte, er schien ein wenig bleich. »Das Gericht nimmt das Urteil dieser Jury an, die ordnungsgemäß ausgewählt wurde, Zeugenaussage n und Beweismittel gehört und gesehen und ordnungsgemäß beraten hat. Hiermit ergeht der Beschluß, der Entscheid und die Anordnung dieses Gerichts, daß die Angeklagte des vorsätzlichen Mordes im Sinne der Anklage nicht schuldig ist. Ms Connolly, Sie sind mit sofortiger Wirkung aus der Haft entlassen.« 

Connolly nickte nur. Sie sagte kein Wort, nicht einmal nach einem Jahr im Gefängnis, das sie für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hatte, hatte absitzen müssen. Bennie konnte es irgendwie verstehen. Sie spürte, daß ihre Augen feucht wurden und zwinkerte die Tränen weg. 

Richter Guthrie beendete die Formalitäten. »Angehörige der Jury, das Gericht dankt Ihnen sehr für Ihren Dienst am Staat. 

Bitte legen Sie Ihre Namensschildchen auf das Geländer der Geschworene nbank. Sie sind hiermit von der Verschwiegenheit entbunden und können mit jedermann über diese Verhandlung sprechen, auch über einzelne Punkte. Desgleichen steht es Ihnen frei,  nicht über diese Verhandlung zu reden und sämtliche Bitten um  ein Interview, die zweifellos auf Sie zukommen werden, abzulehnen.« Richter Guthrie griff nach seinem Hammer und schlug damit leicht auf sein Pult.  Krack! »Die Sitzung ist geschlossen.« 
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Bennie stand auf und beobachtete wie durch einen Nebel, wie erst Richter Guthrie, dann  Hilliard den Gerichtssaal verließen. 

Ihre beiden Mitarbeiterinnen eilten herbei und umarmten sie. 

Connolly schüttelten sie steif die Hand. 

»Bring mich hier raus.« Endlich richtete Connolly ihre ersten Worte an Bennie, die bereits die Tür der Trennwand öffnete und sich für den Ansturm der Medienvertreter wappnete, die wie eine Welle auf sie zubrandeten. 
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Bennie dachte nicht daran, den aufgeregten Presseleuten irgendeinen Kommentar zu geben, und schaffte es, sich zwischen ihnen durchzudrängen und mit  Connolly auf dem Rücksitz eines Taxis zu landen. Sie dirigierte Mike nach vorne auf den Beifahrersitz, um die Reporter einzuschüchtern, die gegen die Taxitüren schlugen und durch die Fenster filmten. Das Taxi kam in dem Gewühl kaum einen Zentimeter voran.  »Sie haben meine Erlaubnis, sie zu überfahren«, sagte Bennie, und der Taxifahrer schmunzelte. 

»Ich habe alles über Sie in den Zeitungen gelesen, Miss Rosato. Über Sie übrigens auch, Miss Connolly. Herzlichen Glückwunsch, Sie müssen wirklich sehr froh sein.« Grinsend gab der Taxifahrer Gas. »Also, wo darf ich die Damen zum Feiern hinfahren?« 

»Zum Bahnhof«, antwortete Connolly, ohne zu zögern, und Bennie schaute sie überrascht an. 

»Ist das dein Ernst?« fragte sie. 

»Absolut.« 

»Du fährst jetzt sofort weg?« 

»Ich habe dir gesagt, daß ich nicht länger als nötig hier herumhänge. « 

»Ich hätte nicht gedacht, daß du postwendend abreist.« 

Bennie war durcheinander, innerlich aufgewühlt. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Ihr Herz war übervoll, sie fand keine Worte. Das Taxi entkam dem Gedränge am Criminal Justice Center und hielt an einer Ampel. Vor ihnen erstreckte sich der breite John-F.-Kennedy-Boulevard bis zum Bahnhof an der Thirtieth Street, einem imposanten Bauwerk im griechischen Stil. Fast drohend ragte es in Sichtweite auf. Nur fünf Minuten vom Gericht, wenn kein Verkehr war. Bennie fand ihre Sprache 
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wieder. »Ich dachte, du kommst... mit ins Büro.« 

»Ich glaube, es ist das beste, wenn ich schleunigst aus der Stadt verschwinde. Ich habe gehört, was deinem Ermittler letzte Nacht zugestoßen ist.« 

»Aber bei mir bist du sicher. Ich habe Mike da vorn unter Vertrag.« Bennie deutete auf den Vordersitz, obwohl sie wußte, daß es zwecklos war. »Sogar Versicherungen sind auf unserer Seite.« 

»Nein, ich muß raus aus der Stadt.« Connolly schaute aus dem offenen Fenster des zügig den Boulevard entlangfahrenden Taxis. Ihre blonden Haare wehten im heißen Fahrtwind. 

»Aber wir hatten gar keine Zeit zum Reden.« 

»Es gibt nichts zu reden«, erwiderte Connolly, als das Taxi am Bahnhof ankam und in den für Taxis reservierten Bereich fuhr. 

»Wie kannst du das sagen? Ich meine...« Bennie geriet in Verlegenheit und schaute nach vorn zu dem Taxifahrer und Mike, die so taten, als hörten sie nicht zu, »... wir haben noch nicht einmal das Testergebnis erhalten. Willst du denn nicht wenigstens warten, bis es da ist?« 

»Würdest du das bitte sein lassen?« Connolly wandte sich Bennie zu, ihr Gesicht drückte offene Geringschätzung aus. »Ich habe dir gesagt, ich will keinen Zwilling, ich will keine Schwester. Danke, daß du mich rausgeholt hast, aber tu nicht so, als sei ich dir etwas schuldig. Ich bin dir nichts schuldig. Ich gehe.« 

»Wohin denn?« fragte Bennie bekümmert. 

»Das geht dich nichts an.« Das Taxi bremste und hielt, und Connolly öffnete die Wagentür und stieg aus. »Tschüs«, sagte sie und schlug die Tür zu. 

»Soll ich dich nicht...« 

»Nein, fahr los!« Connolly winkte kurz, dann drehte sie sich 
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um, lief über den Taxibereich und verschwand durch die Messingtüren im Bahnhof. 

Trotz der Hitze saß Bennie wie erstarrt im Taxi und sah zu, wie die Eingangstüren zum Bahnhof zuschlugen. Es kam so plötzlich; Connollys Verschwinden war so unvermutet wie ihr Erscheinen. Bennie wußte nicht, warum, aber sie ertrug es nicht, Connolly ausgerechnet jetzt gehen zu lassen. Sie öffnete die Taxitür. »Bin gleich wieder da«, rief sie. 

»Wie bitte? Bennie?« fragte Mike überrascht. Sofort sprang er aus dem Wagen und eilte hinter ihr her, doch Bennie rannte bereits in den Bahnhof. 



Hektisch drehte sich Bennie in der höhlenartigen Bahnhofshalle einmal um sich selbst, ihr Pumps wirbelte auf dem Absatz über den Marmor. Die Wände der Halle ragten an die dreißig Meter auf, und die Decke mit den quadratischen Strukturen war sorgfältig restauriert worden. Langgestreckte Mattglasfenster dämpften das Licht im Eingangsbereich. Die Bahnhofshalle war so gut wie leer. Vor dem Informationsschalter standen lediglich zwei Studenten mit Rucksäcken; an Samstagnachmittagen waren keine Pendler und Geschäftsleute unterwegs, und nur wenige Touristen reisten mit der Bahn an. Connolly war nirgendwo zu sehen. 

Wo könnte sie bloß sein? Am Fahrkartenschalter, natürlich. 

Zuallererst mußte sich Connolly eine Fahrkarte kaufen. 

Bennie lief über den glatten, glänzenden Boden zu den Schaltern, hinter denen Angestellte in weißen Hemden Fahrgäste bedienten. Connolly war nicht darunter. Verdammt. 

Vielleicht kaufte sie ihre Fahrkarte an einem Automaten. 

Bennies Blick suchte die Fahrkartenautomaten ab, anschließend die Telefone. 

Keine Connolly. Wohin konnte sie so schnell  verschwunden sein? Bennie kam eine Erleuchtung. Die Damentoilette! Sie eilte 
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an den Fahrkartenschaltern vorbei zu den Toiletten. 

Ihre Pumps klapperten auf den schwarzen Fliesen, als sie zu den in Reihen angeordneten Toiletten trabte. Sie schaute unter jeder silbernen Tür durch, entdeckte aber keine ihr bekannten grauen Pumps. Sie ging zurück zu der Spiegelreihe am Eingang. 

»Entschuldigen Sie«, fragte sie eine Geschäftsfrau, die helles Rouge auf ihre Wangenknochen auftrug. »Ich suche eine Frau, meine Zwillingsschwester. Sie sieht genauso aus wie ich. Ist sie hier hereingekommen?« 

»Ich weiß nicht, ich habe sie nicht gesehen.« 

»Danke«, sagte Bennie und lief wieder hinaus. Vielleicht war Connolly in einem der Geschäfte rund um die Haupthalle. 

Möglich, daß sie sich einen Becher Kaffee kaufte, einen Imbiß, eine Zeitschrift, vielleicht auch Kaugummi. Bennie jedenfalls deckte sich gerne mit einigen Sachen ein, wenn sie verreiste. Sie lief durch die Eingangshalle. Seit sie die Toilette verlassen hatte, war ihr Mike dicht auf den Fersen. 

Der große Leibwächter holte auf und rannte mit offenem, wehendem Sakko und fliegender Krawatte neben ihr her. 

»Machen wir uns jetzt einen lustigen Tag?« fragte er sarkastisch. 

»Ich sehe bei McDonald's nach, Sie übernehmen die Buchhandlung. « 

»Geht nicht. Muß bei Ihnen bleiben. Der Vertrag.« 

»Dann schalten Sie den Turbo ein.« Bennie stürmte zu  MC-Donald's hinein, aber auch da war Connolly nicht. Sie sah sogar in der Toilette nach. Anschließend nahm sie sich im Eiltempo eine große Buchhand lung, ein Videogeschäft, einen Supermarkt, sogar einen Blumenladen vor, stets mit einem kaum heftiger als normal atmenden Mike im Schlepptau. Connolly war nirgendwo, und niemand hatte sie gesehen. Bennie überprüfte noch einmal die Zugänge zu den Bahnsteigen nach New York, Washington und Boston. Sogar die zu den Vorortlinien Richtung 
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Westen und Norden. Keine Connolly. 

Schließlich blieb Bennie erschöpft und schwer atmend mitten in der Bahnhofshalle vor einer Marmorstatue stehen. Ihr Kostüm war schweißdurchtränkt. Sie strich sich die Haare aus der Stirn. 

Ein letztes Mal drehte sie sich um die eigene Achse. Die Eingangshalle lag verlassen da. Connolly war nicht vorne, nicht hinten, nicht sonstwo. Vielleicht war sie einfach durch den Bahnhof durchgegangen, oder jemand hatte sie abgeholt. »Ich kann es nicht glauben«, sagte Bennie zu Mike, der wieder neben ihr war. 

»Sie ist weg«, meinte er, und endlich schnaufte auch er vernehmlich. 

»Das kann nicht sein.« 

»Sie ist weg. Wir haben überall gesucht.« 

»Wir warten. Sie wird sich zeigen. Sie muß.« 

»Nein, keineswegs.« Mike legte eine schwere Hand auf Bennies Schulter. »Bennie, ich bin schon lange im Personenschutz. Davor habe ich als Privatdetektiv gearbeitet. 

Ich sage Ihnen, wenn jemand nicht gefunden werden will, dann findet man ihn nicht.« 

»Wir könnten warten.« 

»Sie wird nicht auftauchen.« 

»Sollen wir nicht warten?« Bennies Augen brannten. In ihrem Innern breitete sich Panik aus. »Mike?« 

»Zeit für Sie, nach Hause zu gehen«, sagte der Bodyguard. Er legte einen starken Arm um Bennies Schultern und führte sie aus dem Bahnhof. 
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Bennie öffnete die Haustür und wurde von einem überschwenglichen Hund und dem Duft frischen Kaffees begrüßt. »Nicht hochspringen, nicht hochspringen«, sagte sie zu dem Golden Retriever, der mit seinen Krallen über ihr Kostüm kratzte. Aber mit dem Herzen war sie woanders. Sie hielt die Tagespost, die sie  beim Türaufschließen aus dem Briefkasten genommen hatte, in der Hand. Es waren die üblichen Kataloge, Rechnungen und eine Zeitschrift, doch beim letzten Geschäftsbrief blieb ihr fast die Luft weg. Der Umschlag war in geschäftlich- neutralem Weiß, und in der linken oberen Ecke war der Name eines Labors aufgedruckt. 

Das Labor in Virginia.  Das Ergebnis des DNS-Tests. Es war mit der heutigen Post gekommen.  Nachdem   Connolly verschwunden war. 

»Bennie?« Gradys Stimme kam aus dem Eßzimmer und wurde begleitet vom langgezogenen Kreischen einer Schleifmaschine, der der Strom abgedreht wurde. Einen Augenblick später tauchte er in seinem grauen T-Shirt und Jeans mit einem Kaffeebecher in der Hand auf. In dem Moment, als er Bennies Gesicht sah, stellte er den Becher ab. »Liebling, bist du okay?« 

Unsicher schaute ihn Bennie an. Sie hatte Grady so lange nicht gesehen, daß sie fast vergessen hatte, wie er aussah. Auf jeden Fall anziehend. Lockiges, helles Haar, runde Goldbrille, intelligentes Lächeln. Ein fragender Gesichtsausdruck, aber distanziert. »Ich glaube, ich bin okay«, antwortete sie, und er hob ein wenig den Kopf. 

»Du hast den Prozeß gewonnen. Herzlichen Glückwunsch.« 

Gradys Arme hingen locker herab, und er machte keine Anstalten, Bennie zu küssen. »Ich dachte, vielleicht gehen wir 
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aus. Feiern. Unsere Bekanntschaft erneuern.« 

»Sieh mal.« Bennie hielt die Post hoch. Sie konnte kaum sprechen. Der Hund tanzte um ihre Beine, dann setzte er sich mit einem lauten Plumpsen seines Hinterteil auf den Boden und trommelte mit dem Schwanz. »Der DNS-Test.« 

»Du machst Witze.« Grady wischte sich die Hand an den Jeans ab und hatte hinterher Sägemehlabdrücke auf seinem Oberschenkel. »Soll ich ihn für dich aufmachen?« 

»Nein.« 

»Bist du sicher, daß du Bescheid wissen möchtest?« 

»Natürlich.« Bennie schaute den Umschlag in ihren Händen an. »Ich habe das nicht alles durchgemacht, um dann nicht Bescheid zu wissen. Wie auch immer, ich will es wissen.« 

Grady nickte. »Dann setz dich.« 

Bennie blickte sich um. Das Zimmer war eine trostlose Baustelle mit freiliegenden Trägern und offenem Putz. Die Kartons mit den Fliesen für die neue Küche stapelten sich mitten auf dem Boden. »Wir haben keinen Stuhl.« 

»Sehr treffend bemerkt.« Grady zog einen Karton mit Fliesen heran, und Bennie setzte sich darauf. »Gut so?« 

»Gut so.« Bennie riß den Umschlag auf. Ein einzelnes Blatt Papier kam zum Vorschein und erinnerte sie an das Formular heute im Gericht, auf dem das Urteil geschrieben stand. Im Gericht hatte sie gewußt, welches Urteil sie haben wollte. Dieses Mal war sie weniger sicher. Bennie zog den Briefbogen aus dem Umschlag und faltete ihn auseinander. 

»Nun?« fragte Grady, der, die Hände in die Hüften gestemmt, ein Stück weit von ihr entfernt stand. 

»Ich kann es nicht sagen.« Sie schaute auf den Bogen Papier, auf dem eine umfangreiche Tabelle ausgedruckt war. 

ZWILLINGSANALYSE  lautete die Überschrift. In den linken Spalten standen fünf Einträge, in Bennies Augen das reinste 
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Kauderwelsch. CRIpSi94, CRIpL427-4, CRIpLI59-2, CRIpR365-1, CRIpL355-8, UI44-D6. Die Zahlen verschwammen ihr vor den Augen. Ganz unten, auf einer Linie, auf der  MOLEKULARDIAGNOSTISCHES LABOR  stand, hatte ein Arzt eilig seine Unterschrift hingekritzelt. »Du meine Güte! 

Das kapier ich nicht.« 

»Laß mich mal sehen.« Grady kam herüber und schaute über ihre Schulter auf das Blatt. »Das ist nicht so ganz klar, was?« 

»Man sollte wirklich annehmen, daß man das ein bißchen einfacher darstellen könnte.« Bennie verglich die Spalten, in denen jeweils unter Probe A und Probe B vierstellige Zahlen aufgeführt waren, und machte eine verblüffende Entdeckung. 

Die Zahlen stimmten überein. Ihr Herz klopfte heftig, als sie das Fettgedruckte laut vorlas. »Diese  genetische Übereinstimmung tritt bei  eineiigen Zwillingen im Vergleich zu nicht eineiigen Zwillingen 318mal häufiger auf.« 

Grady hob den Blick. »Ihr seid Zwillinge. Mein Gott, ihr seid tatsächlich Zwillinge.« 

Bennie schluckte schwer. Tief in ihrem Innern hatte sie es gewußt, aber die endgültige Bestätigung machte sie schwindlig. 

Die Seite flatterte auf den Fußboden. »Warum konnte das denn nicht gestern kommen?« Die Worte kamen fast heraus wie ein Schrei. »Warum habe ich dem Labor nicht gesagt, sie sollen mir das Ergebnis faxen? Jetzt ist sie weg. Connolly ist weg.« 

»Was?« fragte Grady, und Bennie erzählte ihm die ganze Geschichte. Er setzte sich wie ein Indianer auf den Boden und hörte still zu, holte ihr zwischendurch einmal Kaffee und unterbrach sie lediglich mit ein paar Fragen. Aber damit fand er mehr heraus, als ihr lieb war, sogar mehr, als ihr selbst klar war. 

Am Ende des Gesprächs fühlte sich Bennie besser, wenn auch seltsam unruhig. »Also, was meinst du? Soll ich jetzt versuchen, sie ausfindig zu. machen?« 

»Connolly? Nein.«       
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»Aber sie ist meine Zwillingsschwester. Jetzt weiß ich es zweifelsfrei. Sie sollte ebenfalls Bescheid wissen.« 

»Was du erzählt hast, hörte sich nicht so an, als sei sie daran interessiert, Liebling. Sie ist nicht gerade zartfühlend mit dir umgegangen. Ihretwegen hat man dich fast umgebracht, und dann verdrückt sie sich sang- und klanglos am Bahnhof. Warum solltest du sie suchen?« 

»Weil sie meine Schwester ist.« 

»Na und?« fragte Grady leise. 

Bennie blinzelte irritiert. »Sie ist meine Familie, mein eigen Fleisch und Blut, und wie es den Anschein hat, ist sie alles, was von meiner Familie übriggeblieben ist.« Sie trank Kaffee, um die Tränen zurückzuhalten. 

»Weißt du, was ich glaube, Beb? Ich denke nicht so wie du, das ganze Zeug von Blut und so weiter. Vielleicht weil ich kein Italiener bin, ich weiß es nicht.« Grady zog die Beine an die Brust und  umschlang seine Knie mit seinen langen Arme. Bear schlief zu einem Fellknäuel zusammengerollt tief und fest neben ihm auf dem Boden. »Ich betrachte Familie mit anderen Augen als du.« 

»Was meinst du damit?« 

»Mein Bruder ist ein Blödmann, das weißt du. Ein materialistischer, geistig minderbemittelter Blödmann. Er ist für mich nicht Familie, obwohl er mein einziger Bruder ist.« 

»Das ist nicht gut.« 

»Aber es ist eben so.« Grady, die Hände immer noch um die Knie gefaltet, zuckte die Achseln. »Ich fühle mich ihm nicht verbunden, nur weil er mein Fleisch und Blut ist und wir gemeinsame Gene haben. Wer ist deine Familie? Familie sind die Menschen, denen du dich nahe fühlst, die du liebst, und die dich lieben. Dir etwas geben. Du bleibst nicht zwangsläufig in der Familie verhaftet, in die du hineingeboren wurdest. Du 
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wählst dir deine Familie aus, Bennie. Du   erschaffst  sie.« 

Bennie schwieg. Sie dachte eine Weile über seine Worte nach. 

Das einzige Geräusch im Zimmer war das Schnarchen des Hundes. »Das akzeptiere ich nicht. Mir imponiert dieses klare Testergebnis. Entweder man ist vom gleichen Blut oder man ist es nicht.« 

»Ich weiß, daß du das denkst. Aber so funktioniert es nicht. 

Es bringt dich in Schwierigkeiten, die ich nicht im einzelnen ausführen muß.« 

»Ist das eine nette Art von, ›ich habe es dir ja gesagt‹?« fragte sie, und Grady lachte, und das erinnerte sie wieder daran, wie schön es war, ihn zum Lachen zu bringen. Aber dazu mußte man erst miteinander reden und Zusammensein. Ob sie das wieder könnten? »Also, wer ist meine Familie nach der von dir neu aufgestellten Definition?« 

»Das mußt du mir sagen. Es ist deine Familie.« 

Bennie überlegte. »Ich  würde sagen Hattie, meine Mutter und du. Connolly nicht? Mein Vater nicht?« 

»Keiner von beiden, nicht nach meiner Definition.« 

Bennie schluckte. »Aber er hat Zeitungsausschnitte über mich gesammelt. Er hatte noch die Meldung über meine Kammerzulassung. Er  ist zur Beerdigung meiner Mutter gekommen. Und wir wissen inzwischen, daß nicht er meine Mutter verlassen hat, sondern sie ihn. Wir wissen keineswegs genug über ihn, um so hart über ihn zu urteilen.« 

»Vielleicht solltest du mehr über ihn herausfinden.« 

»Vielleicht sollte ich das.« Bennie stellte ihren Kaffeebecher auf den Boden und stand auf. »Leihst du mir deinen Wagen?« 

Grady lachte ungläubig auf.  »Jetzt?« 

»Kannst du dir einen besseren Zeitpunkt vorstellen?« fragte sie, und Grady wußte, er konnte sich jede Antwort sparen. 
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Bei Einbruch der Dämmerung setzte Richter Harrison Guthrie die Segel seines 470ers,  der Jurist Prudent.  Die anderen Segelboote und Motorboote liefen ein, er fuhr hinaus. Die Skipper der hereinkommenden Boote waren allesamt braungebrannt von einem Tag in der Sonne. »Bleib nicht zu lange draußen, Kumpel«, rief ihm einer angeheitert von einem Motorboot aus zu. Der Richter winkte zerstreut zurück, als wäre der andere irgendein aufdringlicher Prozeßanwalt. Der Richter wußte nicht, wie  der Mann hieß. Er hatte keine Freunde im Yachthafen oder in der Bucht. Er liebte beim Segeln die Einsamkeit, und der einzige Freund, den er brauchte, war seine Frau Maudie. 

Der Richter kreuzte um das Leuchtfeuer in den Wind. Die leicht böige Brise wehte ostwärts über die Bucht. Das Großsegel füllte sich, und das Boot nahm Tempo auf. Seine runzlige Hand hielt die schwere Leine so kraftvoll wie die eines weit jüngeren Mannes. Nach der Urteilsverkündung im Connolly-Prozeß hatte er die Stadt verlassen, war vorher nur kurz zu Hause vorbeigefahren, um sich umzuziehen und Maudie zum Abschied zu küssen; einen festen Kuß auf die Wange, wie ein Gummistempel. Er  war versucht gewesen, sie auf den Mund zu küssen, aber er hatte das so lange nicht mehr getan, daß sie sich vielleicht gewundert hätte. Dann war er zu einem kurzen Segeltörn aufgebrochen, wie es seine Gewohnheit an den Wochenenden war. Maudie hegte nicht den geringsten Verdacht. 

Die Hand am Ruder, blickte der Richter zum Himmel hinauf. 

Das Boot durchschnitt elegant das Wasser. Der Himmel im Westen, der Richtung, aus der das Wetter kam, verdunkelte sich rasch. Graue Regenwolken ballten sich zusammen, ein sich vertiefendes Grau mit seidigem Schwarz an den Rändern. Der Richter konnte die Feuchtigkeit in der Luft riechen, und er 
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spürte sie auf seinen runzligen Wangen. Ein Sturm braute sich zusammen, und er ersehnte ihn mit einer gewissen Hoffnung. 

Vielleicht gab es ein Gewitter. Er wußte gut Bescheid über Blitze, er hatte sich sogar über ihre Geschichte informiert. In längst vergangenen Zeiten hielten die Leute Blitze für böse Geister, und man läutete in den Dörfern die Kirchenglocken, um sie fernzuhalten. Später hielt man Blitze für Feuer; erst Beb Franklin löste das Rätsel. Auch ihre Beschaffenheit war bemerkenswert; ein Band reiner elektrischer Energie, fünf bis über sechs Kilometer lang, aber nur zweieinhalb Zentimeter im Durchmesser. 

Die wässerigen Augen des Richters suchten den Himmel ab. 

Der Himmel wurde dunkler. Die Sturmwolken drängten sich zusammen wie alte Freunde. Der Wind frischte auf, blähte die Segel und stellte ihr festes Nylon auf die Probe. Richter Guthrie hatte keine Angst. Er hatte seinen Frieden mit dem Tod gemacht und mit dem Leben. Er ließ Maudie gut versorgt zurück, auch die Kinder und die Enkel.  Er hatte als Anwalt gute Arbeit geleistet, Anträge eingereicht, auf die er stolz sein konnte. Dann war er Richter geworden, der Höhepunkt seiner Karriere als Jurist. Jedes Gutachten, jede Stellungnahme oder jedes abweichende Urteil, auf denen sein Namen stand, würde auf ewig Bestand haben. Gesetze machen für die Ewigkeit; in die Rechtsgeschichte eingehen. Richter Guthrie hatte bei seinen Veröffentlichungen stets mit diesem Gedanken im Hinterkopf geschrieben, in Prozessen nach  Recht und Gesetz geurteilt, mit Fairneß und Anstand. Mit einer einzigen Ausnahme. 

Der Connolly-Prozeß. Der Richter hatte tief in Henry Burdens Schuld gestanden, und es wäre eine Schande gewesen, ihn abschlägig zu bescheiden, als die unvermeidliche Bitte um Begleichung der Schuld an ihn  gerichtet wurde. Der Richter wußte, daß auch der Ankläger, Dorsey Hilliard, Henry Burden zu Dank verpflichtet war, aber der Staatsanwalt hatte wenigstens im Einklang mit seiner vereidigten Pflicht gehandelt, als er 
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Burdens Bitte nachkam. Der Richter nicht. Das erste und einzige Mal hatte er gegen das Gesetz gehandelt. 

Obwohl seine Gedanken zunehmend düsterer wurden wie die Wolken, lag die Hand des Richters, ohne zu zittern, fest an der Ruderpinne. Er hatte gegen geltendes Recht entschieden, in der Absicht,  das falsche Resultat herbeizuführen. Er hatte gegen seinen Eid verstoßen und Schande über das Richteramt gebracht. 

Selbst wenn seine Missetaten nie ans Tageslicht kämen, der Richter wußte, daß das Resultat falsch war. Er hatte sich mit Mördern gemein gemacht, war mitschuldig an Tod und Körperverletzung. Er hatte die Gerechtigkeit mit Füßen getreten und die Grenze überschritten wie die Räuber, Mörder und Ganoven, die tagtäglich vor ihm standen. Selbst wenn er sein Amt niederlegte, er müßte für das, was er getan hatte, bezahlen. 

Niemand stand über dem Gesetz, und schon gar nicht ein Richter. 

Und so richtete sich Harrison Guthrie selbst und fuhr mit vollen Segeln geschwind in die Dunkelheit. 
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Es war Samstagnacht, und das Blue Horizon bebte unter den Schreien und Anfeuerungsrufen der Zuschauer. Die riesige Menge, überwiegend Männer, füllten das kleine Gebäude bis zum Bersten. In der altehrwürdigen Boxarena war nur Platz für zehn 

Reihen Klappstühle rund um einen erhöht angeordneten Ring; Balkone mit  restauriertem Geländer zogen sich von einem Fuß der über dem blauen Segeltuch schwebenden Bronzelampen zum anderen. Stehplätze gab es nur hinter den Stühlen, doch auch dort bekam der eine oder andere Zuschauer gegen Ende der sechsten Runde Blutspritzer ab, als Star Harald seine Faust in Mojo Harris' linkes Auge drosch, dessen Haut unter der Augenbraue durch den plazierten Schlag aufplatzte wie die eines gekochten Würstchens. 

 Yeah!  dachte Star. Schweiß lief ihm in Strömen über Gesicht und Brust. Leichtfüßig  tänzelte er rückwärts. Es war ein langer Kampf, aber jetzt mußte er nur noch eine Runde durchstehen bis zum Sieg. Harris taumelte nach hinten, und Blut lief aus dem klaffenden Riß, von dem Hautlappen abstanden. Star hätte noch einmal zugeschlagen, aber der Ringrichter schob sich zwischen die Kämpfer. Er legte die Hände fest um Harris' zerschlagenes Gesicht und besah sich den Riß. 

»Kannst du sehen, Mojo?« rief der Ringrichter über den Lärm der Menge. »Wie viele Finger siehst du jetzt?« 

»Zwei!« 

»Gut, boxe!« entschied der Ringrichter. Sofort sprang Star behende vor. Er wollte nicht, daß der Kampf abgebrochen wurde, niemand wollte das. Star wußte, er kämpfte den Kampf seines Lebens, und mit Ausnahme der dritten hatte er Harris in jeder Runde nach Punkten geschla gen. 
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 Ding!  Die Glocke verkündete das Ende der sechsten, und Harris ließ die Arme sinken. Er war fix und fertig, mehr tot als lebendig. Star starrte Harris an, bevor dieser mit weichen Knien in seine Ecke wankte. Star gab Harris zu verstehen, daß er geschlagen war. Gab ihm zu verstehen, daß jetzt   ihm,  Star Harald, der Ring   gehörte.  Daß beim nächstenmal, wenn Harris rauskam, ihm Star auf dieses Auge dreschen würde, bis das Blut in alle Ecken spritzte, das Auge  explodierte.  

»Star, beweg dich!« rief jemand aus  Stars Ecke. Das war Browning, das fette Arschloch. Star blieb im Ring stehen, machte es Harris klar. Demonstrierte, verlangte Respekt. Die Menge auf der Haupttribüne tobte, und Star ging der Jubel runter wie kaltes Bier. Sein erster Profi-Kampf, über acht Runden, und er stand kurz vor dem Sieg. Fernsehkameras waren auf ihn gerichtet, Reporter machten sich Notizen. Star fühlte sich besser denn je in seinem Leben. Bis auf die Tatsache, daß Anthony nicht da war, um es mitzuerleben. 

»Beweg dich, Star!« schrie Browning. »Los, komm her! Du hast nur noch eine Sekunde, Mann!« 

Star schaute in die Menge, die sich seinetwegen erhob. Die Männer klatschten begeistert mit hoch über den Köpfen erhobenen Händen, die Frauen warfen ihm begehrliche Blicke zu. Ihre erregten Gesichter befanden sich so nah am Ring, daß er jedes einzelne erkennen konnte. Alle aus dem Gym waren da. 

Scott, Mike, Mr. Gaines, Danny Morales und seine sexy Alte. 

Alle außer Anthony. Es brachte Star fast um, und das jetzt, wo er am glücklichsten hätte sein müssen. Wo zum Teufel war dieses Arschloch mit den dämlichen Haaren? Stars Blick wanderte über die Menge, und er entdeckte den Trottel. Er stand ganz hinten, den Kopf mit idiotischen Bandagen umwickelt.  Ha! 

Wollte sich wohl vergewissern, daß Star seinen Teil der Abmachung erfüllte.  Harris in der siebten.  Der Dämlack wäre gut beraten, seinen Teil der Abmachung zu erfüllen. 

»Star! Komm her, beweg endlich deinen Arsch hierher!« 
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Star drehte sich um und marschierte in seine Ecke, die Menge, die seinetwegen aus  dem Häuschen war, zu seinen Füßen. Die Leute wurden Zeugen eines historischen Moments, und sie wußten es. Noch nach Jahren konnten sie sagen, daß sie bei Star Haralds erstem Profikampf dabeiwaren. Er würde nicht mehr im Blue boxen, sondern im Convention Center oder Bally's. Bruce Willis würde kommen, und die Fernsehkameras kämen vom Pay-TV. Stars Börse stiege von zwanzig Riesen auf zwanzig Millionen.  Und Connolly wäre tot. 

»Du hast ihn, Mann!« rief Browning, als Star sich in seine Ecke setzte. »Du hast ihn  angeschlagen! Bleib bloß oben. Weich nach rechts aus. Und bring nach deiner Linken einen rechten Cross!« 

Star schaltete Brownings Gequatsche ab. Seine Gedanken waren ganz woanders. Dieses Dreckstück mußte bezahlen. 

Anthony mußte Gerechtigkeit widerfahren.  Nicht durch eine Jury, durch ihn. Star spuckte seinen Mundschutz in eine Hand in einem Latexhandschuh, und ein anderer Handschuh wischte ihm den Schweiß aus dem Gesicht und spritzte Wasser in seinen Mund. Ein drittes Paar Handschuhe schmierte Vaseline auf seine Augenbrauen, aber diese Hände wehrte Star ab. Harris landete in der Siebten keinen Schlag mehr. Star schickte ihn in der Siebten zu Boden. 

 Ding!  Das war die Rundenglocke. Star stand von seinem Hocker auf und machte ein paar Sprünge, damit sein Blut in Bewegung geriet. Zur Lockerung. Ein Trainer schob ihm den Mundschutz in den Mund. 

»Du weißt, was du tun mußt, Star!« fing Browning wieder an. 

»Mach ihn fertig, Mann! Der will nicht noch mehr. Der steckt nichts mehr ein. Mach ihn fertig, schlag ihn zu   Brei!« 

Star kam tänzelnd aus seiner Ecke, die behandschuhten Hände erhoben, leichtfüßig. Er ging direkt auf Harris los, und der wich zurück, die Linke hochgenommen, um sein Auge zu schützen. 
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Star wartete auf seine Chance. Harris boxte nicht, tänzelte nur rückwärts wie ein Feigling, die Handschuhe vor dem Riß. Wie Tränen liefen ihm frische rote Blutstropfen, einer nach dem anderen, über die Backe. 

Die Menge schrie nach dem K. o. Sie roch Blut. Sie wußte, der Schlag würde kommen. Star mußte ihn nur anbringen. Harris blinzelte Blut aus seinem Auge und taumelte rückwärts in die Seile. Der Riß war so schlimm, daß der Schiedsrichter jede Sekunde den Kampf abbrechen konnte. Mit linken Jabs stieß Star Harris weiter in die Seile. Er mußte Harris dazu bringen, nach der Linken zu schauen, dann konnte er seine Rechte durch die Lücke in der Deckung schlagen. Star blieb geduldig. Die Menge drehte fast durch. Die Fernsehkameras filmten. 

Plötzlich bot sich Star eine andere Chance. Er erwischte Harris mit einem linken Uppercut in die Eingeweide. Harris nahm den rechten Arm zur Deckung herunter. Seine Linke war noch oben, aber die Deckung war offen. Die Menge schrie auf, als Star einen linken Haken gegen die Schläfe seines Gegners drosch. Harris taumelte einen Schritt zurück, dann sank er nach vorn auf die Knie. Der Ringrichter winkte Star in eine neutrale Ecke, aber Star rührte sich nicht vom Fleck. Der Anblick war zu schön. Mojo Harris kniete bewußtlos zu seinen Füßen. 

Der Ringrichter scheuchte Star in die Ecke und begann zu zählen. Er kam bis drei, dann war es vorbei. Der Ringrichter entschied auf Sieg durch K.o. Star warf die Fäuste in die Luft und stieß ein Brüllen aus. 



Star gab Interview um Interview, sprach mit Leuten von Zeitungen, vom   Ring-Magazin und sogar mit einem Typen von Sports Illustrated.  Es waren so viele, Star konnte sie gar nicht in der Garderobe abfertigen. Er stand davor, quatschte in Mikrophone mit weißen Gehäusen, auf denen die Namen der Sender standen.  USA, ESPN, KYW.  Browning quasselte noch 
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mehr als Star. Star sah ihn von der Seite neben der Garderobe stehen. Er gebärdete sich wie Don King, und andere Manager scharwenzelten herum. Sie wollten jetzt was von Star, aber er wollte sie nicht sehen. Das einzige Arschloch, das er im Moment sehen wollte, war der Knilch mit den dämlichen Haaren. 

»Star, yo!« ertönte eine Stimme hinter ihm. Star gab noch schnell einem Jungen ein Autogramm, bevor er sich umdrehte. 

Es war der Knilch. Mit dem Kopfverband sah er aus wie ein Vollidiot. In der Hand hielt er eine schwarze Adidas-Sporttasche. 

»Beweg deinen Arsch rein«, befahl Star. Er öffnete die Tür zur Garderobe, schob den Knilch hinein und rief seinen Leuten zu, draußen zu bleiben und keinen reinzulassen. Er schloß die Tür ab und baute sich vor dem Trottel auf. »Hast du das Dreckstück erledigt?« verlangte er zu wissen. 

»Star, du warst überirdisch! So einen Kampf habe ich noch nie  gesehen! Du kannst jeden schlagen! Du kannst der Champ werden!« 

»Ich   bin   der Champ, Motherfucker! Jetzt gib Antwort. Sag mir, daß das Dreckstück tot ist.« 

»Sie ist tot, Mann. Sie ist Vergangenheit, und du hast mir und meinem Boss ein hübsches Vermögen eingebracht.« Der Trottel lächelte wie ein kompletter Vollidiot. Star lächelte nicht. 

»Woher soll ich wissen, daß das stimmt? Hast du's dabei?« 

»Klar. Ich hab den Beweis, wie du verlangt hast.« Der Mann griff in die Segeltuchsporttasche und zog eine zerknitterte Papiertüte heraus, deren Boden schmierigschleimig war. »Hier, sieh's dir an.« 

Star beugte sich vor. Der Anblick drehte ihm den Magen um. 

Auf dem Boden der Tüte lag eine Menge blonder, blutverschmierter Haare samt der blutigen Kopfhaut. Die Kopfhaut war so weiß, daß sie von einer Puppe hätte sein 

-612- 



können. Der Geruch war ekelhaft, wie von einem frisch überfahrenen Tier. »Tu mir das aus dem Gesicht, du Arschloch.« 

»Du hast gesagt, ich soll's dir zeigen.« Rasch machte der Trottel die Tüte zu und stopfte sie in die Sporttasche. »Du wolltest einen Beweis.« 

Star kam ein Gedanke. »Woher soll ich wissen, daß das von Connolly ist, Arschloch? Die Haare könnten von was weiß ich wem sein, von irgendeiner Schlampe. « 

»Scheiße, weil es die von Connolly sind. Blond gefärbt und alles, genau wie du gesagt hast, Star. Sieh doch, Mann, sind sogar dunkel an den Wurzeln.« Der Trottel griff wieder in die Tüte, aber von Widerwillen gepackt fuhr Star zurück. 

»Tu mir den Scheiß aus den Augen!« Er fuchtelte zu der Tasche hin und sah angewidert zu, wie der Knilch den Skalp wieder in die Papiertüte steckte. Es waren ihre Haare, oder? 

Connolly war tot.  Das Dreckstück war tot. Die anderen hatten ihren Teil der Abmachung eingehalten, und Star hatte mehr als seinen Teil geleistet. Er hatte mit einem technischen K.o. 

gewonnen, in der siebten. Es verlieh ihm ein gutes Gefühl, da, wo sein Herz schmerzte. 

Endlich war alles zu Ende. Star hatte für Gerechtigkeit gesorgt. Für Anthony. 

Und er war auf dem Weg nach oben. 
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Bennie kam erst nach Einbruch der Dunkelheit am Cottage an. 

Wäre sie nicht schon einmal hiergewesen, hätte sie es nie gefunden. An der Straßengabelung bog sie mit Gradys  altem Saab in die ungepflasterte Zufahrt ab, die zum Cottage führte. 

Sie hatte Glück. Im Erdgeschoß des Hauses brannte Licht, das golden durch die Bäume schimmerte. Winslow war zu Hause. 

Bald würde Bennie zu ihm gehen. Ihn kennenlernen. Ihren Vater.  

Sie schaltete das Fernlicht des Saab aus und fuhr mit Standlicht auf das Haus zu. Steine und Kies knirschten unter den Reifen. Ein angerosteter roter Pickup stand vor dem Cottage, und sie parkte daneben. Sie schaltete den Motor aus, stieg aus dem Saab und ging langsam zum Haus. Bennie ertappte sich, wie sie ihre Haare zurechtstrich und ihren Rock glättete. Konnte nichts schaden, ein bißchen adrett auszusehen. 

Mit einem mulmigen Gefühl stand sie vor der Fliegengittertür. 

Aus dem vom Lichtschein schwach erhellten Gitter drangen Laute. Kein Zweifel, ein Mann summte. Es berührte sie, seltsamerweise freute sie sich darüber. Ihr Vater summte vor sich hin. Welche Melodie? Lauschend neigte sie den Kopf näher an das Gitter, und eine braune Motte flatterte mit staubigen Flügeln davon. Sie erkannte die Melodie nicht, und das Summen brach jäh ab. »Hallo? Ist da jemand?« fragte eine Stimme. 

Ältlich, unsicher, sogar ängstlich. Damit hatte sie nicht gerechnet. 

»Ich bin es. Bennie Rosato.« 

»Was?« Ein trockenes Husten erklang, dann leise schlurfende Schritte. Im nächsten Moment stand eine langgestreckte Silhouette in der sich weit öffnenden Tür. 

»Hallo«, sagte Bennie, und die Silhouette wich vor ihr 
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rückwärts in den schummrigen Raum zurück, bis der Schein der Lampe voll auf Winslows Gesicht fiel. Er hatte volle Lippen und Krähenfüße, die fächerartig über sein hageres, leicht gebräuntes Gesicht ausstrahlten. Seine Augen waren groß und rund und so strahlend blau wie Bennies. Sogar hinter der Brille aus dem Drugstore waren sie ihr sofort so vertraut, daß sie impulsiv die Arme ausbreitete und ihn umarmte. 

»Nein!« rief er, wehrte ihre Arme ab und zog sich so jäh von ihr zurück, daß die überraschte Bennie fast das Gleichgewicht verloren hätte. 

»Tut mir leid.« Sie war durcheinander und wußte nicht einmal genau, was passiert war, so prompt und heftig war seine Reaktion gewesen. Vor Verlegenheit und Scham stieg ihr die Röte ins Gesicht. »Ich wollte nicht... tut mir leid.« 

»Schon gut.« Als hätte er eben einen Schock erlitten, klopfte sich Winslo w leicht auf den in dem zugeknöpften blauen Arbeitshemd eingefallen aussehenden Brustkorb. 

»Ich war nur...« 

»Schon gut.« Seine runzlige Hand flatterte über sein Hemd hinauf an seine Brille. Er rückte an ihr herum, obwohl sie nicht schief saß. »Schon gut. Alles in Ordnung. Meine Güte. Tja.« 

Winslow hustete wieder und sah Bennie scharf an. »Tja, lernen wir uns also kennen«, sagte er ohne weitere Umschweife, und Bennie nickte. 

»Ja. Tun wir.« Sie versuchte sich nach ihrem Fauxpas wieder zu fangen. »Haben wir auf dem falschen Fuß angefangen.« Sie lachte unsicher. 

»Ich habe damit gerechnet, daß du kommen würdest, wenn alles vorbei ist. Aber nicht damit, daß du so schnell hier bist, noch bevor ich weg bin.« Winslow drehte sich ein wenig zur Seite, und Bennie schaute nach unten. Auf dem Boden stand ein alter beiger Koffer mit trockenem, bereits rissigem Leder und einem steif hochstehenden Griff. Neben dem Koffer stand ein 
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großer Bücherkarton. Bennie brach bei dem Anblick fast das Herz. 

Winslow wollte ausgerechnet zu  dem Zeitpunkt weg, da sie ihn endlich aufgesucht hatte. Sie hatte so viele Fragen, sie wußte nicht, wo anfangen. 

»Wo gehst du hin?« fragte sie. 

»In den Süden.« Winslow schob mit dem Zeigefinger die Brille auf seiner langen Nase nach oben. Sein Fingernagel  war schmutzig. »Wenn es dir nichts ausmacht, ich muß weiterpacken. Meine Bücher.« Er ging zum Bücherregal und strich mit den Fingerspitzen über die Buchrücken. Bei einem bestimmten Buch verhielt er, klopfte nachdenklich gegen den Rücken und zog es aus dem Regal. Er ging damit zu dem Karton und steckte es mit dem Rücken nach oben hinein. »Ich muß so viele meiner Bücher mitnehmen, wie ich kann.« 

»In den Urlaub?« 

»Nein, den habe ich gerade hinter mir - obwohl man es nicht direkt Erholung nennen kann, nicht wahr?« Winslow lächelte dünn, aber seiner Stimme fehlte jeglicher Humor. »Du hast den Prozeß gewonnen.« 

»Ja, habe ich. Woher weißt du das?« 

»Ich war da, im Zuschauerraum.« 

Bennie zwinkerte überrascht. »Ich habe dich nicht gesehen. « 

Winslow wandte sich wieder einem Bücherregal zu, einem anderen diesmal, und entschied sich nach kurzer Musterung für einen Band. Auch diesen trug er zu dem Karton. »Deshalb habe ich Alice den Tip gegeben, sich an dich zu wenden«, erklärte er, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen. »Ich wußte, daß du den Prozeß gewinnen würdest.« 

»Woher wußtest du das?  Ich  wußte nicht, daß ich gewinnen würde.« 

»Oh, ich weiß alles über dich. Über dich und Alice. Ich 
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nehme Anteil an euch beiden.« 

»Ach wirklich?« Bennie hätte es komisch gefunden, wäre sie nicht selbst die Betroffene gewesen. »Wie das? Ich habe dich noch nie zu Gesicht bekommen.« 

»Ich kümmere mich um meine Mädels. Ich bin da, wenn ich gebraucht werde.« 

Bennie antwortete nicht. Es hatte keinen Sinn zu streiten. »Ich möchte, daß du mir ein paar Fragen beantwortest. Alice und ich sind Zwillinge, richtig?« 

»Ja, ganz recht.« Winslow starrte das Regal an, zog ein Buch heraus, stellte es jedoch wieder zurück. »Nein, nicht Robert Penn Warren. Den Warren nehme ich nicht mit. Na ja.« 

»Meine Mutter hat dich verlassen.« 

»Ist lange her.« Winslow entschied sich für das nächste Buch, nahm es aus dem Regal, wischte mit den Fingerspitzen nicht vorhandenen Staub vom Leinenumschlag und legte es in den Karton. »Nur noch Platz für eines.« 

»Sie war damals schwanger. Aus welchem Grund könnte sie dich verlassen haben?« 

»Sie schien der Ansicht, ich würde keinen guten Vater abgeben. Hat sie immer zu mir gesagt.« Leise schnaubend senkte er den Kopf und stopfte das Buch in den Karton. Er hatte nur eine kleine kahle Stelle, aber sein ehemals blondes Haar war grau und dünn geworden, nur über dem engen Kragen kräuselte es sich noch ein wenig. »Sie hatte viele solcher Ansichten. Ihre eigenen Ansichten.« 

»Hatte sie recht?« 

»Frag sie.« 

Diese Worte, völlig emotionslos geäußert, trafen Bennie zutiefst. »Du weißt, daß ich das nicht kann.« Ihr Mund war trocken. 

»Nein, und deshalb wirst du es nie erfahren. Es ist alles sehr 
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viel komplizierter, als du denkst, meine Liebe, aber es kommt nicht mehr darauf an.« Winslow richtete sich auf, ging wieder zum Bücherregal und nahm ein Buch heraus. Er schien genau zu wissen, welches er noch mitnehmen wollte, und er legte es mit einer Behutsamkeit in den Karton, die auf Bennie aufreizend wirkte. »Du hast einen Erfolg zu verbuchen, und Alice ist raus aus dem Gefängnis. Freigesprochen.« 

»Ich finde wohl, daß es darauf ankommt. Ich will es wissen. 

Wie konnte meine Mutter ein Kind weggeben?  Wie   hat sie das überhaupt gemacht, und wie konntest du das zulassen? Warum hast du nicht um uns gekämpft, warum nicht wenigstens Alice zu dir genommen?« 

»Hilf mir mit den Büchern, sei so nett. Heb den Karton auf deiner Seite hoch, dann stellen wir ihn gemeinsam auf die Couch.« Winslow bückte sich, als hätte er nicht gehört, was sie gesagt hatte, und hob den Karton an, aber Bennie entriß ihn seinen Händen und trat zornig zurück. 

»Laß das und antworte mir«, sagte sie. Der schwere Karton zerrte an ihren Schultern, aber eine Bitterkeit, die ihr zuvor nie bewußt gewesen war, verlieh ihr ungeahnte Kräfte. »Warum hast du Alice nicht zu dir genommen? Warum hast du nicht versucht, mit uns Kontakt aufzunehmen?« 

»Gib mir meine Bücher.« Er streckte die Arme aus, die schwieligen Handflächen nach oben gerichtet. 

»Antworte mir zuerst.« 

»Gib mir meine Bücher.« Seine Stimme war nun streng und hart.  »Meine Bücher.« 

»Da.« Bennie stieß ihm den Karton entgegen, und er ging bei dem Aufprall ein wenig in die Knie. Unter großer Mühe schaffte er es, den Karton auf der Couch abzusetzen, und überraschenderweise verspürte Bennie bei dem Anblick ein wenig Schuldgefühl. »Du hast deine Bücher, jetzt antworte mir.« 
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Winslow richtete sich auf, sein Gesicht war hochrot vor Anstrengung. »Du bist wütend.« 

»Eine Untertreibung.« 

»Du erwartest, daß ich mich rechtfertige.« Sein Ton blieb scharf. »Du glaubst, ich hätte mich nicht um dich und Alice gekümmert. « 

»Stimmt. Das ist Fakt, wie die Anwälte sagen. Du warst nicht für uns da, und du hast dich auch nie darum bemüht.« 

»Du hast mich nicht gebraucht, meine Liebe. Du hast dich gut herausgemacht. Du hast uns nie  Kummer bereitet. Aber auf Alice mußte ich ein Auge haben. Sie hat sich manchmal mit den falschen jungen Männern eingelassen. Dann mußte ich eingreifen. Wenn ich gebraucht wurde, war ich zur Stelle.« 

»Was soll das heißen?« 

»Als sie sechzehn war, gab es eine n jungen Mann... tja, da mußte ich eingreifen. Ich habe mich um sie gekümmert. Sie hatte keine Ahnung, daß ich es war, weil mir nicht daran lag, Dank zu ernten. Ich sah, was sich daraus zu entwickeln drohte, und da habe ich die Sache geregelt.« 

»Wie? Wovon redest du?« 

»Die Einzelheiten gehen dich nichts an. Ich habe solche Situationen immer gemeistert. Auch als sie das letzte Mal wieder in so eine Situation geriet, habe ich das geregelt.« 

 »Welche   Situation?« Bennie war so beunruhigt, daß sie vergaß, wütend zu sein. 

»Die mit diesem Detective, diesem Della Porta. Er war nicht gut für Alice. Schrecklich, das Schlimmste, was ihr passieren konnte.« Selbstgerecht schüttelte Winslow den Kopf. Bennie war wie betäubt. 

»Was redest du?« 

»Ich habe mit angesehen, wie Alice sich mit Mr. Della Porta und den anderen eingelassen hat. Du hattest recht, was diese 
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Polizisten angeht. Du bist dahintergekommen. Sie haben Kokain verkauft und Alice in ihr schmutziges Geschäft mit hineingezogen. Sie haben sie verdorben.« 

Fassungslos hörte Bennie zu. 

»Also ging ich hin, um mit Mr. Della Porta ein Wörtchen zu reden. Er sollte Alice in Ruhe lassen. Er hörte nicht einmal zu. 

Er weigerte sich, die Finger von ihr zu lassen. Er beschimpfte mich. Er belegte auch Alice mit schmutzigen Wörtern. 

 Schmutzig.  Er behauptete schreckliche Dinge von ihr, Dinge, von denen ich genau wußte, daß keine meiner Töchter je dazu imstande sein könnte.« 

Bennie dachte zurück an die Zeugenaussagen im Prozeß. Der Streit, den Mrs. Lambertsen gehört hatte. Es waren nicht Della Porta und die Polizisten gewesen. Es waren Della Porta und ihr Vater gewesen. 

»Deshalb habe ich ihn erschossen. Ich hatte es nicht vor. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Er hätte sie ruiniert. Wie wucherndes Unkraut hätte er das Leben aus ihr herausgepreßt, wenn ich es zugelassen hätte.« 

Bennie spürte ein schmerzhaftes Ziehen tief in ihrer Brust. Sie war nicht sicher, ob sie ein Wort herausbrächte. Sie versuchte es erst gar nicht. 

»Mach dir deshalb keine Gedanken, meine Liebe. Er hätte Alice zerstört. Ich mußte mich ihrer annehmen. Ich bin ihr Vater. « 

Verständnislos schüttelte Bennie den Kopf. »Du hast einen Menschen getötet.« 

»Für Alice, ich habe es für Alice getan. Um sie zu retten.« 

»Sie zu  retten?  Du hast ihren Kopf in die Schlinge gesteckt.« 

Winslows Oberlippe bebte leicht. »Ich konnte doch nicht wissen, daß man sie des Mordes anklagen würde.« 

Bennie konnte es einfach nicht begreifen. »Aber du hast 
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zugelassen, daß man   dein Kind   für einen Mord vor Gericht stellt, den  du  begangen hast.« 

»Darum habe ich mich zu erkennen gegeben. Und ihr gesagt, sie soll dich anrufen. Ich wußte, daß du ihre Unschuld beweisen wirst.« 

»Und wenn mir das nicht gelungen wäre?« Bennie explodierte, es ging über ihr Fassungsvermögen. »Ich hätte es fast nicht geschafft, ist dir das denn nicht klar? Es hat mich alles gekostet, was ich hatte  -   alles  -,  und beinahe hätte man mich umgebracht! Du hast einen Menschen getötet. Und es fehlte nicht viel, und du hättest deine beiden Kinder auf dem Gewissen!« 

Winslow sah sie an. Er zuckte mit keiner Wimper. »Wenn du den Prozeß nicht gewonnen hättest, hätte ich mich gestellt. Dann hätte man Alice nicht ins Gefängnis geschickt.« 

»Wovon zum Teufel redest du?« schrie sie. »Kein Mensch hätte dir geglaubt.  Ich  glaube dir ja kaum!« 

»Oh, man  hätte mir geglaubt. Ich habe die Waffe. Die Mordwaffe.« 

Das verschlug Bennie die Sprache. Nur ihr flaches Atmen war in dem stillen Cottage zu hören. 

Winslow schloß den Karton und blickte zum Fenster. »Zu schade, daß es draußen dunkel ist, ich hätte dir gerne meinen Garten gezeigt. Der Fingerhut blüht, und die Rudbeckia sind gerade am Aufgehen. Es hat Jahrzehnte gedauert, bis der Garten so schön geworden ist. Ich mußte viel jäten, ihn pflegen. Gärten, die brauchen viel Pflege.« 

Bennies Verstand rotierte. Ihr war schwindlig, ihr war hundeelend. Sie wußte nicht, was sie tun, was sie sagen sollte. 

Ihr Leben lang hatte sie sich gefragt, wie ihr Vater wohl wäre, jetzt konnte sie seine Gegenwart keinen Moment länger ertragen. Er verursachte ihr eine Gänsehaut. Er war verrückt, wahnsinnig; es gab keine andere Erklärung. Sie schluckte die 
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aufsteigende Übelkeit hinunter und eilte an ihm vorbei zur Haustür. Sie stieß die Fliegengittertür auf und über das Zuschlagen der Tür hörte sie gedämpft ein erstauntes »Bennie?« 

Sie antwortete nicht. Sie blickte nicht zurück. Sie lief zum Saab, ließ den Motor an und fuhr los, in kalten Angstschweiß gebadet. 



Erst an der Grenze nach Pennsylvania beruhigte sich Bennie ein wenig und begann sich klarzuwerden, warum sie so reagiert hatte. Je weiter sie sich von Winslow entfernte, um so leichter atmete sie. Ihr Herz schlug wieder in seinem gewohnten Rhythmus. Ihr Magen beruhigte sich. Sie hatte einen leichten Gallegeschmack im Mund, aber sie biß die Zähne zusammen, hielt das Lenkrad mit aus gestreckten Armen und steuerte den Saab in hohem Tempo durch die Nacht, um so schnell wie möglich so viele Meilen wie möglich zwischen sich und Winslow zu legen. Distanz eines ganzes Lebens. 

Der Fahrtwind peitschte Bennie die Haare aus dem Gesicht. 

Sie trat auf das Gaspedal. Der Saab reagierte so schnell, wie es seine betagten Turbos erlaubten. Der Wagen war fast zehn Jahre alt, und Grady hatte ihn gebraucht gekauft, aber er pflegte seinen Wagen. Da dachte sie an Grady. Er pflegte nicht nur die Dinge, die er liebte, sondern kümmerte sich auch um die Menschen, auch um sie, Bennie. Kochte ihr Kaffee, hielt sie in den Armen, wenn sie es brauchte, und ging sogar so weit, sich zurückzuziehen, wenn sie ihn nicht brauchte. Grady kümmerte sich um Wesen, die Ärger machten, Widerworte gaben und unangenehmen, selbstsüchtigen Launen nachhingen. Um Wesen, die weh tun und Wunden zufügen konnten. Um Wesen, die nicht perfekt waren. Um Menschen. 

Bennie begriff das, als die orangeroten Lichter des Flughafens auftauchten und die südliche Stadtgrenze Philadelphias ankündigten. Die Ölraffinerien rund um den Flughafen spuckten Dampfschwaden in die Sommernacht, tauchten sie in ein schemenhaftes Orange und schwängerten die Luft mit dem 
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Geruch nach chemischer Reinigung. Trotzdem regte sich in Bennie der Wunsch, schneller zu fahren, schon am Ziel zu sein. 

In einer Stadt, die nach Katalysator roch. In einem Haus mit Kartons als Möbel und nackten Wänden statt Tapeten. Bei einem Mann, der sie liebte und sich um sie kümmerte, wenn sie es brauchte. Bei einem Hund, der nicht gehorchte. 

Bennie wollte nach Hause. Deshalb fuhr sie so schnell sie konnte so weit wie möglich weg von ihrem Vater nach Hause zu ihrer Familie. 

Zum erstenmal. 
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Ich war schon in den Dreißigern, als meine Schwester in mein Leben trat. Genaugenommen ist sie meine Halbschwester, aber als wir uns das erstemal trafen, hatte ich unwillkürlich das Gefühl, meine Zwillingsschwester vor mir zu sehen  - fast gleich alt und was Aussehen, Temperament und Verhalten angeht, sehr ähnlich. Ich lerne sie erst jetzt richtig kennen und bewundere sie, weil sie einen so langen Weg auf sich genommen hat, um mich zu finden. Selbstverständlich ist sie nicht die in diesem Buch geschilderte Zwillingsschwester, aber es ist wohl nicht weiter überraschend, daß Autoren beim Schreiben eines Romans oft auf Erfahrungen aus ihrem eigenen Leben zurückgreifen. 

Daß ich meine bis dahin unbekannte Halbschwester kennengelernt habe, war die Basis für diesen völlig frei erfundenen Roman. Wegen ihrer Tapferkeit und ihrem Mut, ihrer Offenheit und Ehrlichkeit, habe ich DIE 

ZWILLINGSSCHWESTER ihr, J., gewidmet. 

Wie immer besonderen Dank an meine Agentin Molly Friedrich für ihre Verbesserungen an diesem Manuskript, ihren fachlichen Rat, ihre Unterstützung und Liebenswü rdigkeit. Dank an Carolyn Marino, meine Lektorin bei HarperCollins, die mich durch sechs Bücher, dieses eingeschlossen, begleitet und mir nie ihre Unterstützung und ihr Wohlwollen entzogen hat. Dank auch an A. Paul Cirone für seine Hilfe, Robin Stamm für die ihre, und eine riesige Umarmung für Laura Leonard bei HarperCollins, Freundin und Publizistin, die immer die Werbetrommel für mich rührt. 

Wie immer habe ich zahlreiche Hilfe bei den technischen Details zu diesem Buch bekommen, falls Fehler vorliegen, gehen sie auf meine Kappe. Besonders herzlichen Dank an die Detectives vom Zweiten Dezernat des Philadelphia Police Department, die mir, trotz meiner ständigen frei erfundenen 
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Versuche, sie zu verunglimpfen, stets bereitwillig Hilfe und Unterstützung gewährt  haben. Und erneue Dank an die hervorragenden Strafrechtler Susan Burt und Glenn Gilman für ihre ausgezeichnete Rechtsberatung. Dank an Bob Eskind von der Gefängnisverwaltung Philadelphia, für seine Informationen und Offenheit, er hat mir sehr geholfen, das Gefängnis in diesem Buch frei zu erfinden. 

Dank für die Zeit, die sie mir geopfert haben, und ihre Hilfe an Dr. Jeanne Paulus-Thomas, Ph.D., und ihre Kolleginnen und Kollegen vom Center for Medical Genetics, Allegheny Health, Education and Research Foundation. Dank an Doug und Cindy, denn sie sind großartige Freunde und versorgten mich aus erster Hand mit Informationen über Zwillinge. Für diejenigen, die mehr über Zwillinge lesen möchten, empfehle ich Torrey, Bowler, Taylor und Gottesman,  Schizophrenia and Manie-Depressive Disorder,  HarperCollins (1994); Farber,  Identical Twins Reared Apart,  Basic Books (1981); Loehlin und Nichols, Heredity, Environment and Personality,  University of Texas Press (1976); Juel-Nielsen,  Individual and Environment; Monozygotic Twins Reared Apart,  International Universities Press (1965); und Schwanz,  The Culture of the Copy, Zone Books (1996). 

Dank an die Leute aus einem gewissen Gym in Philadelphia, die mir viel über das Boxen erzählt und mir Boxunterricht erteilt haben, was mir sicher einmal in einer dunklen Gasse sehr nützlich sein wird. Dank an meinen Kumpel S., der mir Einblick in die Seele von Männern (und Frauen), die boxen, gegeben hat. 

Dank an die Leitung und die Bibliothekare der Free Library of Philadelphia, die mich,  mal gern, mal weniger gern, in den Regalen haben stöbern lassen und mich unterstützt haben. 

Dank auch meinen Lesern, an die ich immer beim Schreiben denke, und meinen »online«-Beratern, die an einem wundervollen Experiment teilgenommen haben und mir halfen, das erste Kapitel zu verbessern. 
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Zum Schluß all meine Liebe und mein Dank an meine Familie, meine Eltern und meinen Mann und meine Tochter. 
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